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Vorrede
zum dritten Bande.

Eeit der Erscheinung des zweyten Bandes dieser
Anleitung erschienen auch in Frankreich einige Be¬
obachtungen über die belgische , oder vielmehr flan¬
drische Cultur , die der Senator Graf Foarmois
de Neuschateau gesammelt hakte . Ueberdem er¬
hielt ich durch die Güte meiner Freunde auf einer
Reise nach Antwerpen die Memoiren der ehema¬
ligen K . K . Akademie der Wissenschaften von
Brüssel , nebft einigen von dieser Akademie gekrön¬
ten Preisschriften . Ich glaubte mich berechtigt,
aus diesen Quellen zu schöpfen , und das Geschöpfte
dem Leser in diesem dritten Bande vorzulegen , da¬
mit er nicht nöthig habe , sich weit danach umzu¬
sehen , und alles beysammen habe , was wir über
den Ackerbau der Niederlande bis jetzt noch wissen.
Ich bedaure freylich , daß mir gegenwärtige Ma¬
terialien nicht zeitig genug zugekommen sind , um
jedes an seinem Platze in dem Hauptgebäude an¬
zubringen ; daher nothwendig in diesem Ausätze ei¬
nige Wiederholungen mit einstießen müssen , die
ohne eine gänzliche Umschaffung der vorkommenden
Abhandlungen nicht zu vermeiden waren . Ich ha¬
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be dennoch , so viel gebührend geschehen konnte,
manches Ueberflüssige weggeschnitten , manches All.
zuweitläufige abgekürzt , manches Irrige , oder
was mir es zu seyn schien , in meinen Noten zurechr
gewiesen , und manches Dunkle durch eine bessere
Zusammenreihung aufgehellt . Ich darf und will
also das Gegenwärtige nicht für eine bloße Ueber,
setzung gelten lassen . Die flamändischen Schrift¬
steller überhaupt haben nicht die Gabe der Ge¬
drängtheit ; ihr Ausdruck ist , wie der Ton ihrer
Sprache , etwas kalt und schleppend . Es war
mir unmöglich , ihn allemal nachzubuchsiabiren;
der Leser wird also diese Herren nicht selten durch
meinen Mund mit etwas mehr Herzenswärme spre¬
chen hören . Coster zumal , dieser Patriarch der
Urbarmachung öder Lande , war ein eben so schlech¬
ter Schriftsteller , als er ein vortrefflicher Culti-
vator war , und wenn meine Leser das Original
seiner Abhandlung vor Augen hätten , sie würden
mir ohne Zweifel Dank wissen , wenn ich mir eine
größere Freyheit dabey genommen habe . Uebri-
gens brauche ich nicht zu sagen , daß ich es mir
würde zur Sünde angerechnet haben , eine Hand
an die Data oder Fakta dieses alten , wohl erfahr¬
nen , und als solcher noch nach dem Tode in seinem
Vaterlands geschätzten Praktikers zu legen . Ein
wenig Schminke präjudizirt der Wahrheit nicht.

Coblenz den isten im Jahre 18 n.
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Beschreibung des Ackerbaues
einiger

niederländischen Departementer.

Erste Abtheilung.
Ueber den Ackerbau des Departe»
Ments von Norden / sonst des fran¬

zösischen Flanderns.

flamandischcn Landwirthe sind ohne Wider,
rede , und selbst nach dem Zeugnisse der Englan,

der , die vorzüglichsten Ackersleute des Erdbodens.
A . Poung  sagt von sich selbst , daß er sich noch so
lange für unwissend im Ackerbaus halten würde , als er
den von dem ehemaligen Belgien noch nicht 'würde
untersucht haben.

Der Regel nach sollte freylich eine gute Theorie
der Praxis vorlcuchten ; allein im Ackerbaue sind die
Theoretiker zurück geblieben . Nothwendigkeit und
Mangel leiden keinen Verzug / und so machte die Pra»
xis den Vvrsprung.

Dritter Band . A AlsA



Als die Engländer im Jahre 1650 die flamän-

dische Ackerwirthschaft kennen lernten , so hielten sie die¬

selbe keinesweges für einen blinden Schlendrian ; denn
ihre Resultate zeigten sattsam , daß sie die Folge einer
eben so glücklichen als überdachten Methode war . Eng¬

land bediente sich derselben sogar , um seinen eigenen

Ackerbau zu verbessern ; und noch zu unsern Zeiten hat

es sich darnach umgesehen . Kaum war der boarrl »5

2§ricu1rure errichtet, so schickte er mehrere Fragen
nach Brüssel , deren Beantwortung von dem Abbä
Mann und H . von Poederle  sich in den land-

wirthschaftlichen Beytragen im Englischen abgedruckt

findet . Diese Fragen betrafen den Fruchtwechsel,
den Dünger , die Behandlung des Viehes , den Raps,

den Kleebau , als die Basis des niederländischen Acker¬

baues , die Größe der Pachthöfe u . s. m.

Eine dieser Fragen , welche den belgischen Land-
wirthen gewiß zur Ehre gereicht , war in folgenden

Worten abgefaßt : „ Sind die großen Aerndten Flan¬

derns und ihre Ergiebigkeit eben so sehr der vortreffli-

„chen Cultur als der Güte des Bodens zuzuschreiben?

„Und zieht ein flamandischer Landwirth nicht auch gute

„Aerndten von einem schlechten Boden ? " Diese Fra¬
ge ist nun eben der Punkt , dessen Beleuchtung wir uns

hier vorgeseht haben . Wir wählen zu dem Ende einen
Pachthof , dessen Zergliederung der Gegenstand unserer

Untersuchung seyn soll.

Man hat seit 50 Jahren Vieles über den Acker¬

bau geschrieben ; man hat mehrere Entdeckungen ge¬
macht;
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macht ; die Theorieen haben sich gemehrt ; allein die
praktische Wissenschaft hat in der That noch wenig da,
bey gewonnen . Unterdessen scheint man darüber einig
zu seyn , daß zur Aufstellung richtiger ElementargeseHe
für den Ackerbau eine umständliche , genaue und klar«
Beschreibung der Natur des Bodens von jedem De,
partemcute , jedem Distrikte , und beynahe jedem Dor,
fe , so auch der Culturart jeder Gegend , der Sitten,
Eigenschaften und Kräfte ihrer Bewohner , und end,
lich des Einflusses ihres Klima ' s erfordert werde . Zu
diesem großen Endzwecke einen kleinen Beytrag zu lie,
fern , ist mein Vorhaben.

' Meine Beschreibung wird sich auf die Beobach,
tungen genauer Sachkenner gründen , daher wird daS
Bild , das ich dem Leser vorhalten werbe , nicht das
Ideal von dem seyn , was man thun soll , -sondern von
dem , waö man wirklich in dem Theile des Departe,
mcnts von Norden , den man bisher mit dem Namen
der Castellaney von Lilie bezeichnet hat *) , thut . Diese

A 2 ge,

*) Möchten nur alle französische Schriftsteller , welche über
die Landwirtschaft schreiben , dieses beherzigen , den Ton
des Diktators fahren lassen , und aufhören , das Publi¬
kum mit Phantasieen und Gesetzen zu überschwemmen,
die doch kein erfahrner Landwirch weder annimmt , noch
ausführt ; möchten sie dem unbcredten Landmanne auch
einmal das Wort lassen , sich die Mühe nehmen , über
das von ihm Gesagte nachzudenken , und demnächst erst
ihre Wissenschaft darüber sprechen lassen : so würden Pra¬
xis und Theorie nicht wenig bey dieser Bescheidenheit ge,winnen.
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gehörte vormals zu den Niederlanden , die nebst der
unter einem weit glücklichern Himmelsstriche gelegenen
Lombardey den reichsten Erdstrich Europcns ausmachen.

Es herrscht ein ziemlich verbreitetes Vorurtheil
unter den agronomischen Schriftstellern , als wenn
dem Boden von Flandern eine alle Begriffe überstei¬
gende Fruchtbarkeit eigen sey. Dieser Irrthum mußte
sich um so leichter verbreiten , da diese Herren es einer
dem andern nachschreiben , ohne den Ackerbau auf dem

Felde selbst studiert zu haben.

Die Ländereyen der Castellan .'y von Lille sind
durchgehends thonig , geschloffen , kalt und schwer.
Sie brausen nicht mit Sauren . Sie halten den Re¬
gen an . Bey der Hitze trocknen sie aus und bekom¬
men Riffe . Werden sie bey nassem Wetter gepflügt,
so schneidet sich der Boden wie ein feuchter Teig . An
einigen Orten findet man in einer Tiefe von z bis 4
Fuß Wasser ; an andern liegt über dem Wasser eine
Schicht einer noch härtern und festem Erde , als die
der Oberfläche ist. Es ist eine Art Schurs , die mehr
oder weniger tief in dem Boden steckt. Zuweilen fin¬
det sich unter dieser Schicht eine andere von Thon.
Wieder an andern Orten ist der Untergrund von einer
steinigen Substanz , die aus zerfallenen Muscheln zu
bestehen scheint. Sie bildet ganze Massen einer zarten
leichten Steinart , die sich an der Luft verhärtet , und
daher zum Bauen gebraucht werden kann.

Eine auszeichnende Eigenschaft dieser Ländereyen
ist die außerordentliche Feuchtigkeit . Der größte Theil

der



s
der Pachthöfe um Lilie ist dieser großen Nasse wegen mit5 bis , v Fuß breiten und z bis 4 Fuß tiefen Gräben
eingefaßt . Unter hundert und dreißig Gemeinden der
Castellaney von Lille findet man vier und fünfzig , die
Moraste enthalten , welche man erst seit 50 Jahren
ausgetrocknet hat , und fetzt noch stehen über 200
Hectars unter Wasser *) .

Der Boden von Flandern ist schlechter als der
don einigen Cantonen Frankreichs in den Provinzen,die vormals den Namen der Normandie , Picardie,
Touraine , Valois , Bretagne u . s. w . führten . Wel«
chen Ursachen hat denn nun die Castellaney von Lille
die großen Fortschritte im Ackerbaue zu verdanken?
Vermuthlich sind es folgende : i ) die Vertheilung der
öffentlichen Abgaben ; 2) die Abschaffung der Auslagen
aufs Salz und den Tabak ; z ) die Erleichterung bey
Stellung der Miliz , des Frohndienstes u . s. w . ; 4 ) die
Vertheilung des Grundeigenthums ; 5 ) die strenge Oe»
konomie der Landwirthe ; ü ) die Bewerbung um Dün,
ger . Die Wahrheit davon wird durch die Ansicht und
Untersuchung folgender Tabelle und der ihr beygefügten
Erklärungen von selbst einleuchten.

A 3 Ich

*) Da der Verfasser den Boden bloß in Bezug auf die Ge¬
gend betrachtet , in welcher sich der Pachchof befindet,den er sich zu zergliedern vorsetzt; so hak er sich auf die
Beschreibung desjenigen Bodens beschränkt, der sich irr
gedachter Gegend findet. Der Boden ist übrigens indem Departement von Norden von großer Verschieden¬st , wie wir im Anhange zu dieser Abtheilung sehenwerden.
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Ich habe in dieser Tabelle die Vcrthcilung der
Felder und des Düngers , die Zahl der Pflugartcn,
die Aussaat und den Ertrag angegeben . Diese Form
schien mir dazu am besten , ohne irgend ein System
einzumischen . Die Erklärung der Colonncn schrankt
sich auf das ein , was der Deutlichkeit wegen zu sagen
unumgänglich nöthig war.

Es wäre zu wünschen , daß man ähnliche Ta¬
bellen und Berechnungen in allen Gegenden des Reichs
über den Ackerbau aufstellte , um die Resultate davon
gegen einander vergleichen zu können . Wenigstens
wird die gegenwärtige zeigen , welchen Fleiß und Mühe
sich die belgischen landwirthe geben ; sie wird begreiflich
machen , daß dasjenige , was ihr Boden hervorbringt,
nur durch eine Arbeit und einen Düngeraufwand hat
hervorgebracht werden können , wovon man anderswo
keine Vorstellung hat . Sie ist ein äußerst schanbarcs
Modell , das dem Nachdenken und der Nachahmung,
der landwirthe in allen Ländern vorgelegt zu werden
verdient . Man hat zwar nicht überall das besondere
Klima , auch nicht den Boden des Departements von
Norden ; aber wir wissen , daß eben dieses Klima und
dieser Boden dem belgischen Landwirthe mehr Hindernisse
als Vortheile gewähren , und die Tabelle selbst wird
zeigen , welcher Kraftaufwand dazu gehört , um jene
Hindernisse zu besiegen.

Ich will nicht behaupten , daß man gar nichts
dagegen einzuwenden und daran zu tadeln finden werde,
denn was ist wohl von allem Tadel frey ? A . Poung
hat einige Theile der flamandischen Verfahrungsart in

sei,
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Tabelle eines Pachthofes von sechzehn Bundern in der Gegend von kille , Departement von Norden,

Verwendung der Felder
und

ihre Bestellung in einem vierjährigen Umlaufe.

Erstes Jahr. Zweytes Jahr. Drittes Jahr. Viertes Jahr.

Dünger.

langer Mist.

Fuder.

kurzer Mist.

Fuder.

Oelkuchen
- per

Hundert.
6^

Einsaat. Ertrag der  Felder.

0,2 Platz für die Gebäude
0,1 Garten
o,iz Dungert
o,r2 Rapspflanzenschule .
o,6 Rüben
o,6 Kohl

4,8 Waizen

i,o Klee
o,8 Flach«
2,8 Raps
o,8 Bohnen

i,8 Hastr

i,o Winterung
o,8 Nocken
c>,8 Wintergerste
o,8 Klee
0,4 Kartoffeln
0,2 rothe Rüben
0,2 Mähren
16 Dunder

0,2 (öZebäude
o,i Garten
o,i ; Dungert

» i,8 Hafer

i,o Winterung
o,8 Rocken
o,8 Wintergerste
o,8 Klee
0,4 Kartoffeln
0,2 rotbe Rüben
o,2 Mähren
0,12 Rapspflanzenschule
o,6 Rüben
o,6 Kohl

4,8 Walzen

0,2 Gebäude
o,l Garten
o,i ; begraster Dungert

1,0 Klee

^ o,8 Flachs

^ - ,8 Raps

^ o,8 Dohnen

-j
^ i,8 Hafer

j- i,O Winterung
o,8 Rocken
o,8 Wintergerste
o,8 Klee

! o,4 Kartoffeln
0,2 rothe Rüben
o,2 Mähren
->,i2 Rapspflanzenschule
o,6 Rüben
o,6 Kohl

i,o Klee
o,8 Flachs

-,8 Raps

o,8 Dohnen

^ 4,8 Waizen

0,2 Gebäude ^
o,i Garten
o,i z begraster Dungert

> 4,8 Waizen

i,o Klee
c>,8 Flachs

2,8 RapS

^ o,8 Dohnen

i,8 Hafer

i,o Winterung
o,8 Rocken
o,8 Wintergerste
o,8 Klee
0,4 Kartoffeln
0,2 rothe Rüben
0,2 Mähren
0,12 Rapspflanzenschule
o,6 Rüben
o,6 Kohl

16 Dunder 16 Dunder

64 Körbe
-4

120

iä;

Äsche

Äsche
16

16 Dunder 272 F . Düng.
96 K . Asche.

67

20

-8

gegraben Verschiedene Saanren

72 Havots

24 Pfund
9 Havots

480,000 Pflanzen

12 Havots

1
24 HavokS

Havots Wicken
iof Havots Rocken
8 Havots
8 Havots
12 Pfund
; Säcke
z Pfund
; Pfund
12 Pfund Rapssaamen
; Pfund
24,000 Pflanzen

Gemüse zum Gebrauche der Wirthschaft
Einem Kleefelde gleich geschätzt

81 Säcke Waizen und iz, ; oo Garben

16 Fuder Heu in zwey Schnitten
Z20 Büschel Flachs und z Säcke keinsaamen

5 ; Säcke Rapssaamen und 4500 Garbe»

Z20O Büschel und 16 Säcke Dohnen

60 Säcke Hafer und 4500 Garben

zioo Büschel Nauhfutter

10 Säcke Nocken und 1400 Garben
20 Säcke Wintergerste und 1600 Garben
8 Fuder Heu in zwey Schnitten
80 Säcke Kartoffeln

Die H des Ertrags der Kartoffeln
eben so

Pflanzen fürs Napsfeld
ein Drittel des Ertrags der Kartoffeln

eben so.
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seinen Annalen getadelt . Eingenommen für die gro-
ßen Pachth 'ofe , konnte er sich nicht einbilden , daß ein
Land , welches in so kleine Wirthschaften vertheilt wäre,
bester , als jedes andere , cultivirt seyn könne . Wer
aber richtig von einem Gegenstände urtheilen will , muß
vorher alle Vorurtheile ablegen.

Wir haben diesem allem nur Thatsachen und
Berechnungen entgegen zu stellen . Erstere werden auf
der Tabelle , letztere nachher vorkommen . Da die

Untersuchungen , wodurch sie zusammengebracht wor¬
den imd , vom Jahre 1776  her datiren , so hat man
die darin vorkommenden alten Benennungen von
Maaß und Gewicht beybehalten , mit dem Vorbehalte,
sie in den Erklärungen in die neuern Maaße zu redu-
circn.

Vorläufig ist es nöthig , hier noch zu bemerken,
das ; das Bunder in sechzehn Theile abgetheilt ist ; daß
4 Havots eine Rasiere, und 2 Nasseres einen Sack
machen . Der Sack *) wiegt durchgehendS 240 Pfund
(l 2 Miriagrammes ) , wie der 8erier von Paris.

Bemerkung zu nebenstehender Tabelle.

Irrthum bey der ersten Ansicht der Tabelle zu vermei¬
den , sage ich vorläufig , daß die Inschrift der ersten Cotvnne,
Verwendung der Felder und ihre Bestellung in
einem vierjährigen Umlaufe , wie sie der Verfasser
angegeben , nicht richtig sey , und : in einem vierjächri-
stc » Umlaufe der Wirthschaft , heißen solle , weil , wie

später entwickeln werden , die Felder selbst nicht einen vier -,
sondern einen zehnjährigen Fruchtumlauf haben.

A 4 Er-

* ) Vermuthlich spricht der Verfasser vom Waizen.



Erklärung der Colonnen vorliegender
Tabelle.

Wir haben nunmehr den Stoff nach der Ord«
nung der Colonnen zu entwickeln , wie er darin von
kommt , und zwar:

1) die Flächengröße des Pachthofes , den wir im
Auge haben;

2 ) die Vertheilung der Felder , d. h. den Frucht
Wechsel;

z ) den Dünger und seine Anwendung;

4 ) die Pflugarten und Feldbearbcitung;
z ) die Einsaat;

6 ) den Ertrag.

h. i.
Flächen - Inhalt.

Das Bunder enthalt 3734  Toisen , 20 Fuß
64 Qu . Zoll . Da der pariser Arpent yoo Toisen
hat , so folgt , daß das Bunder gleich sey 4 Arpens
134 Toisen 20 Fuß 64 Qu . Zoll , also 4ß Arpens
ausmache . Das Bunder ist großer als der Hectar;
denn dieser enthalt nur 26z 2^ 0 Toisen . Das Bum
der wird in sechzehn Theile vertheilt , die man Cents
nennt . Das Cent ist etwas größer als eilf Ares.

Der Pachthof , von dem die Rede ist , liegt um
gefahr eine Stunde ( 5 Kiliometres ) von Lille, und be-
steht aus »ü Bunder , oder aus Lz pariser Arpens

und
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und einem Bruche , den wir für die Wege von ei«
nem Felde zum andern und den Plah einiger kleinen
Gebäude weggelassen. Diese 16 Bunder gleichen
22 ^ Hectars *) . Es macht also nicht den sechsten
Theil der Größe aus , den die Hose in Bcauce und
der Picardie haben. Wirthschaften von , 50 Hectars
sind in diesen Gegenden ganz gewöhnlich, und doch
bringen sie verhältnißmaßig lange das nicht ein , was
der flamandische Landwirth von seinen i b Bundern
-u ziehen weiß.

Uebrigens aber ist es auch gewiß , daß kein Land«
Wirth irgendwo schlechter lebt und wohnt , als ein Päch¬
ter um Lilie. Oft findet er sich nur dadurch , daß er
sein Leben in einer elenden Hütte verlebt , und sich bloß
Von schlechten und gemeinen Speisen nährt , im Stau,
de , die täglichen Ausgaben zu bestre'tten , von welchen

A 5 s»
*) Der Verfasser sagte früher , daß das Cent oder der sech¬

zehnte Theil eines Bundcrs etwas größer sey als n Ares;
demnach müßte das Bunder über 176 Ares enthalten.
Hier heißt es , daß 16 Bunder rr ^ Hectar ausmachen;
es kämen also kaum 140 Ares auf das Bunker . Unter¬
dessen , da der Verfasser in der Folge das Bunder zu 142.

Ares annimmt , und dieses auch mit der früher angegebe¬
nen Größe desselben nach französischen Toisen überein¬
stimmt , so müssen wir uns an diese letzte Angabe hal¬
ten , und können das Cent nicht höher als 888 Ccntrares
(etwas über den dritten Theil eines Berliner Morgens)
annehmen . Das Bunder selbst enthielte etwas mehr als
stnss und einen halben Morgen . Die Größe der ganzen
Wirthschaft , von welcher hier die Rede ist , betragt also
ungefähr 89 Bert . Morgen.



so eben die Rede seyn wird . Gesalzenes und gerat !»
chertes Kuhflcifch und Buttermilch sind beynahe seine
einzige Nahrung . Nur der allergenauesten Spar»
samkeit , und dem zahlreichen Viehstande , den er un»
terhalt , und dem,ers an nichts mangeln laßt , hat der
flamandische Landwirth die Mittel zu versanken , die zü
einer Cultur , wo keine Brache mit unterlauft , ersor»
derlich sind *) .

§. 2.
Vercheilung des Feldes und Fruchtfolge.

Die Gebäude , der Hof , der Garten und der
Bungert oder Baumgarten nehmen das erste Bun»
der ein.

i ) Der Platz für die Gebäude betragt gewöhn«
lich 2 Cents . Darauf befinden sich das Wohnhaus/
die Stalle , Scheunen , Schwein - und Hühnerhau»
ser , und der Holzschuppen . Alle diese Gebäude sind
in der Runde angebracht , und bilden daher einen ge<
schloffenen Raum . Längs den Gebäuden ist ein Gang/
der 4 ^ bis 5 Fuß breit , und von Backsteinen ausge¬
mauert ist. Das Innere des Hofes ist 2 bis z Fuß
auSgegraben , um Mist und Streue aufzunehmen.

2)

*) Wenn aber bey einer solchen Lebensart der Landwirt !)
nichts vor sich bringt , und für seine Kinder zurückläßt,
so gestehe ich aufrichtig , daß das weder zum Vortheile der
kleinen Pachthöfe , noch zu dem einer Cultur ohne Dra¬
che spricht . Es bleibt immer ein schlechtes Handwerk,
das seinen Meister nur kümmerlich ernährt.

ß.
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r) Ein Cent macht den Garten aus , wo einige
Ruthen mit Tabak , die andern mit Zwiebeln , wel«
siem , rothem und grünem Kohle , mit Ditsoohnen,
Erbsen , Mohren , Salat und anderm groben und fei.
nen Zugemüse , die man in der Haushaltung nöthig
hat , bepflanzt sind.

3) Dreyzehn Cents sind zu Gras niedergelegt,
und bilden den Bungert , der mit einer Hecke von
Weißdorn umzäunt und rund um mit 80 bis ioo
hochstämmigen Bäumen bepflanzt ist . In der Mitte
befinden sich eben so viele Obstbaume , die mit Sorg¬
falt behandelt werden . Aus dem Bungert steht auch
gewöhnlich das Backhaus und der Wagenjchauer.
Dieser ist mit Stroh gedeckt , und dient dem Ackerge«
rathe zum Schutz.

Nach Abzug des Raumes für angeführte Gegen»
stände , deren Beschreibung , wenn wir uns nicht
mit dem Felde , sondern den Gebäuden abzugeben hät¬
ten , schon sehr unterrichtend seyn würde , bleiben dem
Pächter noch r 5 Blinder zum Anbau übrig , die in
der Regel auf folgende Weise vertheilt werden.

Der zehnte Theil davon , oder r * .
als Brache angesehen . Diese folgt nach em
zen. Man verstehe aber darunter keine reine , sondern
eine bestellte Brache . Ein Theil davon wir nu
Rapspflanzen , die gegen den Winter ausgezogen
verpflanzt werden , besäet . Man braucht em enPflanzen - - "

, um drey Cents damit zu besetzen. Das
I-s Brachfeldes trägt Kohl und Rüben.

Wir



ir

Wir haben also hier i
Die übrigen rzr Bunder wer«

den in drey gleiche Theile , jeden zu
4Z Bundec vertheilt. Davon trägt
der erste Waizen hier 4

Der zweyte hat Klee , Flachs,
Bohnen und fette Gewächse , wor«
unter man Raps , Mohn und Lein«
dotter versteht:

an Klee i Bund . o C .̂ !
an Flachs 0 — 8 — I

an Raps 2 — z — j ^
an Bohnen 0 — 8 — ^
Der dritte Theil hat Hafer,

Wintermig , Roggen , Wintergerste,
Klee , rothe Rüben , Mohren und
Kartoffeln , und zwar

an Hafer i B . 8 C.
alt Winterung i — 0 —
an Roggen».Gerstei — c>— j>4
an Klee <2— 8 — ^
an Wurzelwerk o — 8 —^

5
Bunder 8 Cent-. 0

u

— 8 — d
s
i,
il
a
d
d

— 8 — s«
tl

s-
e>

k
r
c
r

— 8 — r

_ . 1
Total . . iz Bunder.

Die Feldbestellung wechselt von einem Jahre zuM ,
andern ; das heißt : da , wo der erste Theil in vorigem ,
Jahre stand , steht der zweyte in diesem, und kommt ,
der dritte im nächsten. Man bemerke, daß der HM ^
fer stets ins Brachstuchtfeld , das heißt , nach RübeM

Kohl



Kohl und Rapspflanzen, gebracht wird. Dieses wäre
also die allgemeine Uebersicht des Fruchtwechsels, der
uns Stoff zu einer reifen Ucberlegung darbietet.

Wir sehen zuerst, daß von den fünfzehn unter
dem Pfluge stehenden Bundern 4; v" Warzen be«
stimmt sind, daß die ganze Fruchtfolge so eingerichtet
ist, daß diese4^ Bunder Warzen von Jahr zu Jahr
ihre Stelle verändern, und also im vierten erst wieder
auf derselben Stelle erscheinen. Um dieses Hauptpro¬
dult kreisen nun alle andern Produkte herum, halten
den Boden stets besetzt, und den kandwirth immer be¬
schäftigt. . . Wer mag wol dem belgischen Landwir¬
the den Vortheil offenbart haben, eine Pflanze nnt fa-
serndcn Wurzeln auf eine solche folgen zu lassen, dre
eine Pfahlwurzel hat? Wer hat ihn zuerst mit dem
Geheimnisse dieser bewundernswürdigen Oekonomie be¬
kannt gemacht? Man weiß es nicht; aber ganz ge¬
wiß ging hier die Wissenschaft der Praxis nicht voran,
obwohl die erstere vielleicht in unsern Tagen die letztere
noch zurecht weisen kann. In allen Künsten kommen
die Regeln der Kunst erst nach den Meisterstücken der
Praxis. Wir wollen uns daher mit den Meister¬
stücken der belgischen Cultur zuerst beschäftigen.

Die Pflanze, die nach dem Walzen den wichtig¬
sten Platz einnimmt, ist der Raps. In der zolge
werden wir die beträchtliche Auslage, die er fordert,
und seinen Ertrag naher?betrachten. Der Raps war
einer der stärksten Hebel, um die flandrische Cultur auf
die hohe Stufe zu bringen, die sie behauptet. Da man

kei-
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keinen Zehnten davon zu entrichten brauchte , so ist s"
vermuthen , daß dieser Umstand nicht wenig zur A " ^
dehnung seines Anbaues beygetragen habe.

Eine andere sehr köstliche Pflanz ist der Lein.
Man findet hier nur ein halbes Bunder jährlich.
reiht von dem außerordentlichen Gewinne , den cr gc-
wahrt , säete man vor dreißig Jahren viel mehr davon
an ; allein man hat den Mißbrauch eingesehen . Di^
scs Gewächs ist sehr gierig . Orir omm lini Lam ^ uin
teALS, fagt Virgil;  und linum azris ^ rasci ^ ue N0'
xium ekt , Columella.  Er fordert viele Arbeit,
vielen Dünger , und leistet oft wenig . Seine Wut-
zeln dringen so tief in die Erde , als sein Stange ! dar¬
über hervorragt . Er verdirbt den Boden so sehr , daß,
wenn man ihn zwey oder drey Mal in neun Jahren
auf dasselbe Feld bringt , der Boden gänzlich erschöpft
wird , und eine Reihe von Jahren dazu gehört , um
ihm seine erste Kraft wieder zu geben . Ueberhaupt
zieht ein guter Landwirth wenig Lein ; und trägt noch
dabey Sorge , daß er nur alle i 8 oder 20 Jahre aus
dasselbe Feld wieder komme *) .

Matt

*) Diese Fürsorge ist nothwendig . Der Flachs gedeihet
nirgends besser , als auf einem Boden , wo noch nie wel¬
cher gestanden . Unterdessen zeigt das Waesland , daß er
auf einen rayoltcn , das ist , einen aller sechs Jahre Ein¬
mal tief umgegrabenen Boden ohne den geringsten Nach¬
theil im siebenten Jahre wieder kommen kann . Dit
Blutschuld , die der Verfasser weicer oben dem Leine z»c
Last gelegt hat , trifft eigentlich den unbesonnenen Land-
wirth , der sich in 9 Jahren zwey oder drey Mal auf

dcni-
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Man hat alle Jahre anderthalb Bundcr Klee.
Zwey Drittel davon werden unter Hafer , eins unter
Waizen gesaet . Um den Kleesaamen in die Erde zu
bringen , bedient man sich eines Instruments , das
die hiesigen Ackerleute Redoir nennen . Es ist eine
dicke Walze.

Die Wintergerste dient zum Bierbrauen . Ein
Theil davon wird im May grün den Pferden mit vcr,
füttert.

Der Kohl ( esiou clmller , auch coller ) wird fehr
hoch , bekommt aber keinen Kopf . Er treibt breite
Blatter , die man abnimmt , und den Kühen füttert.
Man blattet die Strünke vor und nach von unten
herauf . > Das Blatten wahrt bis zur Winterkalce.

Die Strünke werden dann ausgezogen , in Haufen ge¬
trocknet , und zum Hechen des Backofens verbraucht.

Die

demselben Lande Flachs zu bauen erlauben wellte . Und
noch sieht die Frage : ob die durch eine so irrationelle Cul¬
tur bewirkte Erschöpfung des Bodens nicht bloß im Be-
öug auf die Wicdererzeugung des Leins , sondern auch
anderer Gewächse zu nehmen sey ? — Daß der Lein so
tief mit den Wurzeln in die Erde dringen soll , als er mit
dem Stangel darüber hervorragt , ist etwas schwer zu
glauben ; thäte er es aber , so bewiese das nichts für seine
Schädlichkeit . Wenn die Länge einer Pfahlwurzel den
Boden erschöpfte , so thäten es beynahe alle Drachfrüch-
te , die man dock) als verbessernde Pflanzen ansieht ; so
thäte es namentlich auch die Luzerne . . . Der Hr . Ver¬
fasser hat späterhin in dem Departement der Scheide den
Flachsbau besser zu würdigen gelernt , wie wir seines
Orts sehen werden. I
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Die Winterung ist ein Gemenge von Roggen
und Wicken . In den großen Pachthöfen säet malt
auch wohl ein Gemenge von Bohnen , Hafer und
Wicken . Die Winterung , wo Wicken und Roggen
unter einander gesaet werden , giebt ein so dichtes
Pflanzenfeld , daß kein Jagdhund durchzudringeN
vermag.

Ehedem wurde auch viel Tabak gebauet , nach
dem Verhältnisse des Düngervorraths , den man dar-
auf zu verwenden hatte . Das Getreide , das auf
den Tabak folgte , wurde gewöhnlich sehr hoch . Heut
zu Tage pflanzt man aber nicht mehr als einige Ru¬
then im Garten für den häuslichen Bedarf . Diese
Cultur erfordert zu viel Arbeit , und kleinliche Auf¬
sicht ; daher sie nur von Bauern betrieben wird , die
weniger als sechs Bunder unter dem Pfluge haben.

Der Roggen wird mit einer Beymischung voU
Waizen zum Brodtbacken für den Pachter und seine
Familie verwendet . Bloßes Roggenbrodt ist für die
Hunde ; auch giebt man wohl den Pferden und dein
andern Viehe etwas davon.

Zusah von dem Herausgeber.
Ich finde mich gezwungen , das Original auf ei¬

nige Augenblicke zu unterbrechen , um die Sache der
Felde 'mtheilung und Fruchtfolge nach unserer deutschen
Art einzukleiden , und sie dadurch für manchen Leser
anschaulicher und verständlicher zu machen.

Wir
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Wir finden in dem vorliegenden Pachthofe:
an Bunder Cents . Ucberhaupt an
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—Waizen .
Hafer
Rocken .

Wintergerste
Winterung .
Bohnen
Klee . .
Blattkohl .
Rapspflanzen
Raps . .
Flachs . .
Rüben .
Mohren
rothen Rüben
Kartoffeln . .

Es find also : an Getreide überhaupt 7 Bunder
an grünem und dürren Futter 4Z

8
8
8
8
0
8
8
ü

12

8
8
L
2
2

4

Getreide

'̂>7 Bunder.

mehlartigem Futter
^i Blinder 8 Cents,

grünem Futter
r Bunder 14 Cents.

^ Handelsgewachsen
>̂3 Bunder 12 Cents.

Wurzelwerk

^0 Bunder 14 Cents.

^ Handelsgewächsen ^4

Total >5 Bunder.

Wir °.s» -m- strm, .ch.
schast, und zwar eine eben so ^

theilte. Um uns davon noch mehr zu u . « xucht«sen wir nur den von dem Verfasser angege ê
Wechsela»lf eine von der seinigen etwas ve s)

Weise betrachten . , ^ », „ „tz
Die Tabelle , die übrigens /

meisterhaft verfaßt ist , kann manchen kes ^ y
ersten Anblicke um so mehr verleiten , ä" Mtb ,

Dritter Band . B



darin von einem vierjährigen Fruchtwechsel die Rede

sey : da der Verfasser selbst ihn in der Aufschrift der
Tabelle so benennt . Bey genauerer Untersuchung
aber findet sich , daß es ein regelmäßiger zehnjähriger
Umlauf ist , wovon jeder Schlag anderthalb Bundcr
enthalt *) . Zur Erleichterung der Uebersicht dient
folgender Leitfaden.

Erstes Jahr. Bestellte Brache mit:

Lß Rapspflanzen ^ Rüben ^ Blattkohl
>_ __ 2

Zweytes Jahr.

Drittes Jahr.

Viertes Jahr.

Fünftes Jahr.

Sechstes Jahr.

Siebentes Jahr.

^ Haftr

i Klee -«z. Flachs
r- ^- )

Waizen

Winterung **) Rocken

Raps
c- — ^ - -

Waizen- ^_
Achtes Jahr . ^ Wintergerste ^ Klee ^ Wurzelwerk'- -̂ >t- - -- >
Neuntes Jahr . i Raps A Dohnen

- ^-
Waizen.l—_ -

Nach

*) A. Poung  fand in dem französischen Flandern gleich¬
falls einen zehnjährigen Umlauf . Nämlich : i Waizen,
- Hafer , z Klee , 4 Waizen , 5 Hanf , 6 Waizen,
7 Flachs , 8 Raps , 9 Waizen , 10 Dohnen.

**) Die Winterung besteht aus einem Gemische von f
Rocken und -5 Wicken. Diese müssen, weil sie mit dem

Nor
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Nach diesem fängt die Reihe wieder mit dem Brach,
fruchtselde an.

Wir müssen nun sehen , fahrt der Verfasser fort:
durch welche Mittel die Landwirthe nm Lilie anhaltend
so viel Dünger beyschaffen können , als dazu gehört,
eine solche ununterbrochene Reihe von Produkten auf
einem so mittelmäßigen Boden und eng beschränktem
Raume hervorzubringen.

H. 3.
Düngemittel.

Unter einem Fuder Dünger , der aus verfaul»
tem Kuh » und Pfcrdemist zusammengesetzt ist , ver,
stehn wir ein Gewicht von lÜOo Pfund ( 8c > Myria»
grarnmes ) . Man gewinnt in Flandern einen dritten
Theil Stroh mehr als in andern Landern . Man sieht
nicht selten Hafer , der iöü Centimetres ( Zr rheinl.
Fuß ) hoch ist. Das Getreide wird dicht an der Erde
abgehauen , um kein Stroh in den Stoppeln zu lasten,
aber ungeachtet aller nur möglichen Mittel , die man
anwendet , recht vielen Dünger in der Wirthschaft
selbst zu produciren , so reicht dieser deuuoch nicht zu.

B 2 Das

Rocken gesäet werden , nothwendig Winterwicken seyn.
Man kennt dieses Gemische auch in einigen Cantonen
des Departements der Niedermaas unter dem Namen
Winlerwickenkorn : es wird nicht ausgedroschen , sondern
Seschnikten und sammt dem Strohe den Pferden ver¬
füttert.
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Das Fuder kurzer Dünger , wovon noch öfter

die Reve seyn wird , enthält acht Tonnen , die zusamt
wen 18 — iy Zentner wiegen . Er besteht aus Aalt

jauche mit untermischten menschlichen Exkrementen.
Diese Substanzen werden bis zum Gebrauche in grot
ßen Gruben aufbewahrt . Diese Gruben befinden fich
aus dem Felde und werden mit Stroh zugedeckt . Der
Aal vom Viehe kömmt den menschlichen Exkrementen
an Wirksamkeit nicht bey. Man stellt sich , wenn
man es nicht selbst mit angesehn hat , das Geschäft , ge¬
dachten Dünger aus der Tonne zur Grube , und aus
dieser wieder zur Tonne und auf das Feld zu bringen,
viel eckelhafter vor , als es in der That ist . Man reit
nigt die Abtritte in Flandern aller vierzehn Tage , und
da das Geld , das aus dem Verkaufe dieser Unreinigt
keiten gelöst wird , dem Gesinde zu Nutzen kommt,

so sucht dieses ganz natürlich das Quantum desselben
auf alle Art zu vermehren , indem es außer dem Urins
auch wohl das Spuhlwasser , Seifenwasser und der¬
gleichen dazu schüttet . Daher sehen fich die Käufer
auch wohl vor , und verstehen sich darauf , die Quali¬
tät der Waare zu würdigen.

Ich breche jedoch hiervon ab , und will nur noch
die schnelle und gleiche Art angeben , wie dieser Dün¬
ger über das Land verbreitet wird . Ein Mann schöpft
nämlich mit einer hölzernen Schüssel , welche an einer
Stange befestigt ist , aus dem Fasse ohne Deckel eins
Portion dieses flüssigen Düngers , und schleudert ihn
so von sich weg / daß auf fünfzig Schritte weit alles

UNI
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UM ihn her wie von einem Tropfrsgen besprengt wird.
Uebung und Gewohnheit geben die dazu erforderliche
Geschicklichkeit.

Man bedient sich sowohl der Holz - als der Koh«
lenasche zur Ueberdingung des Klees . Der iandwirth
^ " ß zu unterscheiden wissen , welche Gattung sich am
besten zu seinem Boden schicke. Auf ein Blinder K lee
kommen z2 Korbe Afche , deren jeder mit 41 Krem
öern bezahlt wird.

Eine wichtige Bemerkung , die dem leser nicht
entgehen wird , isi , daß auf einem Pachthofs von
sechzehn Kunder , wo nur t 4 — , Z Stück Vieh ge«
halten werden , nicht Dünger genug zu ihrer Bestes«
liing gemacht werden kann . Man kann ihren Aas
Nicht höher als zu 300 Tonnen oder 38 Fuder anneh«
Nien ; und selbst dazu gehört , daß die Stalle gehörig
angelegt , und so eingerichtet sind , daß aller Aal , vcr,
Niitcelst eines Kanals , nach einem Behälter geleitet
N>erde . Die Quantität des Urins hangt viel von der
Qualität des Futters ab . Das grüne Futter erzeugt
besten mehr , als das trockne ; doch können , 2 Kühe
täglich nicht mehr als eine Tonne Urin geben.

So viel Mühe man sich immer um die Erzeu«
Zung des Düngers im Innern einer solchen Wirth¬
schaft giebt , so fehlen ihr dennoch nahe an 200 Fu«
der , die von außen her bezogen werden müssen . Hier
öeHt sich nun deutlich die Unmöglichkeit , große Pacht«
Hofe in Flandern zu errichten : es wäre denn , daß
wan die Hälfte der ländereyen wegen Mangel an Dün«

B 3 ger
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ger wollte brachen lassen*) . Der Mist von Tauben
und Federvieh , der mit Wasser vermischt in den Jauch*

be»

*) Ich kenne aber Gegenden in Flandern, und mehr noch
in Brabant , wo man sehr wenig , und andere , wo man
außer der Asche für den Klee gar keinen Dünger von au¬
ßen bezieht , und wo nichts desto weniger die Wirthschaft
sehr gut ohne Brache besteht . Es könnte aber wohl i bey
dem um Lille eingeführten Fruchtwechsel der Fall seyn;
führte man aber einen andern ein , wo man den Bau
der Handelsgewächse einschränkte , und den des grünen
Futters auf ihre Kosten vermehrte , folglich nicht so vie¬
len Dünger nöthig haben , und auch mehr davon erzeu¬
gen würde , so könnte die Brache auch in der größten
Wirthschaft ohne Anstand unterbleiben , wie dieses an so
vielen andern Orten der Fall ist. Nur fragt es sich: ob
bey Annehmung eines andern Fruchtwechsels auch große
Pachthöfe in der Gegend von Lille bestehen könnten?
Das heißt : ob ein anderer Fruchtwechsel auszusenden
sey , bey dem der Pächter , außer dem Naturalzehnten,
jährlich noch 70 ConventionSgulden Lasten und ZinS von
dem Bundcr zu entrichten im Stande seyn würde ? .
Eine überspannte Cultur , wie die um Lille , ist nur die

Folge überspannter Abgaben und die Vertheilung in kleine
Höfe , die nothwendige Bedingniß zu einer überspannten
Cultur , weil eine solche in einer ausgedehnten Wirth¬
schaft durchaus unausführbar ist. . Zn allen Gegenden,

- die ich kenne , ist es angenommen , daß ein großer Päch¬
ter den Zins nicht entrichten kann , den ein kleiner ver-

hälknißmäßig entrichtet ; man muß also schließen , daß,
ohrgeachtet die Cuiturkosten in einer großen Wirthschaft
bedeutend geringer sind , als in einer kleinen , jene den¬
noch weniger reinen Ucbcrschuß habe ; denn sonst würde sie
auch einen gleichen Pacht zu entrichten im Stande seyn.
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behaltet geworfen wird , kann zwar die Masse desDün,

gers vermehren ; aber nicht zureichend machen . Viel,
^icht könnte man denken , daß eine kleine Schaafheerde
dem Mangel an Dünger abhelfen könne ; allein das
fallt unmöglich , indem es in Flandern weder reine
Brache „ och andere Schaafweide , als die längs den
Bandstraßen und auf den Feldwegen giebt . Sie auf

dem Stalle zu nähren würde eine allzugroße Menge
Futter kosten *) .

Es giebt dennoch in der Entfernung von den

Städten und Ortschaften einzelne , wiewohl wenige
Pachthöfe von etwas über sechzehn Bundern , die ei¬

nige Schaafe halten . Dieses geschieht aber unwillkühr,
hch , und bloß weil die Pachtbedinguisse den Pächter
dazu zwingen . Der Eigenthümer macht die Bedin,

gung , Schaafe zu halten , darum , damit sein Boden
gehörig gedüngt werde . Da aber solche Bedingungen
Nicht selten andern Spekulationen des Pächters entge,

genstehen , so sucht dieser die Schaafe auf die möglich
geringste Anzahl einzuschränken . Dadurch geschieht
endlich , daß die schöne Schaafrace , die man 6ar >6rine
nennt , in der Castellanie von Lille immer mehr ab,
nimmt . Es ist dieses eine Unvollkommenheit in der

flandrischen Cultur , welcher jedoch abzuhelfen wäre.
In den Antworten , die der Abbe Mann,  auf

die Anfragen des Loarä o5 aAriculrurs ertheilt hat,
B 4 sagt

*) Die man übrigens nicht hat . Die Ursache liegt also
einzig und allein an dem Fruchtwechsel. Wir sehen hier
im Vorübergehen , daß man auch bey der Wechselwirth?
schast einen unrichtigen Fruchtumlaus ergreifen kann-.
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sagt er , daß man in Flandern überhaupt den Pferde «,
Kuh - und Schweincmist für den besten halte ; „ der
„Schaafdünger , seht er hinzu , ist in den wohl culti-
„virten Distrikten kaum bekannt ; und zwar aus Matt«
„gel an Weide . Der Boden ist zu theuer , um ihn den
„Schaafeu einzuräumen . Nur auf großen Höfen,
„wo der Boden folglich von einem geringern Werthe
„ist , findet man einige Heerden ."

Die kandwirthe , die in einer gar zu großen Ent-
seruung von den Städten wohnen, , und wo daher die
Anschaffung auswärtigen Düngers allzubeschwerlich
wird , helfen sich mit Oelkuchen . Diese werden zu
Mehl gemacht , und so wie das Getreide über das Feld
hergesäet . Dies kann jedoch nur bey regnigtem Wet-
ter geschehen : bey trockner Witterung werden sie in
Master aufgelöst , und so , wie wir von dem Aal oder
kurzen Mist gesagt haben , aufs Feld gebracht . Die¬

ser öligte Dünger erwärmt die Erde und bewirkt das
Aufschießen der Pflanzen . Das Hundert Oelkuchen
wiegt 2 40 bis 2 zo Pfund . Ihr Preis steht im Ver¬
hältnisse mit dem des OelsaamenS selbst.

In Frankreich hat der berühmte Duhamel de
Monceau  in seiner Abhandlung über den Ackerbau
zuerst von diesem Dängmittel Meldung gethan . Die
Engländer befinden sich so wohl dabey , daß ihre Schrift¬
steller vorgeschlagen haben , Leinsaamen aus dem Aus¬
lande bloß zu diesem Zwecke bey ihnen einzuführen.
Der AbbL Mann  kannte den Gebrauch nicht , den
man in Flandern davon macht , als er dem Loarä o5
SArieuIcure antwortete.

Man
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Man bedient sich noch in Flandern des Tauben«

Mistes zum Düngen der Leinfelder , und er ist dazu am

besten. Man kauft ihn in der Gegend von Arras,

Uw man auf vielen Pachthösen große Taubeufchlage an«

^ifft . Die Landwirthe von iille bedingen sich den Mist

boni ganzen Jahre , und schließen oft Vertrage auf

brey Jahre darüber ab . Im Februar und März rei«

sm sie mit ihren Wagen hin , und helfen sich einander,

Mn den Mist zu verführen . Ein Taubenhaus von

4 bis zoo Tauben verpachtet sich gewöhnlich zu 72
bis 8o Franken . Der Mist davon ist zureichend,

um ein halbes Bunder damit zu düngen . Er paßt

über nur auf kalten Boden *) .

Man düngt auch wohl das Land , das zur Raps«

pflanzeuschule bestimmt ist , mit Ruß . Der Korb

von einem Kubikfuß ( 34 Litres ) wird mit einem Fran«

ken bezahlt . Es gehören 8 Körbe auf ein Cent , das
ist 2Z Kubikfuß auf den Berliner Morgen . Man

bedient sich auch des Rußes für den verpflanzten Raps

selbst , alsdann aber wird er erst im Frühjahre darüber

her gestreut.

Die Alten kleideten bekanntlich die ganze Reli«

gion in allegorische Bilder , die vorzüglich auf den

Ackerbau anspielten . Der Mist selbst behauptete den

Hang einer Gottheit : ?UUMNU8 üsr ^ uilmug , liercu-

Wenn ihm eine Verehrung gebührt , so gehört
B Z den

Auch für guten , trockenen , milden Lehmboden ist er,

meiner Erfahrung nach , ein herrliches Mittel , und für
Klee das beste auf jeder Art Boden.
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den Flamandern unstreitig die Würde seines Priester,
thums, oder zum wenigsten das Prädikat seiner eist
rigsten Verehrer. Alis den Mist gründet steh die vor,
zügliche Cultur ihres Bodens. A. Poung  auf seiner
Reise durch Frankreich sagt mit vieler Wahrheit:
„Wenn das Elsaß nicht so gut gcbauet und fruchterzeu,
„gend ist, als Flandern, so kommt dies von dem
»Mangel an Dünger."

Die hitzigen Mistgattungen sind dem feuchten
Boden und Klima angemessener, als dem warmem
und trockenem; unterdessen giebt es kein Land, wo
man die flandrische Gierigkeit nach Dünger jeder Art
nicht mehr oder weniger nachahmen könnte und sollte.
Aber: „Wie , werden manche Landwirthe hier ausru,
„fen : Wie sollen wir das anstellen? Woher den Mist

' „nehmen? Wir sind nicht in Flandern; können uns
„daher auch nicht mit seinen Landwirthen messen!"
Wie ihrs zu machen habt? Leset die Antwort in folgen,
den schönen Worten Vanieres:  sie sind voll Mark
und Kraft und wohl eines dicken Bandes werth.

Lvercorario.

^rvs Mtri non xotle 6mo tälumre, coloni
Oelläis etk: loräc«, coenot'ague villas

, comss nemorvnn, csclucam
Lr palegz, et guiclguiä aguis ssumLr.ükus smniz
Invebir aä ripas wrremior, omnia toilis
Innerste, et rolum veteralcere jalla xer »nnum,
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^utumno reäeunre , pl§riz aftunclite csmxiz.
^ ôremss inorgts kadas pro ssercors ; iiccos

cinerez , üerilemgue , simi vics pinAuiz , grenam
^unäite , ii kuerit Aravior cretolägue rerrg:
^arior ar conna ladulogue ümillima , äeniam
^ccipigk cretsm ; guas emenclsta per arres

sshi äoriL lerer per matua tellus.
ope vix alla msAisexultahit , gxerto

8ud ^ove pernactans ^uam 6 pecus incuber SAris;
^ollior h^dernis parier sium llaribus Huru8*) .

I r̂seäiunr rultieuni I.ib . VIII.

§. 4.

*) Nur der Trage, dessen Hände den Pflug entehren, nur
der mag Abgang an Dünger vorschützen. . Wie? Bie¬
then dir Stadt , Dorf und Haus keinen Unrath dar?
Schmückt der Wald sich nicht mit Laub? Bringen deine
Felder kein Stroh ? Sehen Flüsse und Bäche bey Ueber-
schwemmungen keinen Schlamm und Letten ab? —
Geh! Eile! Suche! Sammle! Haufe diese Schätze in
deiner Grube; laß sie durch die Zeit reifen, und sättige
damit deine hungrigen Aecker. Pflüge die blühende Lu¬
pine, den dichten Spörgel uneigennützig in die Erde.
Ist dein Boden zu strenge, zu schwer, so führe Sand
auf; oder Asche, und solltest du sie von deinem Heerde
entwenden. Doch, vielleicht gleicht dein Feld schon
eincin Sandmcere; so laß Lehm und Mergel seine locke¬
ren Theile binden. Wohlthätig wird dir dann die Erde
lohnen; dankbar und mit Wucher dir deinen Vorschuß
zurückgeben, und noch viel dankbarer, wenn du bey schö¬
ner Sommernacht deine wollige Heerde auf ihrem
Schooße ruhen lassen kannst.



28

§. 4.
Feldbearbeitung und Einsaat.

Der erste dieser Artikel hat nur wenig Erläute¬

rung nöthig *) . Ich brauche nur zu sagen , das ; der

Raps auger dem Verpflanzen noch eine besondere Be¬
arbeitung erfodert . Man grabt aller i c>— 12 Fuß

eine Rigole aus , die die Breite und Tiefe eines guten

Spatens hat . Der Grund , den man aus diesen Ri¬

golen zieht , wird zwischen den Raps eingeworfen.
Dadurch wird der Fuß des Stammes gegen die Kalte

gedeckt , und die Wurzeln selbst erhalten an der frischen
Erde eine neue Nahrung . Man nennt diese Arbeit:

r u seh 0 ttiren.  Sie wird im Frühjahre wiederholt.

Diese Vorrichtung stellt bey den Beigen in großer Ach¬
tung . Man mnp bemerken , daß der Graben , oder

die Rigole mir jedem Jahre vorrückt , und auf diese

Art das ganze Feld sich in einem Zeitraume von zehn

Jahren ganz rigolt findet **) .

Der Raps hat bey dem belgischen Ackerbaus die

Brache ganz verdrängt . Sein Anbau verschafft dem

Tag-

*) Und gerade er bedurfte ihrer am meisten ; denn wenn
der belgische Landwirth manche seiner auswärtigen Kolle¬
gen an Eiser um Düngerbewerbung übertrifft ; so über¬
trifft er sie noch weit mehr an der Kunst , das Feld zu be¬
arbeiten.

* *) Da das von dem Verfasser über das Nuschottiren ge¬
sagte äußerst unvollständig , zum Theil selbst Erklär¬
bar ist , so verweise ich auf das , was darüber im ersten
Bande dieses Werks S . i 6c>. gesagt worden ist.
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Taglöhncr Arbeit , dem Handel Oel , dem Viehs Mä¬
stung , dem Lande Dünger , dem HauSwirthe Feuer«
Material . Ein flamändjsches Sprichwort sagt , daß
zum llmgraben der Erde ein goldnes Grabscheit erfo-
dert werde . Wenn der Landwirth um Lilie ein solches
hat , so verdankt er es dem Rapse.

Zu dem Lein< oder Flachsbau wird durchaus ein
ballig mürbe gemachtes Land erfodert . Der kleine

schlüpfrige Saame dieser Pflanze will nicht tief in die
Erde gebracht seyn . Er begehrt einen mürben ebenen
Boden , den man nur durch häufiges Pflügen , Wal¬
zen und Eggen erhalten kann . Dieses gilt besonders
don diesem letztem , daher die Landwirthe um tille sa«
gen : Wer Flachs säen will , muß die Egge
Ui üd e m a chen.

Zu Kartoffeln und Rüben wird drey bis viermal
gepflügt . Diese Pflanzen , die nur in der Erde wu«

'chern , müssen Spielraum finden , um sich zu vermeh¬
ren und dicker zu werden.

Das Pflügen , sagt Turbilly,  ist der Anfang
und die Grundlage des Ackerbaues . Man sieht , daß
die flandrische Cultur sich nicht an dieser Basis versün¬
digt . Nirgendwo wird der Boden so rein und in so
steter Bewegung gehalten , als hier . Fügt man zu
der Vorstellung dieser unaufhörlichen Arbeit und nicht
zu ermüdenden Sorgfalt , das Modern der Atmo¬
sphäre und des Bodens hinzu , so kann man sich die
Wunder der Cultur und des Ertrages in einem Lande
erklären ; wenn es gleich , wie die Niederlande , man¬
cher Vortheile , wie den des Weinstockes , des Mays

und

l
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und anderer Produkte mehr mittägiger oder wärmerer
Gegenden entbehren muß.

Einsaat.

Die Landwirthe um ! ille halten es für einen Haupt¬
punkt ihrer Wirthschaft , aller zwey bis drey Jahre daS
Saatgut zu verändern . Sie säen nie denselben Saa-
men auf das Feld , worauf sie ihn gewonnen haben;
auch nie dieselbe Fruchtgattung zwey Jahre hinter ein¬
ander . Sie lassen den Saamen drey bis sechs Meilen
weit herkommen , meistens von Hazebruck und den
Gränzen des Departements äu pas 6s Calais . Es ist
ein ausgesuchtes Korn , und von der ersten Qualität,
das auch verhaltnißmaßig und oft um einen vierten

Theil theurer bezahlt wird , als das Korn ihrer eignen
Aerndten.

Den Kleefaamen beziehen sie aus den vormals

östreichschen Niederlanden . Da er allda auf Sand¬
boden gewonnen wird , so ist er reiner als der um kille,

wo viel Unkrauksaame mit unterläuft . . Der Leinsaame
kömmt aus Riga . Es ist hier allgemein angenom¬

men , und hat sich , wie man sagt , durch die Erfah¬
rung bestätigt , daß der selbst gezogene Saame sich von
Jahr zu Jahr verschlechtert , und der Flachs dabey an
Qualität und Quantität abnimmt . Ist dieses ein blo¬
ßes Vorurtheil , so ist es sehr alt . Doch vielleicht
daß das belgische Klima mehr als ein anderes zum Aus¬
arten des Flachses beyträgt . 8emina äe §Lneranr du-
memibus rerris . krasä . ruli . jjb . VHI.
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» §. 5.
Aerndre - Ertrag.

Wir wollen mit dem Waizen , als dem Haupt-
ZEgenstande unserer Wirthschaft , den Anfang machen,

^ und semm Ertrag zu besserer Beurtheilung mit dem
^ an andern Orten vergleichen . Im Durchschnitte ge«
" ben die Aerndten in den Niederlanden einen ungleich
' Hähern Ertrag als in Frankreich.

>-

n Zu Zeiten Ludwigs XIV . gab nach Vauban  der

n Arpent ( der halbe Hektar ) Walzen 2 ^ Setiers , das
^ lst , zwischen 5 und 600 Pfund . . . . Im

Jahre 1750  schahte Duhamel  den Ertrag in dem
bormaligen Gatinois folgendermaßen ab : Zum Be¬

st säen eines Arpents wurden erfodert 2 ^ MnesWaizen,
die Mine zu 8o Pfund , die guten Lander gaben die

^ Einsaat fünffach zurück , also 8ov Pfund nach Ab«
^ jug der Einsaat.

, Chateauvieux,  der Freund Duhamels,
e und Syndikus von Geneve , hatte seit 40 Jahren ein
- genaues Register über seine Aerndten gehalten . Die
- Dergleichung dieser Register mit denen aus dem vor-
l hergehenden Jahrhundert zeigte , daß sich die Aerndten
k in beiden Zeitaltern ganz gleich gewesen . Aus allen
- seinen Untersuchungen , die vom Jahre 1754  bis zum
l Jahre ibb8  zurückgreifen , ergab sich , daß in der
> Gegend von Geneve die Aerndten , die man für ergie»

> öig hielt , die Einsaat nur dreymal zurückgaben . Die¬
ser Ertrag ist also noch geringer als der von Gatinois.

End«
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Endlich giebt Duhamel einen sehr interestan*
ten Auszug von den Aerndten eines Gutes zu Font * ^
claire bey Avignon , der von 1677 bis zu 1766 l
reicht . Die Herren d' Elbene Urgroßvater , Groß * ,
Vater , Vater und Sohn , Eigenthümer von Font*
claire , hatten über die Folge ihrer Aernoten ununter*
brochene Register geführt , wovon die Originalen zu
Avignon aufbewahrt sind . Nach den darin besindli*
chen Datis hatte eineSaumse Land von 1202  Toi*
ses lü , die Toise zu 6 Fuß ( pieä äu roi ) oder zu zwey
MetreS achtzig Jahre durch gewöhnlich 129 Pfund
und eine Unze Korn hervorgebracht , die im Mittel*

preise 7 Livres >z Sons galten . Die Saumse macht
beynahe den siebenten Theil eines großen Arpents oder
eines halben Hektars . Dieser Ertrag gliche also den
8 so Pfund von Gatinois.

Welch ein erstaunlicher Unterschied zwischen ei*
nem solchen Ertrage und dem aus Flandern ! Die
4 ^ Wunder , ohngefähr iz halbe Hektars , - WaizeN
des Pachthofes , den wir vor Augen haben , geben
81 Säcke , jeden zu 242 Pfund , also 194 Zentner
(972  Myriagrammes ) ; es kamen also beynahe ,520
Pfund auf den halben Hektar . Dieses giebt demnach
beynahe das Doppelte des angeführten Mittelertrags.

Der Durchschnittsertrag ist dennoch weit größer
in den französischen Provinzen , die man äe §ran-
cw eulmra nennt . Der starke Vorschuß , den die rei*
chen Pachter dieser Gegenden zu machen im Stande

find , muß nothwendig auch einen viel höheren Ertrag
be*
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^wirken . Wir müssen also auch die bescheidenen
Wirthschaften um Lilie mit jenen großen französischen
Ackerbanfabnken vergleichen . Was werden wir sagen,
^enn selbst bey einem solchen so sehr unvortheilhaften
vergleiche die kleine flandrische Wirthschaft nicht allein
die Concurrenz aushält , sondern ihre großen Rivalen
"och gar um einen sechsten Theil übertrifft ? Wir ha,
ben solches hier zu entwickeln.

Man hat die Angaben des Ertrags dieser großen
Pachthöfe allzusehr vergrößert ; wir wollen uns daher
"" solche übertriebene Angaben , wie man sie in der

Encyklopädie , und nachher in den Nationalversamm,
i"nge„ , angenommen hat , nicht kehren , sondern uns
an die Berechnung halten , die der Pachteigenkhümer
Herr Isor e in seinem Irans 6s la franste cullure
ÜL8 lerre8 aufgestellt hat.

Nach feiner Angabe enthalten die Departementer
^ fl̂ ilne , 6e 8eine er lVlarne, ä'Lur er I ôirs,

8sine er Oile , 6e flOile und 6e 1a 8omms
4,440,000 Arpents zu hundert Ruthen, die Ruthe
iu 22 Fuß , der Fuß zu r2 Zoll . Ein 'solcher Ar,
pent hat also 51 Ares . Gedachte sechs Deports,
Denker bringen in allem hervor 19,061,000 Zentner
(25,305,000 Myriagrammes ) an mehlhaltigen Kör,
"ern . Ein Pachthof von zoo Arpents ( , 50 Hek,
^ars ) giebt bey seiner Dreyfelderwirkhschaft jährlich
^450 Zentner (7250  Myriagrammes ) Getreide,
^ovon , nach Abzug der Einsaat von 200 Zentnern,
"iso beynahe des siebenten Theiles , 1250  Zentner

Dritter Ban». C ( Ü250
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(62Zo Myriagrammes ) an reinem Ertrage übrig
bleiben. Das macht 416 Pfund vorn Arpent, oder
8 60 Pfund vom Hektar.

Nun aber sind jene zoo Arpents gleich 150
Hektaren und etwas darüber ; also ist jener Pachthof
mehr als sechsmal so groß , als der belgische Pachthof
von 16 Bundern . Das Bunder enthalt , wie schon

gesagt ist , 142 Ares , die i ü Bunder betragen also
etwas mehr als 2 z Hektars.

Der Ertrag des Pachthofes giebt nach der Ta*
belle
an Waizen 8r Sacke zu 240 Pfd . — 19,440 Pfd.

, Nocken 10 - - - » — 2402 ,

roher Ertrag — 21,840 Pfd.
Davon IO Sacke Waizen und Ro¬

cken für die Einsaat ab . . — 2402 ,
reiner Ertrag — 19,440 Pfd.

Vertheilt auf die 45 Arpents , woraus der ganze
Pachthof besteht, kommt auf jeden an brodtfahigeM
Korne 4z 2 Pfund *) .

Darf

* ) Ich bin in dieser Berechnung oder vielmehr Verrechnung
des Verfassers von seinem Ca .cui abgegangen ; ich lasse
aber die Auseinandersetzung davon weg , um dem Leser
nicht beschwerlich zu fallen.

Zn dem höher angeführten Ertrage herrscht eben¬
falls ein Irrthum . Der Ertrag scheint absichtlich von
demjenigen , der die Tabelle zuerst entworfen , oder den
Stoff dazu geliefert hat , herabgesetzt worden zu seyn.

Die
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t Daraus geht hervor , daß , wenn wir nach dem
^ Ealcu ! des Hrn . Isor 6 nichts als das brodtfähige Ge,

treibe in Anschlag bringen , der flamandische Ackerbau
- «uch hierin den Vorzug vor den großen französischen
f Pachthöfen habe , indem er mehr Getreide zu Markte
f klängt , als diese *) .

" Es ist wahr , daß eine große mit Brache Verbum
^ dene Dreyfelderwirthschaft einen Schlag im Sommer,

Zetreide hat ; allein das , was sie nur auf einem Drit,
kel ihrer großen Ausdehnung erzeugt , kann nicht mit
der großen Menge von Produkten verglichen werden,

>. Welche die flamandische Cultur alljährlich auf den zwey
Dritteln ihres Bodens hervorzubringen weiß . Es
Wird wohl nicht nöthig seyn , die Namen jener Pro,

C 2 dukte

Die Ursachen davon ließen sich allenfalls errathen . Eine
0. neunmalige Vermehrung des Saatkorns wäre selbst für

den Canton von Tongcren , dessen Ackerbau mit .dem von
^ Flandern durchaus in keinem Verhältnisse steht , äußerst

geringe ; denn sie trägt im Durchschnitte ganz gewiß io
für i . Wie vielmehr bleibt sie also für Flandern , und
zwar für eine Wechselwirthschaft in der Gegend von Lille,

^ unannehmbar ! Der Leser wird hierüber am Ende dieser
lg Abhandlung eine weit richtigere Angabe finden,

st Dgs Letztere möchte nun geradezu nicht so seyn. Es
bleibt zwar wahr , daß der Lille'sche Landwirth nach der
Angabe ein starkes Drenzehntel mehr an brodtfähigem

^ Getreide erzeugt , als der französische große Landwirth;
wenn er aber zu dessen Erzeugung doppelt so viele Hände
nöthig hat / als dieser , so wird jener , da das Plus von

> Händen auch muß genähret werden , doch noch weniger
lc Getreide zu Markte hringen , als dieser.
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dukte hier zu wiederholen ; man wird aber suchen ', ih»
ren Werth in der folgenden Berechnung der Ausgabe
und Einnahme aufzustellen.

Ich war lange unentschlossen , ob ich der Tabelle
der Cultur und ihres Ertrages die Abschätzung dieser
Gegenstände in Gelde anhangen sollte , oder nicht . Ei»
ne solche Abschätzung ist so manchem Irrthum unter»
worfen , so schwer zu bestimmen , und sich von Jahr
zu Jahr so ungleich , daß ich fürchte , wider meinen
Willen , auch bey der gewissenhaftesten Untersuchung
und der rechtschaffensten Absicht , Fehler zu begehen
und zu großen Irrthümern Anlaß zu geben . Ich
kann und will also keinesweges diesen Calcul für so rich»
tig ausgeben , als den des Naturalsrtrages . Dir
Bestimmung des üblichen Preises und Werthes in klin»
gender Münze ist die schwache Seite aller Statistiken,
Bonitirungen und Anschläge . Diese Geldsprache hat
keine festen Regeln , und ist der Veränderung mehr
noch , als jede andere Sprache , unterworfen . Sie
hat noch flüchtigere , noch unbestimmtere Schattirun»
gen . Ich wage es also nur mit der größten Vorsicht
und mit wirklichem Mißtrauen , folgende Berechnungen
aufzustellen , und halte es für Pflicht , mich schon von
fetzt an demjenigen entgegenzusetzen , der von diesem gar
nicht authentischen Entwürfe einen Mißbrauch machen
wollte . Es ist bloß eine Hypothese , die man zur Be»
lehrung derjenigen wagen darf , die sich auf das land»
wirtschaftliche Studium legen wollen , keineswegs aber
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ein Leitfaden , nach dem sich die arithmetische Politik
s" richten hak.

Diese Bemerkung ist unumgänglich nöthig * ) .
Man hat im Finanzwesen , besonders in einer Epoche,
die der gegenwärtigen unmittelbar vorangegangen ist,
die leeren und unvollständigen Nachrichten so sehr ge¬
mißbraucht , daß das Publikum eine außerordentliche
Furcht davor hat , den wahren Ertrag bekannt zu ma¬
chen. Man glaubt , daß solche Geheimnisse der Re,
öierung ins Ohr geflüstert werden , und daß es daher
unüberlegt sey , solche auszuschwatzen . Das ist nun
aber eins der Haupthindernisse , die sich überall der
Vervollkommnung statistischer Wissenschaften entgegen¬
setzen. Ofsizielle Beantwortungen dieser Art sind nicht
Weniger verdächtig von der einen Seite , als es nicht-
offizielle von der andern sind.

Da wir hier nichts anders als das öffentliche
Wohl und den landwirthschastlichen Unterricht beab,

C z sich*

Und gereicht dem Herzen des Herrn Verfassers zur größ¬
ten Ehre . Zu wünschen wäre es , daß alle Staatsmän¬
ner hierüber so , wie er , dächten . . . Uebrigens bin ich
in Rücksicht des Nominativen Werths des Getreides in
Gelde nicht mit ihm einverstanden . Aus den von no
Zähren her in den Niederlanden jährlich festgesetzten
Fruchttaxen , die ich vor Augen habe , ergiebt sich ein
Geldmedium , welches man auch in unsern Tagen für das
Medium ansieht . Die Geldsprache hat sich also , wenig¬
stens in Rücksicht auf das Getreide , seit iio Zähren gar
nicht geändert.
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sichtigen , so glauben wir ohne Gefahr die Ausgabe und
Einnahme des Pachthoses , wovon wir die Tabelle
entworfen haben , mittheilen zu können , und wünschen
herzlich , daß man allenthalben eben so genaue Berechn
nungen ländlicher Wirthschaften aufstellen , und sie eben
so alssrichtig dem Publikum vorlegen möge . Was für

ein Geschäft man immer treibt , so muß man dabey
rechnen , und nur durchs Verrechnen , es sey des Pri-
vatmanns oder des Fiskus , kommt es , wenn jemand
ruinirt wird.

Marshall,  ein berühmter englischer Agronom,
sagte , daß der Ackerbau ohne regelmäßige und metho-
dische Buchführung und jährlichen Rechnungsabschluß
ewig ein blinder und grober Empirismus bleiben würde.
Ueberall , wo Geld verbraucht wird , ist das Rechnen
der Probierstein aller Pläne und Operazionen . Der

Fabrikant führt seine Bücher nicht allein , um den
jährlichen Gewinn zu erforschen , sondern auch , um
alle Zweige und Artikel seines Etablissements von Grund
aus zu kennen . Der Ackerbau ist nichts anders , als

eine Manufaktur , und zwar eine sehr verwickelte ; die
Berechnungen , die dahin einschlagen , wollen daher
mit vieler Sorgfalt gemacht seyn . Deswegen sagt
Marshall  mit Recht , daß ein jährlicher Rechnungs¬
abschluß die letzte Verrichtung eines praktischen Land¬
wirthes sey , und wir rechnen es uns zur Ehre , gleich-
stimmig hierin mir ihm zu denken.

Be-
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Berechnung
der Einnahme und Ausgabe der flandrischen Cultur»

i.

Ausgabe *)
des vbengedachten Pacht Hofes von 16 Buns

dern in der Gegend von Lille.

Artikel I.

Grund - und Staatslasten.

r ) Oeffentliche Steuer zu r Livr. 10 Solls
per Cent , oder zu 24 Livr. per Bunder,
thut für die r 6 Bunder . . 384 !ivk.

2) Pachtzins an den Eigenthümer zu 7 üv.
iv SouS per Cent ) oder zu i2o üvr.
Per Bunder . Für die r ü Bunder 1920  «

3) Armentaxe, r0 Sous per Cent, oder
8 iivr. per Bunder. Für das Ganze 123 »

4) Naturalzehnten. (Man bringt ihn hier
nur bloß in Erwähnung , wovon später
die Ursach angegeben wird. ) . . xro msmoris

5) Unterhaltung der Gebäude, so weit sie
dem Pachter zur Last fallt . . Zo  «

Total dieses Artikels 2482  Uvr.
C 4 Ar-

*) Die Ausgaben sind für die Zeit berechnet , wo die mehr-

erwähme Tabelle entworfen worden , nämlich für das

Jahr 1776 . A . d. Vers.
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Artikeln.

Kosten für Dünger . ^

1) 2 z 4 Fuder Dünger zu z Livres . 70 2 Livr.
2) 96 Körbe Asche zu i Livrel 2 Sous 144 » .
3) 67 Fuder kurzen Dünger , welche in

der Wirthschaft selbst erzeugt werden*) pro memorla
4) 2 8 Zentner Oelkuchen zu 9 Livres 252 ,
5) Die Miethe eines Taubenschlages, den

Mist davon zu beziehen . . 72 ,
6) 24 Körbe Ruß zu i Livre . . 24 , !

Total dieses Artikels 1194 Livr. j!
Artikel HI . !

Kosten für die Einsaat . '

1) Waizen, 8 Säcke zu 24 Livr. 192 Livr. — Sous . !
2) Kleesaame, 24 Pfund von >

einer und 12 Pfund von der >
andern Gattung, L 10 Sous 18 e — , !

Ikarus 2 co Livr. — Sous»
Irans-

Mir ist Erklärbar , warum der Verfasser die 2 ^4 Fu¬
der langen Dünger in die Ausgabe gebracht hat , und
hier die 67 Fuder kurzen Dünger , der im Grunde nichts
als flüssiger Dünger ist , daraus wegmßr ; und zwar un¬
ter dem Verwände , daß dieser in der Wirthschaft hervor¬
gebracht worden '. Haben denn 12 Kühe , auf dem Stal¬
le gefüttert , nebst drey Pferden , Schweinen und Jung¬
vieh keinen langen Dünger gegeben ? Uebrigens hat es
mit dem kurzen Dünger auch seine Richtigkeit nicht , denn

S . - r.
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l 'ranŝ ort rrolivr . — lFous.
3) leinsaame, y Havots oder

i ^ Sack , d. Sack L48 iivr. 54 » — ,
4) Raps. S . Rapspflanzen,

schule unten Nr . l z. . xro MLMONL
5) Bohnen , 12 Havots zu

r Hvre i v Sous 18 - — -
") Hafer, 24 Havots oder 3

Sacke zu i r Livres . 36 , —
?) Winterung, 5LHavots Wi¬

cken zu z üvres und i oH Ha-
vots Rocken, d>Sackai 5 kivr. 35 < 2

8) Rocken, i Sack 15 - —
9) Gerste, i Sack 12 - — L
r«) Kartoffeln, 5 Sacke zll6 liv. 30 , —
1 r) Rothe Rüben , z Pfund

zu i Livre 10 Sous . 4 , rc>
12) Mohren, 3 Pfund zu i Liv.

10 Sous 4 » lo , '̂
13) Rapöpflanzenschule, irPf.

zu i v Sous . . 6 , —
>4) Rüben , z Pf . zu ivSous I - 10 F
15) Blattkohl , z Pfund zu

ro Sous I - IO

Total des Artikels 428 üvr. 2 Sons.
Cz Ar-

S . - i . sagte der Vers . , daß man von gedachtem Vieh-
stände jährlich nur z 8 Fuder Aaljauche annehmen könne;
das Minus von 29 Fudern hätte also hier durchaus müs¬
sen in Ausgabe gebracht werden.
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' . Artikel IV.

Zug - und anderes Vieh.

1) Nahrung für 3 Pferde . ZOoLivreS.
2 ) Nahrung für 12 Kühe , L 10 Sous
. per Tag . . . ^ . 2162  <

- Total des Artikels 2460  LivreS.

Artikel V.

Gesinde und Arbeiter.

1) Lohn zweyer Knechte . 196 Livr.
2 ) Lohn zweyer Mägde 170 -

3 ) Arbeitslohn für 200 Tage zu i Livre 222 »

4 ) Arbeitslohn für 122 Tage wahrend
der Aerndtezeit zu i Livre 12 Sous 150  »

Z) Schmiedearbeit I22 «

6 ) Riemerarbeit . . . . I22 F

7 ) Wagnerarbeit »22 <

8 ) Seilerarbeit . . . . 50  -

Total des Artikels loüü  Livr.

Artikel VI.

Haushaltungskosien.

1) Walzen zum Verbrauch in
der Wirthschaft , L 3 Sacke
auf die Person , also » 8 Sa¬
cke zu 20 livres . . 3 62 Livr. — Sous.

2) Gesalzenes Fleisch 1002 Pf . pro memoria
1-arus 3 62 Livr. — Sous.

Irans-
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Dransporr züolivr . — Sous.

3)  Butter , 7 zo Pfund . pro memoria
4) Milch, 6zo Maaß . 78 -« 15 *
6) Salz , Oel, Bier , Kleidung,

Krankheiten, Zufalle, Dinge,
die nicht wohl im Durchfchnit,
te zu berechnen sind, werden
hier nur erwähnt . . pro memoria

Total dieses Artikels 4z8livr . 15 Sous.

Artikel VII.

Interessen des Anlegecapitals.

*v,Ooo kivres zu 4 Procent . . 400 livres.

Summa aller Ausgaben.

Art. i . Grund - u. Staatslastcn 2 482Üvr . — Sous.
* II. Dünger . . H94 - — -
« Hl. Saatgut . . 428 - 2 ,
* IV. Vieh . . 2460 - — e
' V. Gesinde und Tagelohn 1066 « — > *
' VI. Haushaltung . 438 - IL
' VII. Jnreressengelder . 400 - — --

Sämmtliche Ausgaben*) 84t >8Üvr. 17 Sous.
Be,

*) Ich brauche dem Leser nicht zu sagen , wie äußerst un¬

vollständig die Angaben des Verfassers sind . Auch würde

es überflüssig seyn , alle Irrthümer , besonders jene , die

wir nicht zu rectisiciren im Stande sind , hier oder in der

Folge zu rügen.
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Bevor wir zur Abschätzung der Einnahme schrei-
ten , ist es nothwendig , eine Aufklärung über einige

Artikel der Ausgabe voran zu schicken.

Art . I . Nr . i . Steuerabgaben *) .

Der Pachter zahlte ungefähr 2 4 Patars flandri¬

sche Münze oder i tivre ro Sous vom Cent , also
24 kivr . vom Bunder . Diese Taxe wurde von den
Staaten von kille aufgelegt , um daraus die FoderuN-
gen der Regierung zu befriedigen . Es waren weder
adliche , noch geistliche Güter davon ausgenommen . Die
Edelleute genossen ein kleines Vbrrecht in Verwinde-
rung der Accisen von Wein und Aier , und die Geist¬
lichkeit und Klöster hatten sich von der Halste der Ac¬
cisen losgekauft . Die zwey Zwanzigstel und die vier
Sous vom kivre war eine Taxe , die auf dem Eigenthümer
ruhte , wiewohl sie heut zu Tage wegen Abschaffung deS
Maturalzehnten größten Theils von den Pächtern ent¬
richtet wird . Die Vertheilung der Auflagen geschah in
jedem Dorfe durch besonders dazu ernannte Schösset.
Da alle Ländereyen gleich gut cultivirc waren , so war der
jandmann über diese Vertheilung ganz beruhigt . Er
wußte schon vorher , was er zu bezahlen haben würde,
und fürchtete nicht , daß man seine Felder in so viele
willkührliche Klaffen vertheilen würde , als es den Ver¬
theilen gefallen möchte . Seine Taxe war diejenige,
welche ihm von seinem Nachbar aufgelegt wurde , und
die er diesem in der Reihe wieder aufzulegen hatte . . .

Das,

*) Man vergesse nicht , daß dieses für die Lage der Dingt
um das Zahr 1776 gilt.
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Das , wag man in Flandern Taxe falscher Kosten
kannte , diente zur Bestreitung der Bedürfnisse der
Gemeinde . Sie bestanden hauptsächlich in dem Un¬

terhalte der Glocken , der Besoldung des Schullehrers,
lind der Hülfe , die man einigen Armen angedeihen

^ß , welche durch besondere Umstände dem Kirchspiel
!"r Last gefallen waren.

Um dieses zu begreifen , muß man wissen, daß irr ^
Flandern die Kranken , Waisen und Armen vom Lande '
Achtln die Hospitäler der Städte aufgenommen werden.
Jede Gemeinde muß für die ihrigen sorgen . Ich

kann mir es nicht versagen , die einfache Art be¬
kannt zu machen , deren man sich in Flandern be¬
diente , die Greise , Waisen und Kranken unterzubrin¬
gen. Unter der Menge Schriften , die man über die

iandwirthschaft herausgegeben hat , findet sich nicht ei,
ke , die dieser fast in allen flamändifchen Dörfern ein-
öeführten Einrichtung erwähnt.

Auf St . Johannistag werden alle dem Kirch,

spiele zur Last fallende Arme versammelt . Man läßt
jeden von ihnen , einen nach dem andern , a^ f einen

Stein steigen , und schlagt ihn dem Wcnigstbiethenden,
oder vielmehr dem Wenigstsorderndcn , zu ; das heißt:
Er wird zu demjenigen in Kost und Unterhalt gegeben,
^r ihn bey der Versteigerung für die geringste jährliche

Summe übernommen hat . Gewöhnlich ist die Pen¬
sion für ein Kind 7 5 , und für einen Greis 120 Livres.

^an fchte einmal eine Frau aus , die man für nicht
weniger als 300 Livres anbringen konnte . Die Ge,

meinde
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meinde begnügt sich nicht , bloß die Pension für den
Armen zu zahlen , sondern sie giebt noch überdies jähr/
sich 24 Livres für Wasche und Kleidung . Man be/
sucht sie und sorgt dafür , daß ihnen das Bedungene
gebührend gereicht werde.

Dieses Verfahren hat zwar beym ersten Anblicke
etwas Widriges ; allein was thun wir denn anderswo
auf dem Lande zum Besten des Armen ? Man findet
es bequemer und kurzer , ihn feinem Schicksale zu über/
lasten ; ein Glück für ihn , wenn er in irgend ein stä/
dtisches Hospital gestopft wird . Zu Flandern hat er
wenigstens noch den Trost , in freyer Luft und mittest
unter seinen Freunden zu sterben.

Art . I . Nr . 2 . Pachtzins.

Nur in den vier bis fünf Gemeinden , welche die
Stadt Lille umgeben , zahlen die Pachter eines Pacht/
Hofes von der angeführten Größe einen jährlichen Pacht/
zins von i2O Livres von jedem Bunder ; und daNst
muß noch ein Theil desselben in Wiesen oder Fettweü
den bestehen . Der Mittelpreis scheint der von isoLivr.
zu seyn . Es giebt auch einige , wiewohl wenige , Ge/
meinden , wo der Pachtzins zu 55 — üo Livres per
Bunder steht.

Art . I . Nr . 4 . Zehnte.

Es ist von dem Betrage des Zehnten in der Ta/
belle keine Meldung gethan , weil diese den Ackerbast

unterdrückende Bürde für den flandrischen Landwirth
nicht

*
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^chk sehr drückend war . Man hatte in Flandern bey¬
nahe keine andern als Feudalzehnten , ob s,e gleich zu¬
weilen von der Geistlichkeit gehoben wurden . Waizen
NNd Flachs allein waren zehntpstichtig *), und dieses ist
sicher einer der Umstände , die zur Vervollkommnung
öeö Ackerbaues beygetragen haben . Winterung und
^aps waren davon ausgenommen . Wurde der kein

nuf dem Felde stehend verkauft , so hatte der Käufer
^tl Zehnten zu entrichten.

Einige dem Scheine nach sehr eifrige Schrift¬
steller bringen jetzt das System wieder auf das Tapet,
Welches dem Vauban  zugeschrieben wird : nämlich
das von dem Vorzüge , den eine Natural - Grundab-

Dabe, welcher er den Namen des Königlichen Zehn¬
tens beylegte , haben solle. Ohne den Biedersinn die¬
ser Schriftsteller zu bezweifeln , darf ich sagen , daß eS
t>Ni den Ackerbau geschehen seyn würde , wenn man die¬
se Maaßregeln ergreifen wollte . Stewart  hat das
Irrige ihres Calculs in seinen Untersuchungen über die
politische Oekonomie sattsam dargethan.

Um die Franzosen zu bewegen , den Zehnten wieder
Zuführen , führt man hauptsächlich das Beyspiel des
ENgländischen Clerus an , welcher ihn empfängt ; allein
wan scheint nicht zu wissen , daß sich alle Landwirthe in
England dagegen auflehnen . A . Voung  beweist bey

jeder

Dennoch scheint der Vers . Unrecht zu haben , ihn in der
Ausgabe zu übergehen , indem der Zehnte dieser beiden
Artikel nach dem Geldanschiage ihrer Aerndten sich auf
Zoo Livres belaufen muß.
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jeder Gelegenheit den Mißbrauch davon ; erzeigt , daß
diese Auftage unmittelbar die Melioration druckt , und
daß der Zehnte daher den Fortgang des englischen Ackere
baues außerordentlich hemme . Uebrigens wird dek
Zehnte daselbst nicht überall in Natura gehoben . Ast
lein unter was für einer Form es immer geschehe , so
hält Poung  es doch immer für verderblich . Er giebt
uns die Nachricht , daß man in England eine Com¬
mission ernannt habe , um einen Plan zu entwerfen,
wie man den Zehnten abschaffen könne . In dem näm-
lichen Zeitpunkte also , wo die Engländer sich dieses
Joches zu entledigen suchen , schlagt man den Franzo¬
sen , die sich schon wirklich davon frey gemacht hatten,
vor , sich wieder von neuem damit zu belästigen : eine
Sache , wovon die bloße Idee schon hinreichend ist,
alle Industrie zu ersticken , und dem Ackerbaus Muth
und leben zu nehmen *) .

Wenn man sich eine Vorstellung von der Tyran¬
ney des Zehnten , und des Nachtheils , den er für den
Ackerbau hatte , machen will , so muß man wissen , daß
die Zehntherren an vielen Orten sich nicht begnügten,
ihre Garben von dem Felde wegzunehmen , sondern ihr
Zehntrecht noch bis in die Scheune , die Mühle , ja bis
in den Ofen verfolgten , und sich den Zehnten selbst vorn
gebacknen Brodte geben ließen . So war es zu Beze,
einem elenden Dorfe , wo vicr Benediktinermonche , bey

hun-

* ) Obiges wurde im Jahr i8o ; oder 1804 geschrieben/
und alle Freunde des Ackerbaues hoffen , daß mit jener
Epoche auch ein so unseliges Projekt auf immer aus un¬
serm Vaterlands verschwunden sey.



- - 49

hunderttausend Franken Einkünften , die zehnte Garbe
dorn Felde und das zwölfte Brodt aus dem Ofen nah,
dten . Eine oberflächliche Berechnung zeigt , daß die,
ser doppelte Zehnte von drey Garben ungefähr eine weg,
dahm , weil man dreschen , mahlen und backen noch
Zuzusehen muß . Zu Mirabeau war 's noch schlimnler.
Der Zehnte war dreyfach . Auf dem Felde nahm man
zuerst pon 25 Garben eine , auf der Mühle von 24
Maaß wieder eins , und endlich in dem Backofen von
* 2 Brodten auch eins.

Was war die Folge von dieser schönen Erfindung,
^ zuarndten, wo man nicht gepflügt, nicht gedüngt,
^lcht gesäet hatte ? Die Encyklopädie sagt es unö:
das schöne Erdreich von Beze in Burgund hatte eine
^tadt von vier - bis fünftausend Seelen haben können,
Und, Dank sey es dem Zehnten ! es befanden sich gera,
de nur vier Mönchsregenten mit zweyhundert Bettlern
daselbst.

Man wird einwenden , der Zehnte sey nicht über«
so strenge gewesen ; allein es ist bewiesen , daß diese

^ürde auch dann nicht weniger drückend war , wenn
sie nur die zehnte Garbe betrug . Dieser anscheinend
Lehnte Theil war in der That der vierte ; und oft könn«
le er den ganzen reinen Ertrag ausmachen , denn der
^ehntherr bediente sich seines Rechtes stets in demselben
Verhältnisse , selbst in den Jahren , wo , wie dies nur

zu oft der Fall ist , das Feld kaum den Pachtzins
Und djtz Einsaat wieder gab . Man sehe die Artikel
d»t der Aufschrift : valeur üe la kur les Zrsins

Dritter Band. D ec
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et für 1a VIKNS in den oblervarions für le ci - flsvsnt
/ ^nAOumois von dem Bürger ^ lunisr . karis 1779.
1?om . I . p - 222.  Man kann auf den Zehnten auch

den Beweis anwenden , den der Bürger ^olUvec

gegen die Prellerey und Tyranney der fortschreitenden
Abgaben aufgestellt hat.

Es ist leicht zu begreifen , daß , wenn die fla/

Mandischen Landwirthe die Früchte ihres Schweißes
mit solchen Einnehmern der Naturalabgaben zu theile»

gehabt hatten , ihre Industrie es nie unternommen ha/
ben würde , die Undankbarkeit ihres Bodens zu be/

kämpfen , und sicher würde dann ihre Wirthschaft nie
andern zum Muster haben dienen können . Der Raps

zum Beyspiel , der den Reichthum ihres Ackerbaues
ausmacht , ist eine Pflanze , die vielen Dünger , vie/
les Pflügen und viele Arbeit erheischt . Wenn sich der

Bauer nicht scheuste , alle diese Mittel ins Werk zu

setzen , so geschah es , weil die Cultur und die Aus/
fuhr des Rapses einer unumschränkten Freyheit und Si/
cherheit genossen . Ohne dies würde man nicht Raps/

sondern Brache auf dem Felde erblickt haben.

Art . VII . Interessen.

Man schätzt , daß zum Betriebe einer Wirth/

schaft von 16 Bundern in Flandern ein Capital von
10,000 Franken erfoderlich sey. Man hat die Zu-
teressen davon nur zu 4 Prozent gerechnet , weil es z»

der Zeit , wo der Status dieses Pachthofes aufgenoM/

men wurde , leicht war , Geld zu diesem Preise zu si»/
den,
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den , besonders auf dem Lande , wo man die Capita¬
len auf keinem andern Wege unterbringen konnte.

Allgemeine Bemerkungen

über die Liste der Ausgaben.

1)  Aus den Betrachtungen über den Gegen«
stand der Ausgaben geht hervor , daß der Fortgang des
Ackerbaues in Flandern zum Theil der Mäßigkeit und
weistn Vertheilung der Staatsabgaben zu verdanken
sty. Dazu kömmt dann noch , daß das Landvolk kei«
>'en, Militärwesen unterworfen war . Jeder wassen«
kahige Bursche zahlte jährlich drey jivres an die milk«
tausche Kasse , und von dieser geringen Taxe unterhiel«
te>, die Staaten von Lille ihre Miliz vermittelst einer
steywilligen Anwerbung.

2) Man hat noch von einer andern , das Land«
^lk in andern Landern drückenden , Last keine Meldnng
ötthan . Der Frohndicnst nämlich , der in den innern
Provinzen Frankreichs so drückend war,  war in Flan«
dern unbekannt . Die Staaten ließen alle Heerstra«
den auf eigne Rechnung unterhalten . Ihre Breite
Kar eingeschränkt . Wenn nach starkem Froste Thau«
Kelter einfiel , so wurden die Barrieren geschlossen, um
öu verhüten , daß die Wege nicht allzusehr verdorben
kürden.

Wollten die Einwohner Nebenwege anlegen,
^ren Nutzen man anerkannt hatte , so wendeten sie

D - sich
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.sich an bis Staaten, die ihnen die Steine zum Pfla¬
ster *) hergaben . Die Handarbeit geschah auf Kosten
der Gemeinde . Jeder Pachter verpflichtete sich , eine

bestimmte Anzahl Steine anzufahren ; niemand wurde

durch die Arbeit aus seiner Heimath entfernt , und das,

was gemacht wurde , war ein Gegenstand des Nutzens/

nicht des kuxuö **) .

Es ist nicht zu zweifeln , daß der flamandische
Ackerbau um vieles durch die vielfältigen und gemäch¬

lichen Kommunikationen , Kanäle , Wege und Aus¬

fuhren befördert worden ist. Ueberall , wo die Pro¬

dukte nicht zirkuliren können , schrankt man sich in ih¬

rem Anbaue nur auf die äußerste Nothdurft ein . Man
wird

*) In den Niederlanden sind alle Hauptstraßen aus dew

Abgänge rauher Bruchsteine und des Kieses so, wie die

Straßen in einer ansehnlichen Stadt , gepflastert.

* *) Alle diese Spuren einer wohlthätigen , weisen und wahr¬

haft väterlichen Regierung fand man auch im ganze»

übrigen Brabant und Flandern . Die Staaten oder

Landstande waren die getreuen Vormünder , deren Wob!

mit dem ihrer Pupillen innigst verbunden war , und ihne»

folglich am Herzen lag . Gcbohren und erzogen in der

Gegend , deren Verwaltung ihnen anvertrauet war , kann¬

ten sie ihre günstige und ungünstige Seite ganz genau , und

wußten diese Kenntniß durch ein weises Ab - und Zugebe»

zu benutzen , welches bey einem fremden Verwalter , der
plötzlich aus der einen Ecke des Reichs in eine andere iht»

ganz unbekannte versetzt wird , unmöglich Statt finde»
kann.
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durch basienige nicht reich, was man nicht ab,
setzen kann ») .

3) Man wird sich wundern , in den Ausgaben
Lichts für einen Gegenstand angegeben zu finden , der
"1 andern Gegenden äußerst kostbar ist , ich meyne das
^eennmaterial . Allein der flamandische kandwirth
kann sich solches ohne viele Mühe verschaffen. In
Flandern liegen die Felder gewöhnlich zusammen um
dkll Pachthof herum . Sie sind nicht selten offen; al,
^ Weide , Hof und Garten sind immer mit Dornen,
Hecken umgeben , die mit kleinblätterigen Ulmen ( rothe
Güster ) untermischt sind. Diese sehr harte Holzart

die silier Wagnerarbeit so in Ruf gebracht. Das
innere des Bungerts ist mit guten Aepfelfortm an,

D Z ge-
*) Der Werth eines Landes , sagt Herr Lezay M « irre¬

st a , fängt mir von dem Augenblicke an , wo es mit de¬
nen kommuniziren kann , die seiner nöthig haben , und de¬
ren Produkte es selbst bedarf . Hätte es gleich zehn - , ja
jwanzigmal so viel Lebensmittel , als zu seinem Gebrau¬
che erfodert werden , so würde es dadurch nicht reicher
seyn , als wenn es bloß sein norhdürftiges Auskommen
besäße , im Fall es seine überflüssigen Produkte nicht an¬
bringen kann . Es wird bey allem Ueberflusse , wodurch
es sich die Gegenstände hätte verschaffen können , die es
nicht hat , immer arm bleiben , und daran Mangel lei¬
den , so lange es keine Kommunikation mit solchen Plätzen
hat , wo sich jene Gegenstände vorfinden . Man schließe
daher einer fruchtbaren Gegend alle Kommunikation , und
verschaffe einem armen Lande alle mögliche Bequemlich¬
keit dazu , und man wird bald dieses letztere Land reich
mnd das erstere arm werden sehen,

I



54

gepflanzt , die zur Konsumtion und zum Verkauft
dienen.

Außer den Raps , und Kohlstangeln , die man

sorgfältig zur Feuerung aufbewahrt , benutzt der Poch*
ter auch den Abfall der Baume und Hecken . Uebru
gens kann er sich Steinkohlen zu einem billigen Preist
verschaffen *) . Auch dieses ist ohne Zweifel einer der
lokalen Vortheile , die der Ackerbau in Flandern für
sich hat , den man freylich überall zu finden nicht Host
fen darf.

II.

Einnahme
des Pachthofes von i6 Bundern.

Artikel I.

Viehbenutzung.

1 ) Zwölf Kühe , i2o Pfund Butter jähr¬
lich , das Pfund zu ic > Saus **) 60 livr-

2 ) Zehn Kälber zum Verkauf ä 6 Livr. 6o -

I .alus 120 livr.
Irans'

* ) Und dazu ist er gezwungen , im Fall nicht , wie im Law
de von Waes , alle seine Felder mit Holzwuchs eingefaßt
sind.

* *) Der Leser wird schon erseben haben , daß der Versasset
den jährlichen Ertrag einer Kuh durch zwölf zu multiple
ziren vergessen hat . Zch habe diesen Irrthum , so wie
alle folgenden , unverändert gelassen , weil ich in den
ren darauf aufmerksam zu machen gedenke.



Transport I2c > Livr.
3) Buttermilch, wöchentlich für z Uvr. izä ,
4) Zwey Schweine für die Wirth,

Schaft*) , . promemoria
Federvieh . . . . iclem
Gemüse . . . . iöem

Total deö Artikels 27 ü tivr.

Artikel II.

Ertrag der Aerndte.

Waizen, 8 » Säcke, zu 20 Livr. , 620 Livr»
13Loo Bund Stroh , das ivo zu

10 Livr. **) . . . rz 5 0 «

Ikarus 2970 !ivr.
D 4 Iranr-

*) Hier hatte auch wohl ein ausgemerztes Stück Äind-
vieh einen Platz verdient , es sey nun , daß es verkauft
oder in der Wirthschaft verbraucht werde.

* *) Das Stroh ist hier wohl zu einem übertriebenen Preise
angegeben . Da wir das Gewicht der Bunde nicht ken-

, neu , so laßt sich über den Werth eines Hunderrs nichts
sagen ; aber äußerst auffallend ist es , daß der Körner-
werth eines Bunders Waizen sich zu dem Werthe ' des
Strohes nur wie roo zu 8z verhalten soll. Vielleicht,
daß das Stroh in der Stadt Lille so hoch anzubringen
wäre ; allein der Verfasser wird uns weiter unten sagen,
daß sich der Landwirth wohl hütet , Stroh zu verkaufen.
Da übrigens der Herr Verfasser das Stroh überhaupt
dem Viehe entweder gar nicht , oder doch nicht zu solchem

Preise



Transport 2970 ÜVk.

2) Klee, 16 Fuder von einer und 8 von
der andern Gattung, zusammen2 4 Fu«
der oder 2400 Bunde, das ioo zu
36 üvres . . . . 8Ü4 e

3) Lein, 320 Büschel zu 45 üvres per
Hundert*) , und z Säcke Leinsaamen
zu 48 üvres . . . . 288 *

4) Raps , 55 Sacke Saamen zu 20
üvres . . . . . iioo  «

Ikarus Z 2 2 2 üvr.
Irans-

Preise anrechnet , so macht dieses eine bedeutende Lücke
jn der Bilanze . Nach dem gewöhnlichen Verkaufspreise
des Strohes vom Wintergetreide , sowie ihn Herr Du
ercrsen  vom Wintergetreide für Antwerpen angiebt, ist
der Werth des Waizenstrohes von einem Bunder 19z Lb
vres , und der der Körner 479 Livres . Ersteres verhält
sich also zu den letztem wie r zu ; , statt daß in der Am
gäbe des Verfassers das Stroh zum Korne wie 4 zu 5
steht . Demnach hätte das Stroh von einem Bündel
Leu Lille gerade den doppelten Werth , den es bey Ant¬
werpen hat , welches um so schwerer anzunehmen ist , oa
der Körnerertrag vom Waizen um Antwerpen betracht
licher ist , als der , welchen der Verfasser für Lille am
giebt.

*) Da der Flachs sich bloß nach Steinen berechnet , so ist
daraus zu vermuthen , daß hier von grünem Lein die M
de sey ; da aber der Lein in der Wirthschaft , und zwak
durch die Wirthschaftsleute selbst zu Flachs verarbeitet
wirb , und diese in der Ausgabe beköstigt werden , st
hakte hier der verarbeitete Flachs , und nicht der rohe Lei"
in die Einnahme kommen müssen.



1 > gnsport 5222 ÜVr.
8ooo Büschel Stängel dienen zur Feu ».

rung in der Wirthschaft , das Huri,
dert geschätzt zu Z üvres *) . 420 ,

Bohnen , 16 Säcke zu 12 üvres . 192 ,
3 2OO Büschel zum häuslichen Gebräu,

che, das Hundert zu 3 üvres . y6 ,
Hafer , 50 Säcke zu l o üvres . 520 ,

4520 Bunde Stroh zum Gebrauche
in der Wirthschaft , das Hundert zu
8 üvr . . . . . 360 ,

7) Winterung , 3222Büschel , dasHurr,
dert zu 12 üvres . . . 322 ,

8) Nocken, i o Säcke zu 15 üvres . 150 ,
1422 Bunde Stroh zum Gebrauche

der Wirthschaft , zu 12 üvres per
Hundert **) . . . 142 ,

9) Wintergerste , 22 Sacke zu 12 üvr . 222 -
1622 Bunde Stroh für die Wirth»

schaft L 5 üvres per Hundert . 82 «
*v) Kartoffeln , 80 Säcke zu 6 üvr . 482 -

i-srus 8142 üvr.

D Z Irans-

*) Da "für die Feuerung des Pachters nichts in Ausgabe
gebracht worden, so gehört dieser Posten auch nicht zur
Einnahme.

Hier ist der Ertrag des Strohes noch ausfallender, als
beym Waizen, und die Größe seines Werthes ganz au¬
ßer Verhältniß mit dem seiner Körner.
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1>sn Sport 814o !lvk.
n ) Runkeln, wie ^ der Kartoffeln*) 320 -

Ikarus 8460 iidk.
Irans-

*) Die Bestimmung: ^ der Kartoffeln,  ist ziemlich
dunkel. Soll es heißen, daß die Runkeln oder Möhren
sich überhaupt an Quantität und Qualität zu den Kar-
toffeln verbalten wie 2 zu z , so folgt, daß wenn vier
Cens Kartoffeln 480 Livres werth waren, zwey Cens
Runkeln oder Möhren nur 160 Livres werth seyn können-
Soll es aber heißen, daß zwey Cens Runkeln sich zu vier
Cens Kartoffeln verhalten wie2 zu; : dann hat's freylich
mit den angegebenen zroLivr. seine Richtigkeit; allein in
dem Falle waren auch vier Morgen Kartoffeln nicht mehr
werth als drey Morgen Runkeln, welches nicht leicht je-
mand zugeben wird. Es ist also zu vermuthen, daß der
Verfasser es im ersten Sinne gesagt habe, und dabey in
.der Berechnung vergessen hat, daß in der Tabelle noch
einmal so viel Land zu Kartoffeln, als zu Runkeln oder
Möhren, vorkommt, und daher zro statt 160 geschrie¬
ben hat.

Bey den Rüben und dem Kohle tritt dieselbe Irrung
ein, und zwar zum Nachtheile dieser Gewächse; denn
wenn wir sie mit dem Verfasser zu einem Drittel des
Werths der Kartoffeln annehmen, so folgt, daß sechs
Cens Rüben oder Kohl 240 Livres werth sind. Will aber
der Verfasser sagen, daß die sechs Cens Rüben sich zu den
vier Cens Kartoffeln verhalten wie i zu z, so thut der
Ertrag der erstem freylich nur 160 Livres; allein dann
würde ein einziger Morgen Kartoffeln 4z Morgen Rüben
an Werthe gleichen, welches nicht leicht anzunehmen ist.
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Iransporr 8460 !ivr.
Möhren, wie§ der Kartoffeln 320 ,

I ->kltus 8780 iivr.
1 'rans-

Es wird also wohl bey der Abschätzung des Verfaß-
fers folgendermaßen heißen sollen:

4 Cens Kartoffeln 480 Livres.
2 - Runkeln. . . 160 -
2 - Möhren . . . 160 »
6 - Rüben 24O -

6 - Kohl 24O -

Wiewohl auch das nicht richtig ist , indem der Werth des
Wurzelwerks von ' dem Verfasser viel zu hoch angeschlagen
worden , wovon die Vergleichung mit dem Waizen sogleich
die vollkommenste Ueberzeugung geben wird . Das Korn
von einem Dunder Waizen schätzte der Verfasser oben zu
z 60 Livres . Schlagen wir dazu das Stroh und nehmen
seinen Werth wie 2 zu 5 gegen den Werth der Körner an,
so gleicht

i Vunder Waizen . . 504 Livres.
Wenn nun

i - Kartoffeln . . 1920 «
1 - Möhren oder Runkeln 1280 -
1 « Rüben oder Kohl 640 -

werth wären , so gliche ein einziges Bunder Kartoffeln
beynahe vier Bunder Waizen mit Korn und Stroh , wel¬
ches doch , wie ich glaube , auch die eifrigsten Kartoffel¬
freunde nicht zugeben werden . Der Verfasser widerspricht
sich überdies selbst in der Folge , indem er den Ertrag
eines Hektars Möhren für das Departement von Norden
zu 424 Livres ansetzt , oder per Bunder

MSH>
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6a

1rgn8pyrr 8780 llvr.
iz ) Rapspflanzenschule, 48o,OOOMan,

zen, das Tausend zu i o Sous *) 24c» e
14) Rüben zu ^ der Kartoffeln . iLo -
iz ) Blattkohl iäem . . . 160 e
>6) Weide in dem Bungert **) . zyc^ ,

Total des Artikels 9730  Livr.
Sum'

MSHren . . . . 602 Livres . '
Kartoffeln , nach dem von ihm auf¬

gestellten Verhältnisse . 90z
Rüben und Kohl . . zvi -

Diese Abschätzung scheint nicht weit von der Wahrheit ent¬
fernt , daher könnte man die Artikel des Wurzelwerks in
der Einnahme unseres Pachthofes folgendermaßen fest¬
setzen :

4 Cens Kartoffeln . 226 Livres.
2 - Möhren . 75 , '
2 - Nunkeln . 75 ,
6 - Rüben . uz -

, 6 - Blattkohl . uz -
Gleichwohl giebt der Verfasser in der Folge die Kartoffeln
noch viel geringer an , als ich sie hier berechnet habe,
wonach die vier Cens Kartoffeln nur 162 Livres werth
wären , welches mir aber zu gering scheint.

*) Die Einnahme für die Napspflanzenschule kann durchaus
nicht geduldet werden , indem sie der Verfasser bey dein
Rapsfelde nicht in Ausgabe gebracht hat . Die Pflanzen
dienen dem Pächter ja nicht zum Verkaufe , und thäten

' sie das , so fiel die Rapsärndte weg.

**) Die Annahme dieser Weide ist äußerst hoch, und schreibt
sie der Verfasser den Kühen zu einem,solchen Preise an,

/
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Summirung der Einnahme.

^kikel I. Diehbenußung . . 276 Üvr.
^ükel n . Aerndteertrag ' . . 9730  »

Geldertrag des Pachthofeö 10,006 Livr.

Bevor wir uns einige Bemerkungen über das
T^ sultat der Bilanze erlauben , müssen wir einige Ar,

^kel Berechnung der Einnahme erklären , so wie
bey der Ausgabe auch gethan haben.

Artikel I . Nr . i . Kühe.

Eine wohl genährte Kuh giebt in den 7 bis 8
Sonaten , wo sie in der Milch zu seyn pflegt , zum
wenigsten ein halbes Pfund Butter per Tag *) . Es
Mbt viele Kühe in Flandern , die täglich ein Pfund
Cutter geben , besonders wenn sie im Winter mit di,

Bohnen genährt werden.

Wir wollen über diesen Ertrag eine richtigere
Berechnung anstellen . Zwölf -Kühe geben im Durch,

schnitt

so wird er mit den ic > Sous Kostgeld , die er täglich für
jede ausgesetzt hat , nicht zureichen , oder fünf Kühe müß¬
ten vom halben May bis zum halben Oktober darauf ge¬
nährt werden können . So gut die Weide aber immer ist,
so zweifle ich sehr , daß i z Cens fünf Monate lang für
mehr als drey Kühe zureichen.

*) Da müssen Kühe oder Aufwartung ziemlich schlecht sey».
Mich dünkt aber , wenn viele Kühe in Flandern , wie es
sogleich heißt , täglich ein Pfund Butter geben , so hätte
Man den Durchschnitt wohl zu H annehmen können , wie
auch die Milchangabe ' sogleich bestätigen wird.
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schnitt acht Monate des Jahres über zZ Maaß Milch
täglich. Das Maaß 2,1 ütres ungefähr , das giebt
aufs Jahr . . . . 10,080 Maaß«
Der Milchaufwand in der Wirth»

schaft für Suppe , Käse u. dgl.
kann aufs wenigste zu 6zc >Mß.
angeschlagen werden , ab . 6zc , ,

Bleiben 9450  Maaß-
Auf ein Pfund Butter gehen 4Z Maaß Milch , ge-
dachte 945a  Maaß geben also an Butter 2100  Pfd.
Hiervon zum Gebrauche der Wirthschaft

L 2 Pfd . Butter per Tag ab . 730 ,

Bleiben zum Verkauf 1370  Pfd.
Das thut also nur n 4Z Pfund Butter von der Kuh,
statt daß ich ihrer 120 in Einnahme gebracht habe *)-

Ueber-

*) Das heißt nach Abzug der häuslichen Provision. Wen»
von dem absoluten Ertrage der Kühe die Rede seyn
soll, so giebt jede, nach vorhergehender Berechnung,
r ?5  Pfund Butter zu 28 Loth, oder Pfund Silber-
gewicht, und schlagen wir , wie billig, die in der Wirth¬
schaft consumirre Milch zum Besten der Kuh an , st
kommt auf jede i86H Pfund oder 16; ^ Pfund Silber-
gewicht.

17; Pfund Butter zu 10 Sous 87 Livr. 10 Sons.
Ein Kalb . . . . 6 - — -
Buttermilch für . . . iz - — ,

106 Livr. io Sous.
Thut auf 1r Kühe 1278 Livres. Der Verfasser berech¬
nete ihre Nahrung in der Ausgabe zu - 160 Livr. (Stroh

und
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überhaupt haben die agronomischen Schriftsteller den
Ertrag der Kühe übertrieben . In den Gegenden , wo

Kühe die meiste Milch und Butter geben , kann
der Landwirth nichts als den Dünger zum reinen Ge-

davon erwarten.

Der Preis der Butter hat seit mehreren Jahren
keine Veränderung gelitten . Im Winter ist sie theu«

aber in der Epoche , welche man die Rosenzeit
^Nnt , und im September kostet das Pfund Butter

rz Loth nicht mehr als ro Sous ( einen halben
sanken ) . Zu dieser Zeit wird sie für die Hauspro-
^sion eingesalzen.

Für die Haushaltung werden alle Jahr wenig»
stens ein Rind und eine alte Kuh gemästet und eingepö-

weil die Kost der Landleute in Flandern größten¬
teils in gesalzenem Fleische besteht.

Ar,

vnd Aufwartung hat er vermuthlich gegen den Mist ver¬
glichen , daher weggelassen . ) Demnach hatte der fla-
mändische Landwirth bey seinem Viehe einen jährlichen
Verlust von circa 900 Livr . Er hat aber einen noch weit
größern dabey , wenn wir Stroh und Mist nach dem
Preise in Anschlag bringen , wie ihn der Verfasser ange¬
geben . Nach ihm schießt die Wirthschaft dem Viehe für
mehr als 2000 Franken an Stroh vor , und erhält dafür
nur für 900 Franken Dünger zurück. Wäre die Stroh¬
berechnung zu einem solchen Preise annehmbar , so müßte
ein Deficit bey den Kühen herauskommen , wenn auch
jede täglich zwey Pfund Butter gäbe.
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^ Artikel I . Nr . 2 . Kälber.

Die Landwirthe verkaufen die Kälber gleich nach
-er Geburt . Fünf bis sechs Livres ist das höchste,
was sie dafür erhalten . Einige legen sich auch auf daS

Masten derselben , und verkaufen demnächst das Stück
zu zo bis z6 Livres , auch noch theurer . Alsda »»
aber erübrigen sie auch nicht' viel Butter zum Verkaufe-
Die Kalbermast kostet viel Milch , und erfodert viele
Wartung . Die Milch , in welcher man Mohnköpfe
aufkochen laßt und Eyer einrührt , wird den Kälber»
warm zu saufen gegeben.

Die Wirthinnen tragen große Sorgfalt für ihre j

Kühe . So bald sie kern Grünes mehr für sie habe »,

so bereiten sie ihnen einen dicken nahrhaften Trank aus ^
Rapskuchen *) und Bierdresche . Sie haben eine» ^
Bottich , der zu . drey Viertheilen mit kaltem Wasser ,

angefüllet ist : darin werden so viele Oelkuchen als ^
he ( der Kuchen im Gewichte von anderthalb Pfund)
gegeben , und darin ausgeweicht . Dann wird noch
so viele Bierdresche hinzu gethan , als man für nöthig
erachtet , damit alles wohl gemengt und nicht zu dick für
einen Trank sey. Was man des Morgens bereitet / §

dient für den Abend , und die Zubereitung des Abends s
für den folgenden Morgen . Dieses Getränk ist ei» ,
herrliches Mastfutter für alle Gattungen von Vieh . '

Man sieht wohl , das ; man sich weder in Liefet»,
noch in jedem andern Zweige landwirthfchaftlicher Z »'

dt»

*) Ich vermuthe , daß es größtenteils Leinkuchen sind , web
che man in den Niederlandendem Rapskuchen zum Juttec
vorziehe
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dustrie eine große Ausbeute ohne viele Sorgfalt und
Auslagen versprechen darf.

Art . I. Nr . z . Buttermilch.

Die Benutzung der Buttermilch zum Verkauf ist
^ehl nur in Holland und Flandern bekannt . Ein
kroßer Theil davon geht in der Wirthschaft auf , oder
>vird von den Armen und Tagelöhnern , die für den
Wächter arbeiten , verzehrt . Das Uebrige verkauft

zu einem Sous per Maaß . Wohnt dcr .Pächter
^ der Nachbarschaft einer Stadt , so kann dieser Verl¬
auf wöchentlich 3 Livres eintragen.

Die Bnttermilchssuppe ist übrigens in einem !an,
wo viel gesalzenes Fleisch gegessen wird , ein vor,

^ffliches Verwahrungsmittel gegen den Scorbut.
^ 'ejmigen , welche die Leckerbissen lieben , fügen noch
*dhen Zucker und Eyer hinzu.

Art . I . Nr . 4 . Schweine.

Das Aufziehen und die Unterhaltung der Schwer,
^ ist nicht in Anschlag gebracht . Da sie in der Wirth,
Ichaft consumirt werden , so verbraucht man dagegen
Weniger gesalzenes Rindfleisch , wofür der Werth in der
^ögabe angegeben ist *) .

Ar,

Der Verfasser vergißt , daß er bloß Erwähnung davon
gethan , aber nichts dafür verrechnet hat.

Dritter Band . E
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Artikel I . Nr . 5 . Federvieh.

Ein Landwirth , der von seinen cultivirten Fe"
dern umgeben ist , muß so wenig Hühner halten , als

möglich , weil sie viel Schaden darauf anrichten.

Vortheil eines Hühnerhofs ist übrigens nicht so groß/

als viele glauben . Außer dem , was ein Huhn im

fe aufsucht , muß es alle Tage wenigstens drei , Unzeit
Getreide haben , ungefähr 70 Pfund aufs Jahr ; und
dafür legt es höchstens 100 bis i 20 Eyer . Man hal

diese kleine Benutzung nicht in Einnahme gebracht

weil sie zu dem Spielgelde der Kinder des Hauses g^

höret.

Art . II . Nr . i . Waizen.

Zu den Zeiten , wo die Tabelle und ihre Berechn

nung entworfen wurde , galt der Waizen bey guter
Aerndte nur 16 Livres . Der Durchschnittspreis von

176s bis 1789  war : vom Waizen i F Livres , volN

Rocken 12 Livres , vom Hafer ü Livres , und von Veit

übrigen Früchten verhaltnißmaßig.

Man hat den Preis des Strohes angegeben , 0^

gleich der Pachter sich wohl hütet , etwas davon zu ve^

kaufen.

Die übrigen Beobachtungen über das Einnahm

me . Conto wird der Leser ohne Mühe selbst mache"
können.
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Bilanze zwischen Einnahme und Ausgabe
des Pachthofes von i 6 Bundern.

Wir haben gefunden , daß die Vor - und Ausla«
^ ju Führung dieser Wirthschaft eine Summe von
9240  Uvres erfodern , und daß die Einnahme nicht
"ber io,o» 6 tivres betrage ; daß also eine der andern
öey einer so mühsamen Cultur nichts herausgiebt *) .

Was bleibt denn dem landwirthe jährlich zur Be«
ohnung seiner Mühe übrig ? Wo nimmt er die Mit»

^ her , den Abgang seiner Ackerwerkzeuge zu ersehen,
sich zu helfen , wenn Viehseuchen , Wetterschaden,

E 2 Krank«

Wie dann , wenn wir eine richtigere und genauere Be¬
rechnung anstellen ? Wenn wir nur bloß in Anschlag
bringen , was verkauft werden kann , und wirklich verkauft
wird ? Alsdann wird man finden , daß nach den Anga¬
ben des Verfassers für den Pächter nicht allein nichts her¬
auskommt , sondern daß er noch jährlich 1 ; bis 16 hun¬
dert Franken wird zusetzen müssen . So schwer hält es,
andern im landwirthschastlichen Wesen nachzurechnen;
und nicht umsonst hatte der Verfasser die löbliche Fürsorge,
zu bitten , daß man seine Berechnung nicht als Basis
der politischen Arithmetik annehmen möchte . Leider ! daß
sie selbst für den Landwirth wenig tröstlich bleibt . . Doch
werden wir in dem Anhange , den ich diesem Kapitel bey¬
zufügen gedenke , sehen , daß der Verfasser den Ertrag in
Rücksicht des Getreides viel zu gering angegeben hat,
vhngeachtet er irgendwo versichert , daß das von ihm An¬
gegebene eher das Maximum als das Medium sey , das
sich der Landwirth um Litte zu versprechen habe.
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Krankheiten oder sonstige Unglücksfalle ihn treffen , die

in dem Zeiträume seiner Pachtjahre unvermeidlich

smd?

Es ist nur allzuwahr , daß man ihm nicht den
geringsten Vortheil zusprechen kann , wenn man sich
pünktlich an seine Ausgabe und Einnahme halt . Hak
er also einigen Vortheil , so verdankt er es bloß i ) daß
er mit den Seinigen seinen Unterhalt auf dem Hofe vett

-mittelst selbst gewonnener Produkte findet ; 2 ) seiner
rastlosen Arbeit und Thätigkeit ; z ) seiner einsickM
vollen Industrie ; 4 ) seiner Aufmerksamkeit , auch
nicht den geringsten Vortheil außer Acht zu lassen-

Dieses Umstandes wegen sagt man mit Recht : daß dek
flamändische Bauer , um leben zu können , alles zu be<
wegen und aus allem Geld zu machen wisse.

Hat der Pachter Kinder von dem Alter , wo f><
arbeiten können , so kann er die Zahl seines Gesindes
verringern , und etwas an Tagclohn ersparen *) . Iß

sein Garten einträglich , so braucht er etwas weniger'
Fleisch . Eine aufmerksame Wirthin weiß auch einN
gen Gewinn aus ihrem kleinen Diehe zu ziehen ; doch
wüsten wir billig ihr und ihrer Familie dieses Wenige
zur Erholung gönnen , deren sie so nöthig haben , uiN

die viele Mühe und Arbeit - welche die Landwirthschask
erheischt , in etwas dadurch zu versüßen.

Aus

*) Er verdient auch sicher etwas mit seinem Gespann , durch
das er entweder für Geld , oder für seine Tagelöhner ',
auswärtige Arbeiten verrichten läßt.
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Aus allem aber folgt , daß nur eine strenge Oe,

konomie , eine ununterbrochene Arbeit , ein starker

Torschuß den Ackerbau der Castellaney von iille in dem

Glänze erhalten konnten , in welchem er sich zu der

Epoche , von welcher hier die Rede ist , befunden hak.

Es bedarf nur einer Erhöhung des Pachtzinses oder

anderer Nebenbedingnisse *) , um den Ackerbau dieser

hegend zum Untergang zu bringen ; wiewohl das Uebel

" >cht sogleich in seinem ganzen Umfange sichtbar werden

würde , indem der kleine Landwirth , der nicht weiß,

wohin er sich wenden soll , sein Capikalchen nach und

"ach aufzehren , dann Banguerout machen , und dem

Eigenthümer sein erschöpftes Gut überlassen wird **) .

Eine strenge Oekonomie ist so gewiß der Grund«

Pfeiler des landwirthschastlichen Planes , den wir vor,

gelegt haben , daß es unmöglich scheint , sich einen an,

b" 'n dabey zu denken . Es giebt , so zu sagen , keinen

Eigenthümer in der Stadt , der es wagt , sein Feld

selbst zu bauen , weil er es einem gebohrnen Landwirth

"wder an innerer Oekonomie , noch an äußerer höchst

beschwerlicher Arbeit gleichthun kann.

Die flamandischen Pachter bilden eine sehr schätz¬

bare Dolksklaffe , die mit Leib und Seele an ihrem

Stande hangt , und ohne allen Rückhalt alle ihre Ca,

p^alien wieder auf den Grund und Boden verwendet.
E z Man

Die Staatsabgaben -c. rc. nicht zu vergessen.

**) Sehr wahr und beherzigungswcrth . Wenn es einer

Bestätigung bedürfte , so würden die Beyspiele davon zu

unsern Zeiten in Menge aufzufinden seyn.
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Man hat Beyspiele , daß ^ Blinder , die rzo LivreS
Pachtzins gaben , für io,OOO Livres verkauft worden
sind , dennoch war es nur ein kleiner Pächter , der daS
Stück Land kaufte , und dabey überzeugt war , daß er
die Frucht seiner fünfzehnjährigen Oekonomie sehr wohl
auf diese Art angelegt hatte.

Eine Sache , von welcher man in Flandern durch*
aus überzeugt bleibt , wiewohl man sie anderswo bezwei*
felt , ist, daß alle zu dem Ackerbau bestimmte Capitalien
in kurzer Zeit nach den Städten wandern würden , wenn
man das System großer Pachthöfe einführen wollte.
Nehmen wir an , daß man fünf solcher Pachthöfe,
wie wir eben beschrieben haben , zusammenziehen , und
also einen von z ro Arpens daraus machen wollte ; so
wären sogleich fünf Pachterfamilien in den Stand der
Tagelöhner verseht ; allein schwerlich würden sie sich oM
zu verstehen wollen . Sie würden vielmehr nach irgend
einer Stadt ziehen , und mit ihrem Capitälchen einen
kleinen Handel anfangen . Man bedenke nur , daß es viel
leichter ist , fünf arbeitsame Leute zu finden , deren jeder
6000 Livr. vor sich hat , als einen Capitalien , der aus
einmal z0,000 Livres auf einem Gute anlegen wollte,
das ihm nicht angehört . Die Einführung des Systems
großer Wirthschaften würde also einen beträchtlichen
Theil der Capitalien aus der Castellaney von tille zie*
hen , und diese schöne Gegend entvölkern . Der große
Pachter , der wohl fühlen würde , daß es nicht so leicht
sey , einen andern an seine Stelle zu finden , könnte
dann dem Grundherrn Gesehe vorschreiben , und wür*

d-,
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öe, um seine Ausgaben einzuschränken , die Cultur

Nachlässiger betreiben . Dann dürfte vielleicht das

Brachsyssem wieder an die Reihe kommen ; denn nach

paschen Grundsätzen trachten alle Theile nach der

^ " he , wenn der Gang der Maschine allzuviel Bewe,

Sung erfodert.

Aber , warum wollte man das System kleiner

V^ thschastm abschaffen , da es in Flandern so Vortheil,

hast ist ? Ich will mit wenigen Worten zeigen , daß

dieses System die Quelle des Nationalreichthums und

^ " er außerordentlichen Bevölkerung sey.

Frankreich enthielt in der Epoche , von welcher

Uur reden , 26,900 französische Quadratmeilen zu 25

auf den Grad , und zählte auf jeder nicht mehr als

Einwohner . Die Castellaney von kille , welche

aur ungefähr 8c >solcher Meilen hat , zählte 160,000

Bewohner , oder 2000 auf jeder Quadratmeile , die

Bevölkerung der Städte kille , Douai und OrchieS

*Ucht mit einbegriffen . Keine Strecke dieser Größe in

^ankreich , Deutschland , England , oder in welchem

!ande es immer seyn mag , ist weder so stark bevölkert,

so reich an natürlichen Produkten . Diese That,

>ache bedarf wohl keines Kommentars.

Man kann also mit Recht sagen , daß man nach

mandern gehen müsse , um die Praxis des Ackerbaues

öu studiren . Wir haben uns daher bemüht , eine

Skizze davon zu entwerfen , und mit aller Sorgfalt

auszuarbeiten . Der schönste lohn , den wir dafür er«
E 4 war,



72

warten, wäre der, wenn man in jedem Kanton des
Reiches ein Gleiches thun wollte . Der Nutzen , den
es haben würde , wenn man überall eben so genaue
»md vergleichende Tabellen anfertigte , und dadurch die
Bilanzen aller örtlichen Ackerwirthschaften bekannt
machte , darf wohl niemand bezweifeln . Die Summe
solcher Privatbilanzen würde dann die allgemeine
lanze des französischen Ackerbaues bestimmen.

Aber nirgends wird man eben so große und ebM
so alte Erfahrungen auszuweisen haben , als die der fia*
ruandischen Landwirthe . Es ist langer als ein Zahl"
hundert , daß alles , was wir gesagt haben , sich schon
in demselben Zustande befand , und offen vor den Äugelt
-er Welt da lag . Man kann in dem Lrar äs la LH-mce
Von öoulsinvrllisrs den Auszug des Memoirs über die
Generalität , oder das jetzige Departement von Flau*
dem , sehen , welches auf Befehl des vus äs Lou»
xvZne im Jahr rby 8 abgefaßt worden ist.

„Außer allen Gattungen von Getreide " , heißt es
in gedachtem Memoire bey dem Artikel Lille, „ trägt
„das Land auch Flachs , Bohnen , Mohren , Krapp,
„Tabak , Klee , Rüben , Heu , und alle Arten von
„Gemüse . Flachs und Rapssaame werden allein da*
„von ausgeführt . Das Land ist so bevölkert , daß maU*
„ches Dorf , wie Turcoing , 12,000 CommunicaU*
„ten zählt , u , s. w . Der starke Ueberfluß von Vieh,
„den man daselbst findet , ist nicht bloß der Güte der
„Weiden , sondern eben so wohl der Sorgfalt zuzu*
„schreiben , mit welcher man es zu Hause ernährt.

„Ma"
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»D ân mischt den Kühen Bierdresche und Oelkuchen,
» >)ie in warmem Wasser aufgelöset werden , u . s. w.
»Keine Kuh giebt weniger als zwey Eymer Milch.
»Der Klee , womit man sie füttert , bekommt ihnen
»sehr wohl . Der Flachs ist beynahe immer so viel
»Werth, als der Boden , worauf er wächst, " u . s. w . *)

*) Ungeachtet der Verfasser sich in vorhergehender Abthei¬
lung die Beschreibung des Ackerbaues des französischen
Flanderns vorgesetzt hatte , so wird der Leser doch bemerkt
haben , daß er sich im Detail bloß auf einige Wirthschaf¬
ten in dem Bezirke von Lille einschränkt . Theils also,
um dasjenige einigermaßen zu ergänzen , was seiner Be¬
schreibung zur Erreichung der Vollständigkeit ihres Zwe¬
ckes ssehlt , theils um einige Unrichtigkeiten , die dem Ver¬

fasser entfahren , zu berichtigen , sehe ich mich genöthigt,
seiner Beschreibung folgenden Anhang zuzufügen.

E 5 Ueber
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Ueber den Ackerbau

des Departements von Norden.

Anhang.

Z. I.

Lage . Klima.

Aas Departement von Norden , oder das ehemalige
französische Flandern , kam, so wie die ganzen Nieder-
lande , im Jahre i 477 an das Haus Oesterreich durch
die Heirath Maximilians von Oesterreich mit Maria
von Burgund , Tochter und Erbin Karls des Kühnen.
Ihr Sohn bestieg den Thron von Castilien , und von
da an blieben diese Provinzen unter dem spanischen und
österreichischen Scepter bis zum Jahre rüü8, wo der

Theil , der setzt das Departement von Norden aus¬
macht , von dem übrigen Flandern getrennt , und an
Frankreich abgetreten wurde.

Die größte Lange dieses Departements in der

Richtung von Nordwest nach Südost , das heißt von
Dünkirchen aus bis Anor , betragt 42 — 4z franzö¬
sische Meilen . Die Breite aber ist äußerst verschieden,
und wird im Durchschnitte nicht über 6 Meilen be¬
tragen.

DaS Klima ist überhaupt kalt und feucht. Die
Nachbarschaft des Meeres , der tief gelegene oft
morastige Boden , die zahlreichen Flüsse und Bache,
und endlich die häufigen Nebel , erzeugen eine große

Zeuch-

' l
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Feuchtigkeit in der Atmosphäre . Die Winter dauern
beynahe 6 Monate , und sind mehr feucht, regnerisch
"nd trübe , als hell und trocken ; doch fallt weniger
Schnee in dieser Gegend , als in den angränzenden
südlichen Departementern . Man hat beobachtet, daß
wan im Durchschnitte jährlich »6z regnerische Tage
habe; die Donnerwetter aber sind nicht häufig. Die
^ >nde blasen am häufigsten aus Westen , Nordwesten
Und Südwesten . Es ist selten, daß der Wind lange
w Süden stehen bleibt ; er geht schnell in Südwest
^er , und von da weicht er nach Westen oder Nord¬
isten . Im Winter und Sommer bläst er auch wohl
knstge Tage aus Norden . Die Nordostwinde sind
hier, wie allenthalben , sehr verzehrend ; doch sind sie
bo>, keiner Dauer.

Die ganze Gegend ist so flach , daß man von
Dassel aus ( eine Stadt , der man den Namen monc

gegeben hat , obgleich die Erhöhung , worauf sie
liegt, nur 48 Klafter über die umherliegende Fläche
^d 55 über die Oberfläche des Meeres beträgt, ) daß,
süge ich, man von da die Küsten von England in einer
Graden Entfernung von 15 französischen Meilen , und
wenigstens zo Städte und ioo Dörfer in der Runde
sehen kann.

Diese flache, wenig über das Meer erhabene La»
8k, so wie eine Menge anderer Spuren , lassen glauben,
b̂ ß diese jetzt so fruchtbare und wohl cultivirte Gegend
^ " st nichts als eine Menge vereinigter Sümpfe gewesen
sky, die man nur durch eine große Anstrengung hat
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austrocknen können ; und noch jetzt können die dem
Meere am nächsten gelegenen Lande bloß durch eine sol-

che ununterbrochene Anstrengung und alljährliche Arbeit
in ihren , Culturzustande erhalten werden . Mit jedem
Winter wird ein Theil derselben vom Wasser bedeckt/
welches nicht anders als durch mancherley Mittel davon

weggeschafft werden kann ; und so übersteigt die Indu¬
strie des Menschen alle Hindernisse , die ihr die Natur
bey jedem Schritte in den Weg legt.

Man findet dennoch bey Hondtschoote große Tei¬

che oder Seen , denen man den Namen Moore (Zai¬
res ) beylegt , die zwar vormals zum Theil ausgetrock-

liet , nun aber mehrere Monate überschwemmt lie-

gen , und die man daher jetzt zu den beständigen Tei¬
chen zählen darf . Man findet unter andern einen sol¬
chen Teich zwischen Caffel , Hatzebrouck und St . Omer,

der noch nie hat ausgetrocknet werden können , und so
tief ist , daß ganze Inseln darauf herumschwimmen.
Sie haben eine Oberfläche von mehreren hundert Qua-
drakfußen , und sind vermuthlich Erdstücke , die sich von

dem Rande des moorartigen Bodens abgelöset haben.
Man führt diese Inseln , die dem Viehe zur Weide
dienen , von einem Orte zum andern , und zwar ver¬
mittelst eines Seiles , das an einem Anker befestigt ist,
den man in den Rasen einhackt . Man rechnet , daß

dieses Departement über rzoo  Hektar auf diese Art
unter Wasser habe.

Die bedeutendsten Flüsse , die das Departement

von Norden durchströmen , sind die Scheide , die Aa,
die



^ leye ( I ^s ) und die Sambre . ?lußerdem findet
daselbst wenigstens zehn schiffbare Kanäle, ohne

eme Menge anderer, die zur Entwässerung moorigtcr
legenden dienen.

§. II.
Boden.

Die Bestandtheile der Bodenarten auf einem so
langen Erdstriche, wie der des Departements von Nor«

find nothwendig' sehr verschieden; es laßt sich äst
^ iM Allgemeinen nichts darüber sagen, und wir müs,

uns nach den Hauptbczirken richten, in welche es
^theilt ist.

Bezirk von Dänkirchen.

Man kann den Boden in zwey Hauptklassen eine
Heilen: der eine findet sich an dem nördlichen, der ane
dece an dem südlichen Ufer des Flüßchens Colme.

Der nördliche Theil begreift die Dünen, Wate,
vldgen und Moore.

Der Theil desselben, der dem Meere zunächst
l̂ gt, wird von den Dünen eingenommen, die im
durchschnitt eine Breite von zoo Klaftern behaupten.
Die Dünen find bekanntlich bloße Sandhügel, die das
ÄHeer auswirft, und die man fast allenthalben an sei,
rien Gestaden antrifft. Diese Sandhügel bilden an
^ssen, westlichen Theile Europens eine Kette, die sich
Von dem Ausfiusse der Somme an bis zu dem der

Sehest
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Scheide erstrecken . Ihre Höhe betragt 20 bis rZ
Klafter . Die Kette dieser Sandberge nimmt noch »»*
mer durch die Materialien zu , welche das Meer , wel-

ches immer nach Westen andringt , auf seinen östliche»
Gestaden absetzt.

Der ganze Theil dieses Distriktes , der in de»

Dänen einbegriffen ist , besteht aus reinem Flugsande,
und kann daher nur durch Anpflanzungen von
delhölzern befestigt , geschützt und fruchtbar gemacht
werden . Ueberhaupt wird der . Boden dieses ganze»
Bezirkes immer sandiger , je mehr man sich den
nen nähert.

Hinter diesen Dunen befindet sich die iandstrecke,
die von den vielen Abzugskänälen und Austrocknungs-
graben in der Landessprache den Namen Wateringe»
erhalten hat . Sie hat sieben Stunden in der Langt
und vier in der Breite , und enthalt 46,000 Hektars.
Der Boden besteht ans einem fchwarzgrauen Sande
und einem weißen Kleye , der zwar eben so klebrig,
aber doch weniger geschlossen ist , als der Töpfertho ».
Man verfertigt weiße Ziegelsteine daraus . Die Wa-
teringen sind zu allem , vorzüglich aber zum Sommer-
und Wintergerstenbau , zum Rocken , Hafer und Es-
per , geeignet.

Die Moore sind eigentlich Seen , die durch die
tiefe tage des Bodens in der Nachbarschaft des Meeres
verursacht werden . Der größte davon enthalt über
3000 Hektars an Oberfläche . Es ist zwar gelunge »,
sie großentheils auszutrocknen ; allein der Boden bleibt
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doch immer morastig und thonig . Alle Baume , die
darauf zu pflanzen versuchte , sind ausgegangen.

Cultur dieser Moore ist , wie man sie in einer Ge,
gend erwarten darf , wo der iandwirth mit jedem Au«
Anblicke gewärtigen muß , die Früchte seines Schwel«
ßes durch das Master zerstört zu sehen . Ein Theil da«

liegt zu Gras nieder , und wird nur von Zeit zu
3üt umgebrochen . ^

Außer diesen Mooren findet man auch noch Mo«
We , in welchen sich in einer Tiefe von zwey Fuß Torf
Erfindet . Die Oberfläche besteht aus einem schwär«
ien fetten Sande . Wird der Torf ausgegraben , und
der Boden kann dabey der Feuchtigkeit entledigt wer,
den, so sind solche Felder nachher fruchtbarer , als sie
dorher waren.

Der südwärts dem Fläßchen Colme gelegene
^heil heißt das Holzland , weil es allenthalben mitHolz
bedeckt ist , welches auch sehr wohl darauf gedeihet.
Der Boden ist von zweyerley Beschaffenheit : die eine
Gattung besteht aus einer gelben zwey Fuß tiefen Lehm,
laicht . Es ist eine sehr gute Bodenart , die das Was«
^ nicht zu stark anhält , sich leicht verkrümelt , zu je,
d°r Zeit bearbeitet werden kann , und zu allen Produk,

geeignet ist. Die andere Gattung ist ein zäher
Thon , besten Schichte 2 — z Fuß dick ist. Er läßt
d"ü Wasser nicht durch , und steht solches lange darauf,
so wird das Erdreich zu einem Teige , der sich bey trock,
**er Witterung verhärtet und Riste bekommt . Star,

Frost thut eine gute Wirkung auf diese Erdart , die
übri,
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übrigens nicht zum Anbaue des Tabaks , des Flachses
und der Gerste paßt.

Die Lage dieses ganzen Bezirkes ist so , daß er
seine Fruchtbarkeit nur einzig und allein der außeror¬
dentlichen Industrie seiner Bewohner zu verdanken hat,
ohne welche alles nur Moor und Morast seyn würde.
Die unzählbaren Kanäle und Gräben führen die Ge¬
wässer bey niederem Meere ab . —

Man bauet in dem Bezirke von DänkircheU
Waizen , Rocken , Gerste , Hafer , Oelgewächse , Ta¬
bak , Hopfen , Futterkräuter , Gemüse , und hat seht
kostbare Wiesen.

Bezirk von Hatzebrouck.

Der Boden besteht zum Theil aus einem brau¬
nen Lehm , der über einer gelben , oft grauen Thon¬
erde ruht . Dieser ganze Theil ist so feucht , daß die
Wege im Winter durchaus unfahrbar sind , und die
Fußgänger nicht anders fortkommen können , als indelN
sie von einem dicken Steine auf den andern hüpfen , die
man zu dem Ende längs der Wege hinlegt.

An einigen andern Orten findet fich ein Mergel¬
boden , den man dort rothen Boden nennt , und ' der
von einer vortrefflichen Beschaffenheit ist. An andern
Orten herrscht der Sand , an andern ein sandiger LehiN,
und wieder an andern ein Thon , der beynahe unfrucht¬
bar ist . Ueberhaupt ist der kehm « und Thonboden in
diesem Bezirke von solcher Natur , daß er das Wasser

nur



"Uk sehr schwer durchlafit , und nur mit vieler Mühe
^urbe gemacht werden kann . Die Dicke der Acker,
knime betragt 6 bis 18 , auch wohl noch mehr Zolle.

Die Früchte , die in dem Distrikte von Hatze,
^ °uck angebauet werden , sind : Walzen , Rocken,
lohnen , Winterung und Oelgewächse.

Bezirk von Lille.

Dieser Bezirk ist der fruchtbarste des ganzen De,
partementS . Man findet hier Lehm - , Sand , und
Mergelboden . Der erste ist zu allen Produkten geeig,
" " ; der zweyte hauptsächlich zum Rocken;  der dritte
ö" Dlohn , Warzen , Esper , Wicken . Diese letztere
Bodenart hat eine Dicke von 7 — 8 Zoll , und ruht

einer Schicht von Mergel , die das Wasser sehr
^l )t durchläßt , daher dieser Boden bey großer Tro,
^nheit leidet . -— Von jenen Bodenarten ist der Lehm

einer mehr oder weniger starken Mischung von
^and am häufigsten anzutreffen ; auch hat der Bezirk
^ >1 stlle diesem zu allen Produkten so sehr geeigneten
Boden den Ruf seiner Fruchtbarkeit zu verdanken.

Bezirk von Cambrai.

Die Bodenarten allhier sind Kley , Mergel und
^ünd . Hat der Kley keine Beymischung von weißem
fetten Mergel , so ist er zäh , rauh , feucht , und so,
^ohl bey trocknem als feuchtem Wetter schwer zu bear,

"ten . Manchmal liegt diese Kleyschicht über einer
Dritter Band . F UN,
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undurchdringlichen Steinmasse , und ist so dünne , daß
der Pflug bis auf die Unterlage eingreift.

Mergelboden nennt man hier den Lehm , der auf
einer Schicht von Kreide , Kalksteinen oder Mergel
ruht . Die ackerbare Krume ist sehr dünn , und nn't
jedem Augenblicke bringt der Pflug talkartige Substal"
zen aus der Tiefe hervor.

Die Oberfläche dieses ganzen Bezirkes ist weder
soeben , noch so fruchtbar , als die der vorhergehend^
drey Bezirke . Walzen , Rocken , Gerste , Hafer,
Oelgewachse und Futterkräuter sind die Produkte , dir
man hier antrifft.

Bezirk von Avesnes.

Der Boden ist überhaupt feucht und kalt , und
seine Erzeugnisse kommen spater zur Reife , als in den
andern Distrikten . Er besteht mehrentheils aus einer
Mischung von Kley und Mergel . An einigen Orten
findet man auch Sand , der in Schichten unter der
ackerbaren Krume liegt . Wo kein Sand liegt , da ist
eine Schicht von Kies oder von Feuersteinen ( lilex ) '
meistens ist es aber ein rother , feuchter , daher kalter
Kley , der nur schwer trocken zu machen ist. Oft ist
dieser Kley mit ganz kleinen Kieseln unterschossen . A "*
deröwo ist die Unterlage ein mit Feuersteinen gemischter
Thon , unter welchem sich aber Mergel befindet . Alle
diese Bodenarten halten das Wasser mehr oder weniger
auf der Oberfläche . Ein starker Frost ist den Brach*

lan*
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landen sehr nützlich , den bcsaeten aber schädlich . Ueber,
Haupt ist der Boden überall schwer , bey feuchtem Wek«
ler gar nicht zu bearbeiten , und bey der Hitze dem Auf,
bersten unterworfen : er ist also noch schlechter , als der
bes Bezirks von Cambrai.

Bezirk von Douai.

Mir finden hier Kley, , Mergel - , Sand , und
Torfboden , und oft eine Mischung von allen vieren.

In der Gegend von Valenciennes hat man einen
schweren, schwarzen und fetten Kleyboden.

Das ganze Thal der Scarpe besteht in seiner Lan,
^ von Douai an aus einem sandigen und torfartigen
^oden . Man unterscheidet allda dreyerley Sand : ei,

lehmigen , welcher der beste ist , einen schwärzen
einen grauen . Seine Tiefe wechselt zwischen 8

*">d 24 Zoll . Er läßt das Wasser leicht durch , da,
her viel Regen ihm Vortheilhaft ist und ihm Bindung
öwbt. Die häufigen in dieser Gegend herrschenden
Ninde verwehen nicht selten den Sand wie Staub und
Entblößen die Wurzeln der Pflanzen . In diesem Thals
ber Scarpe , welches unglücklicher Weise nur allzusehr
b?n Überschwemmungen ausgesetzt ist , finden sich die
besten Flachsfelder von den Niederlanden , und vielleicht
bvn ganz Europa.
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§. III.

Venheilung und Werth des BodenS-
Das ganze Departement von Norden ent-

halt an:

Ackerlands» 26 z 48 z Hektars.
Brachlanden 62949

-
natürlichen Wiesen 116165 ,

künstlichen Wiesen 22264 ,
Gemüse - und Lustgarten . 9 »5 ? ,
Waldungen . ' . 62129
Gebäuden oder Bauplätzen 66z6 F
nngebauten Bergen und Ländereyen 9148
Wegen und Heerstraßen . 17766
Flüssen und Teichen 3784

,

Teichen , die von Zeit zu Zeit cul,
tivirt werden 106 ,

Morästen . . . . 6ooo -
Totalgröße der ganzen Oberfläche L7 9 5 87 Hektars.

Den Kauf , und Pachtpreis der Ackerlands,
Wiesen und Weiden giebt folgende Tabelle:

Bezirk von Dünkirchen.
Kaufpreis Pachtpreis p. Hektar-

Ackerlands 1. Klaffe 1286 Franken 5 6 Franken»
S 2. , 785  , 45  -
B 3 - , 432 » 26 ,

Weiden 1. , 2347 , ri 1 -
- «. 2430 »



Weiden
Kaufpreis Pachtpreis p. Hektar.

3 . Klasse 7 57 Franken 45 Franken.
Wiesen i . - 1666 - 73 «

* 2 . , 636 D 34 «

3 . »

Bezirk von

3 4O ^

Hatzebrouck.

-9 <

Ackerlandsi . « 1561 70 «
- 2 . e 1194 « 52
- 3 . - 902 32

Weiden i . « 2Z65 72 B
' 2 . - 1872 6o
» Z. - 1486 47

Wiesen i . * 2638 « 85 «
§ 2 . - 2292 ?r »
- 3 . «

Bezirk von

1902

Litte.

60 s

Ackerlande i . -- 22Z0 « 75 B

2 . , 1732 « 59
< 3 . - I2Z6 44

Weiden i . « 1552 , 94 »
B 2 . , 2220 - 79 F
- z . « 1500 57 B

Wiesen I . « 3250 »̂ 100 B
» 2 . , 2486 B «3
- 3 . - r887 B 65

Weiden an i . e 4475 « 200
der Leye2 . -

3 . -
3496
1854

F

»

r

142
7S

»

Wie-



86

Kaufpreis Pachrpreis p Hektar.

Wiesen an r . Klaffe Z69Ü  Franken 23 « Franken.
der Leye 2. - 3461 - 170

B 3» - 2240 » 90

Bezirk von Douai.

Ackerlande i. 172z « 6z
2. - -335 « 5»
3. B 948 » 36

Weiden 1. B 2 OYO « 78
L 2. B 1594 « 6z
B 3. F I l ÜZ , 46

Wiesen 1. S 2090 a 78
2. - 1594 « 6z
3« - ir6z , 46

Bezirk von Cambr ai.

Ackerlands i. F ro8r < 59
F 2. « 792 , 45

3. a 608 s 36
Weiden i. a 2OZO » 84

B 2. « 1795 - 7 i
- 3 » r5Z8 - 61

Wiesen !. » 1538 - 50
B 2. n ?8  « 43
F 3. » 820 a 36

Bezirk von Avesnes.

Ackerlande I. ^055 , 38
2 . B 536 , 24

Acker-



Ackerlands
beiden

Kaufpreis

8?

PachtpreiSp. Hektar.
Z. Klasse zzO Franken 14  Franken.
i. - 2255 80 B

A 2. - 1697 , 6 r ,
S 3. - I ! 20 44 L

diesen I. - 1632 B bo
2. - IOZ8 43 B

« 3. - 726

§. IV.

38

Feldbearbeitung.
Unter allen Departementem des ehemaligen

^ankreichs steht das von Norden in dem Rufe , am
.Esten cultivirt zu seyn ; und wirklich bildet die Vortreff,

^keit seines Ackerbaues mit dem des innern Frank,

^ >chs einen ausfallenden Kontrast . So wie man aus
Kanton von Bouchain und Valenciennes gegen

Worden vorrückt , so nehmen auch die freyen offnen
nElder ab , und die Einhägungen fangen an , welches
^enkhalben eine sorgfältigere Cultur voraussetzt . Die

Brache ist beynahe unbekannt , und da , wo sie
ist , wird sie durch die Widerspenstigkeit und Nasse
Bodens , oder andere Ursachen , nothwendig ge,

^acht , dagegen trägt jeder gute Boden beynahe jähr,
"4 seine zwey Aerndten.

Die Gerste wird zum Bierbrauen häufig gebauek.
^ie Cultur des Hopfens giebt der in England nichts

^ch . Klee , Luzerne und Esparsette finden sich allent,
' halben , wiewohl die allzugroße Feuchtigkeit des Bo-

F 4  dens



dens diesen Gewachsen oft nachtheilig wird . Die Th^
ler der Scarpe liefern den feinsten Flachs von Europa-
Die Quantität des angebauten Rapses ist ungeheuer.

Die kleinen Eigenthümer , welche weder Gcspa »^
«och Pflug besitzen , auch nicht in der Lage sind , daß
sie die Arbeit durch fremdes Gespann verrichten leiste
können , bearbeiten die Erde mit der Hand . Zu dein
Ende bedienen sie sich der Hacke oder des Spatens-
Einige spannen sich auch wohl selbst vor einen leichte»
Pflug , eine kleine Egge . Die Ländereyen , die zui»
feinen Flachse bestimmt sind , werden überall , die
gend von Dünkirchen ausgenommen , mit der Hand
arbeitet . Eben so die Lande , worauf Tabak , Hopst"
und Kartoffeln gebauet werden , lind endlich diejenige»/
die wegen ihrer Feuchtigkeit oder ihres thonigen Gehalts
den Pflug gar nicht zulassen.

Man schuht , daß die Anzahl der mit der Ha »d
bestellten Felder , die Garten ausgeschlossen , sich gegc»
die mit dem Pfluge bestellten verhalten wie i zu io i»
den Bezirken von Avesnes und Cambrai ; wie i zu 4§
in dem Bezirke von Bergen ; wie i zu 32 in de>»
von Hahebrouck ; wie l zu 24 in dem von Douai»
und endlich wie r zu 6 in dem von Lille. Diejenige»
Gegenden , wo die Handcultur am meisten Statt hast
sind auch diejenigen , wo der Boden am meisten ve^
theilt und die Bevölkerung am stärksten ist. § »«
Handcultur wird iu dieser Gegend allenthalben für die
beste und fruchterzeugendste gehalten . Sie lockert de»
Boden auf , knetet ihn nicht , und ist , nach der Aus*

sag«
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einsichtsvoller Landwirthe , hauptsächlich für Wai,
Bohnen , besonders aber für den Flachs , gecig«

Die Erde wird mit dem Spaten iz — e 5 Zoll

herauSgestochen . Ein Mann grabt auf diese Wei,
l" einem Tage ungefähr zwey Ares um , und beschaf,

^ sechs Ares , wenn er die Haue gebraucht.

In der Gegend von lille zieht der Pflug nicht oh,
^e den Spaten zu Felde ; denn da man keinen Daumen

^eit Land unbenutzt lassen will , so wird alles , was der
^ste nicht hat erreichen können , mit dem zweyten voll,
s"htt . Dann werden die Gräben und Abzüge damit
^sgeraumt , vorzüglich aber wird der Spaten zu dem,

sie paloraAL und recorg ^e nennen , gebraucht:
ä>ve>) Verrichtungen , die sich in der Cultur dieser Ge,

vorzüglich auszeichnen , und nicht wenig zu der

abhaltenden Fruchtbarkeit dieses von Natur feuchten
Bodens beytragen.

Das Palotiren geschieht folgendermaßen : So,
bald das Land mit Wintcrgetreide besäet ist , so wird
a^ r zehn Fuß eine Rigole mit dem Spaten geöffnet,

daraus gezogene Grund links und rechts über das
8eld hergcschleudert , und nachher mit dem Rechen oder
°l" er umgeworfenen Egge verschlecht. Diese frische
^de trägt einigermaßen zur Beförderung der Vegeta,

bey, so wie die Gräben ihrerseits zur Entwässerung
bleue« . Die Verrichtung des Palotirens hat vorzüg,
llch bey dem verpflanzten Rapse Statt.

Die recow §s ist darin von der xalowZe verfehle«
ben , daß diese hauptsächlich zur Entwässerung der Fes,

K 5 der



der im Wmter , jene aber zur Erneurung des Bodens

dient . Dieses Recotiren geschieht ebenfalls durch An»
fertigung der Rigolen , die in einer Entfernung von

zehn Fuß über das Feld hergezogen werden ; diese Ver¬
richtung aber hat vor der Einsaat Stakt . Die heraus»
gebrachte Erde wird einen starken Fuß weit von den
Graben auf das Feld gelegt , die Kanten der Graben
werden hernach mit dem Pfluge etwas abgcpflügt , wo¬
durch die Rigolen sich größtcntheils füllen , und enger
werden ; der ausgelegte Grund aber dient , um die ab»
gepflügten Kanten mit der Egge wieder zu ebenen . Es
ist dieses also eine Art von Ruschottiren , wovon wir

im ersten Theile dieses Werkes Meldung gethan haben.
Auf feuchtem Boden , der erst im Frühjahr bestellt wer»
den soll , wird das Recotiren vor Winter vorgcnoM»
men , damit das Land sich im Winter der Feuchtigkeit
um so besser entledige ; die Kanten aber werden erst im
folgenden Frühjahre gebrochen , und die ausgelegte,
nun wohl durchfrorne Erde vereggt.

Man bedient sich in diesem Departements durch»
gängig der Pferde , einen kleinen Distrikt in dem Ve»

zirke von Avesneö ausgenommen , wo man auch die
Ochsen zu Hülfe nimmt . Wirthschaften , die drey

Pflüge im Gange haben , bespannen gewöhnlich einen
davon mit Ochsen . Einige kleine Wirthe um Douai
spannen auch wohl einen Esel zu einem Pferde.

Die Starke des Gespanns ist verschieden . I »"
Bezirke von Dünkirchcn gehören 2 — z Pferde an den
Pflug . Zn dem von Lille nimmt man nie mehr als

zwey,



, auch oft wohl nur eins. Bey Douai sieht man
>hrer bald eins , bald viere , bald sechse. Auf dem
schweren Boden von Valenciennes hat man ihrer sechse
"°ch>g. In dem Arrondiffement von Cambrai braucht

zwey, drey , ja sechs Pferde . Da , wo mit mehr
drey Pferden gepflügt wird , ist ein zweyter Knecht

iUr Leitung der vorder » Pferde erfoderlich.

So bald die Aerndte das Feld geräumt hat , s)
^tden die Felder , die in demselben Herbste aufs Neue
°uaet werden sollen, umgerissen, um das Unkraut zu
^stören . Das zweyte Pflügen findet zu Ende Sep,
Linkers Statt ; dabey wird der Pflug so tief angesetzt,
^ es der Boden vertragt . Im Fall es Zeit und Um»
flande erlauben , findet auch wohl noch ein drittes Pflü,

Statt . Der Dünger wird allemal mit der letzten
^bugart untergebracht.

Die wenige reine Brache , die man in einigen Di,
^ 'kten findet , wird vier - , fünf », ja sechsmal umge,
^ "gt, je nachdem der Boden schwer und spröde ist.

erstx Pflügen geschieht vor Winter , wenn die
übrige Wintereinsaat vollbracht ist. Die zweyte Pflug»
^wird nach der Frühjahrseinsaat , die dritte zu Ende
^ Juli oder Anfang Augusts , und die vierte zu An,
^8 Septembers gegeben. Dieses letzte Pflügen ge»
laicht so rief als möglich.

Zu den Sommerfrüchten wird einmal vor , das
^dere Mal nach Winters gepflügt , worauf , im Fall

Zeit zulaßt , noch eine dritte Pflugart folgt.
Ob,
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Abgedachtes ist im Allgemeinen die Eulturart ^
den Bezirken von Dünkirchen , Hatzebrouck, Lilieu»d
Donar . In denen von Avesnes und Cambrai herrscht
noch immer das mit Brache verbundene Dreyfeldcch»*
stem. Das Wintergetrcide folgt der reinen Bracht-
Die Bearbeitung der Brache geschieht durch ein drey'
maliges Pflügen : das eine vor Winters , wobey ^
Land bloß gebalket ( gefelget) wird ; das zweyte '^ j
Juni / wo der .Mist auch untergebracht wird ; das drillt
und letzte gegen Ende Augusts . Was man am Ps^
gen hier spart, wird durch ein strenges Eggen mit eifl^
nen Zinken ersetzt. Sonst pflegte man hier zu dc>§
Sommergetreide nur einmal zu pflügen ; man übe^
zeugt sich aber immer mehr von dem Nutzen , das la»d
noch vor Winters aufzureißen , also von dem Nu §^
des zweymalrgen Pflägens.

Die Bestellung eines Hektars im Verdinge kostet
40 Franken , und 50 , wenn eine reine Brache ist. ^

H. V.

Säen und Saame.

Man wechselt durchgängig den Saamen von ^
len Früchten , wie Bohnen , Hafer , Klee , Flachs
vorzüglich aber vom Waizen . Dieser wird durchgä^
gig vor der Aussaat gebeißt , wiewohl es auch an eii^
gen Orten in den Distrikten von Cambrai , Lilie Ulid
Dünkirchen nicht geschieht. Einige dehnen das Einb^
tzen sogar aus den Rocken und die Gerste aus.

Ma"



Man säet den Waizcn , Spelz , Mengkorn , Ro,
Gerste , Winterung ( das ist ein Gemenge von

Picken u,w Nocken ) in den Monaten September und
Oktober.

. Der Raps , der an Ort und Stelle stehen blei,
^ soll, wird zu Ende Augusts gesaet.

Der andere Raps wird zu Ende Septembers
^pflanzt.

. Die Saezeit von Bohnen und Hafer ist im März,
^il und Mai.

Die der Erbsen im März.

Die der Gerste im April.
Die des Buchwaizens im May.
Die der Wicken und des Mohns im März und

M ',l.

Die des Sommerrapses in den ersten Tagen des
Diayes.

Die des Leindotters in der Mitte des Mayes.

Die des Flachses im März.

Die des Spatflachscs und Hanfes im May.

Die des Tabaks Anfangs Februars , um im Juni
"" 'pflanzt zu werden.

Die Kartoffeln werden im April gepflanzt.

Die Mohren und Nunkeln in der Mitte des Aprils«esset.
Der Blattkohl wird zwischen dem roten und

Kosten März gcsäet und gegen die Mitte des Juni ver,
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Die Saatzeit der Rüben ist im Juli . Auch
pflegt man sie wohl von dem Juni an bis zur
Septembers zu säen.

Klee , Luzerne und Esparsette werden gegen d>t
Mitte des Märzes über das Wintergetreide hergew »̂
sen , auch wohl mit dem Sommergetreide ausgesäet-

Zeigt sich das Getreide im Frühjahre von alh"
üppigem und schnellem Wüchse , so läßt man die
ze darüber herlaufen , oder zieht die Schleife darübet
weg , durch welches zugleich alle Klöße zerstört werde"-
Einer umgeworfenen Egge kann man sich glich
hierzu bedienen , und eben dieser bedient man sich,
Klee < und Luzernesaamen , der über das Wintergetrei^
geworfen worden , zu decken. Einer schwächlich^
Saat hilft der Landwirth mit Düngerjauche wieder a">-
DaS Sommergetreide wird , nachdem es aus der
ist, auch mit der umgeworfenen Egge überzogen. 3"
einigen Distrikten , wo bey wenig tiefer Krume der Fresl
die Pflanzen aus der Erde hebt , wird mit der Stacht
walze über is Feld gefahren , wodurch viele Pflanz"
wieder angedrückt werden und sich helfen.

Z. VI . !

A e r n d t e.

Die Aerndtezeit ist gewöhnlich folgende:

Mit dem roten April fangt man mit dem
nen Rocken als Mehfutter an.

Den i zten May kommt die grüne Gerste.
Ae"
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Den aasten May folgt der Klee.
Ende Mays grüne Bohnen und Wicken.
Zwischen dem i . und 20 . Juli wird die Wintere
geschnitten.

. Zwischen dem 2 4 . Juli und z . August der Win»
Brocken.

Gegen den 2 4 . Juli wird der Flachs gezogen.
Mit dem 29 . Juli hat man die frühen Kar,

Vn.

Während des Juli wird auch der männliche Hanf
gezogen.

Zwischen dem 3 . und 8 . August wird der Wai,
^ geschnitten.

Den 8 - August der Leindotter.

Den 18 . August der Mohn.

Den 12 . September wird mit dem Blattkohl
'̂gefangen.

Zwischen dem k2 . und ; 8 - September wird der
^bak geblattet.

kk Zwischen den 17 . und zo . September fällt die
^hnenärndte.

- 17 . September Rüben gezogen . Die später ge,
l^ ter» werden erst im Oktober und November , oder

gar erst im März gearndtet . In diesem letztem
^lle werden sie den Kühen sammt den Blumen ver,
lütter^

27 . September die Hafer - und Kartoffelarndte.
» Im Monat September kommt auch der weibliche
Hanf zur Reife.

r . Oktober Mohren und Nunkeln.
An,
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Angeführte Aerndtezeit gilt von den Bezirken von

HaHebrouck , Douai , Lilie, Cambrai . Durch die le^

haste Lust der Gegend von Dünkirchen und die Kt

des Bodens in dem Bezirke von Avesnes , fallt die

Aerndte daselbst , besonders für das Sommergetreide
um 12 bis 20 Tage später.

Der Mittelertrag eines Hektars , im Durchsicht

durch '- das ganze Departement genommen , verhält sch
folgendermaßen.

Warzen
Spelz .
Mcngkom
Rocken.

Wintergerste .
Sommergerste
Hafer .
Bohnen
Erbsen ,
Wicken

Mohn .
Leindotter .

Raps .
Munkeln . ,

Mohren

Winterung .
feiner Flachs

grober Flachs .
Kohl .
Klee - :

iyi Decalitres.
249 F

2  l 6

2 10
350 »

3 i ü
397 -

2IY B

189 »

164
184 «

165

20z
134 «

L 59

10000 Pfund.
1 2000 -

7230 B

1400c» «

i8Loc» -



97
»li
!b-
lte
>ie
>e/

itt !, i

Luzerne . . 2zoooPfund.
Esparsette . 10400 -
Hopfen . . 260 «
Tabak . . 3250  »

Der Ertrag verhalt sich im Durchschnitt im gam
^ Departement zur Einsaat bey

Waizen wie 1 zu io.
Spelz - - — 8.
Mengkorn . L i —12.
Rocken B I - 12.

Wintergerste - I — 12.

Hafer B I - 22.

Bohnen i — 8.

Nehmen wir aber die sechs Bezirke jeden besonn
^rs , so ergiebt sich unter ihnen ein wesentlicher Unter«
^led in dem Verhältnisse des Ertrages zur Einsaat,
^ir wollen uns begnügen, die vom Waizen anzuge,
öch, nach welchem die übrigen Produkte verhältnißmä,
^3 ZU ermessen.

Bezirke. Ertrag
DecalitreS

Lille . 217
HaHebrouck 2n
Dünkirchen 206
Douai 196
Cambrai iba
AvesneS 146

Einsaat zum Ertrag«
wie

- zu i2 §.
1 - 12 ^.

I - H ^ .
I — nF.
l — 9 ?.
I — 84.

Z. VH.Dritter Theil. s



vn.
Brache.

Obschon man sagen kann, daß die Brachei>i>
Allgemeinen aus diesem Departement verbannt sey, I"
findet man doch noch immer Spuren davon; und dich
Spuren werden in dem Verhältnisse bedeutender, als dre
Wirthschaften größer werden. In den Wirthschaft
von weniger als fünf Hektars in der Gegend von
bleibt nie ein Daumen breit brache liegen. In Witch'
schaften aber

von Z bis n Hektars bracht ein 2ostel.
von n bis 17
Voni ? bis 22
von 22 bis 29
von 29 bis 44
von 44 bis Ll

- ein r ztel.
- ein rotel.
- ein 8tel.
- ein 7tel.
- ein ütel.

Und noch muß man bemerken, daß unter dem
Brache nicht immer eine reine Brache verstandenn>t
So wird' z. B . ein Feld, das Rapspflanzen trägt,
zum Verpflanzen bestimmt sind, auch unter die Bracht
gezählt.

Die Vertheidiger so wohl als die Widersai^
der reinen Brache haben sich oft dadurch mißverstand^
daß sie ihre Behauptungen im Allgemeinen geltend N^
chen wollten; da es doch gewiß ist, daß, wenn d>t
Brache auf dem einenBoden überflüssig und verschwel
Lerisch ist, sis auf einem andern nützlich, sa nothwt
dig seyn kann, und diese Nützlich- oder Nothwendigkeil
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deit wachst in dem Verhältnisse , als der Boden thoni«
8er und schwerer wird.

In dem Bezirke von HaHebrouck laßt man einige
thonige lande alle z bis 4 Jahr brachen , andere nur

z , y , io Jahre . In dem Bezirke von Düm
Archen bracht die eine Hälfte der Felder nie , von der

' Kadern aber bracht ein Theil alle 5 , ein Theil alle 4,
zwey Theile alle z Jahre . In dem Bezirke von

^ouai findet man die Brache nur in großer Entfernung
don den Städten , und sie kömmt bald alle z , bald 4,
§ / b , 7 , 5 Jahre vor . Je mehr man sich von die,
^ Seite dem Bezirke von rille nähert , desto mehr
^wnit die Brache ab ; obgleich die gewöhnlichen Pacht,
^dingiiisse dem Pachter noch immer eine mit Brache
^bundene Dreyfelderwirthschaft vorschreiben.

§. VIII.

Wiesen und Futterkräuter.

Rechnet man in dem ganzen Departement sowohl
^ künstlichen als natürlichen Wiesen zusammen , so
Hcht ihr Verhältniß zu den Ackerlanden wie 9 zu 40.
^ie natürlichen Wiesen befinden sich längs den Ufern
^ Flüsse. Die vorzüglichsten davon liegen an der
^airibre , der icye , und in der Gegend von Conde.
^ie meisten Feltwciden befinden sich in den Bezirken

Dünkirchen und Avesnes.

Den größten Mangel an Wiesen hat der Bezirk
Cambrai , und er muß daher durch einen starken

G 2 Klee,



Kleebau, der für diesen schweren Boden am beste»
paßt, « setzt werden.

Man bauet die Luzerne auf trocknem und leichtel»
Boden. Sie giebt allda drey Einschnitte, und dauert
acht bis zehn Jahre. Die Esparsette wird nicht so
häufig gebauet; man findet sie bloß auf den steinige»
landen der Bezirke von Cambrai und Avesnes.

Was an künstlichen und natürlichen Wiesen fehlt/
wird durch einen starken Anbau von Bohnen, Wicke»
und Erbsen als Grünfutter ersetzt. Den ersten Ra»A
darunter behauptet das Futter, das sie Winterung ne>»
ttm, und welches meistens für die Pferde bestimmt ist,
so daß diese selbst bey der stärksten Arbeit außer diese'»
Futter nur sehr wenig Hafer bekommen. Diese W»»
terung besteht am gewöhnlichsten aus einem Drittel
«ken und zwey Dritteln Wicken.

Man hat aber auch eine Sommerung, das heißt,
ein Futter, das im Frühjahre gesaet wird. Es besteht
aus einem Gemische entweder von Bohnen, Linsenn>̂
Wicken, oder von Bohnen und Hafer, oder von Er^ '
sen und Hafer, oder von Linsen und Hafer. Weh
diese Sommerung wird grün, größtentheils mit de»
Pferden, verfüttert.

H. ix.
P a cht h ö f e.

Die Größe der Pachthöfe ist äußerst verschiebe»'
In dem Arrvndissement von Dänkirchen in den

xii»



*>ngen enthalten sie zwischen 8 itnd 44 , fa lNanchmal
(' 6 Hektars . Es giebt ihrer sogar von 8 8 bis no Hek-
kars, Mid ^ lche Wirthschaften hält man für äußerst
lwoß. dem Theile , welcher su bvis heißt,
sind s,e nur von i z bis 2 2 Hektars . Man hat sogar
"och kleinere, wo ein Pferd völlig zureicht, um sie zu
^Wirthschaften.

In dem Arrondiffement von HaHebrouck haben
bie Wirthschaften gleiche Größe mit denen des air
siois. Höft von 2 8 und z 5 Hektars sind selten; elni,

haben gar nur 4 bis 5 Hektars.

In dem Arrondiffement von lille sind die Höfe
burchgehends klein ; dennoch findet man auch einige,
die 80 bis roo Hektars enthalten , und diese nennt
wan Schaafwirthschaften , weil man Schaafe darauf
halt. Die größten nach diesen haben 42 — 56 Hek-
kars. Die meisten Wirthschaften aber haben ihrer nur
2 l — 28 , und viele nicht mehr als 4 — 15.

In dem Arrondiffement von Douai trifft man,
MicauchA . Poung  bemerkt hat , die großen Wirth»
sihasken an . Vor der Revolution war ihre Anzahl
Und- Größe weit beträchtlicher , als setzt. Der Ver,
kauf der großen Nationalgüter in kleinen Parcelen hat
ihre Größe eingeschränkt. Die größten Höfe auf gu,
kem Boden haben jetzt nicht mehr als i oo , und auf
mittelmäßigem , wo noch immer das Brachsystem
bleibt, 170 bis 180 Hektars . Diese großen Pacht,
Hofe ausgenommen , sind die übrigen Wirthschaften

G 3 von
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von derselben Größe , wie im Bezirke von tille : dos
heißt , zwischen 5 und 25 Hektars.

Zwey Drittel des Arrondiffements von Cambral
gehörten vormals den geistlichen Corporationen , daher
die Wirthschaften daselbst so äußerst groß waren.
von 2oo bis 250 Hektars waren ganz gewöhnlich;
lein auch hier hat der Verkauf der Güter eine Meng*
neuer Wirthschaften erschaffen , und dadurch die Größe
der alten sehr eingeschränkt . Es giebt zwar . noch einn
ge , die 50 bis ioo Hektars enthalten , aber die voll
20 — 25 sind bey weitem die häufigsten.

In dem Arrondiffement von Avesnes findet man
Wirthschaften von ein , zwey bis drey Pflügen . IM
rechnet 20 Hektars auf jeden Pflug . Die Höfe habe"
also 20 , 40 , 60 Hektars.

Die Pachtzeit in den Bezirken von DünkircheN
und Hatzebrouck dauert z , 6 und y Jahre , und der
Pacht kann hier mit jedem Irienmo gebrochen werden.
In dem Bezirke von Lille ist die Pachtfrist von y Jah<
reu . In dem von Avesnes findet man Pachte von
18 und 27 Jahren.

Die Pachtzeit der Weidewirtschaften ist von b
Jahren.

Die Arrondiffemente von Dünkirchen und Hohe-
brouck ausgenommen , findet man die Häuser in den
Dörfern mehr oder weniger zusammenliegend ; in jenen
zwey Bezirken aber liegen die Pochthöfe zerstreut mM
her , jeder auf seinen Besitzungen . Die Gebäude va<
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selbst find auch bester und luftiger / als in den übn,
M Arrondistementen.

X.

V i e h st a n d.
In den Viehwirthschaften , die man in einigen

Gasreichen Gegenden antrifft , bleiben die Kühe Tag

^ Nacht auf der Weide , vom halben May an bis

Eintritte des ersten Schnees , und werden daselbst
agüch dreymal gemolken.

Man mästet auf diesen Weiden auch eine große
-«enge Ochsen , die weit und breit mager hierher ge«

^acht , und fett wieder nach Paris und andern großen
^adten ausgeführt werden.

Im Jahr iFor  bestand der ganze Hornvieh,

^nd des Departements in 7 c>27Mastochsen , n 2,986
Nützen und Ochsen von verschiedenem Alter , und in
^,954  Kälbern und Rindern.

Die Pferdezucht ist hier schon seit langer Zeit in

^ °ßer Ausnahme . Die Pferde der Bezirke von Dän,
und Hahebrouck sind ihrer Größe und Stärke

. ^ en berühmt . 180 r bestand der ganze Pferdestand
^ 43,691  Ackerpferden , 3867  Kutsch - , Reit , und

"ädern Pferden , und in 4o86Fohleu von 12 bis 18
Sonaten.

Die hiesige Eselrace ist ziemlich stark . Ihre An,
sich 1 8 0 r auf 3 5 8 7 Stück . Man bedient

' ) dieser Thiere häufig , die lebensmittel nach den
G 4 Städten
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Städten zu bringen . Die meisten Esel findet man UNI
Dünkirchen , wo sie in den Dünen , welche ihres we'
henden Sandes wegen unfahrbar find , sehr gute
sie leisten.

Zu den morastigen Gegenden , wo mit keincin
Fuhrwerk durchzukommen ist , bedient man sich ^
Maulthiere . Im Jahr i8oi zahlte man ihrer 669-

Das Departement von Norden hat nicht nur tu
nen ausgezeichneten Schlag von guten Milchkühe
sondern auch eine schöne Race von Schaafen , dett >r
wir schon einigemal unter dem Namen der racs 6^ '
ärme gedacht haben , ob ihr gleich eigentlich der Nr "^
der ostindijchen Race gebührt . Sie ist von den
landern zuerst eingeführt worden , und man kennt
dort noch unter dem Namen der Texelschaafe . Ä ""
findet sie aber nur in den Bezirken von DünkirclM
Hatzebrouck und Douai . Wenn diese schöne Scha^
race selbst in diesen Gegenden noch nicht allgemein
so kömmt es bloß daher , weil man sich mit der Scha^
zucht überhaupt wenig befaßt ; daher sich auch mehr^
Wirthe gar nicht mit der Zuzucht abgeben , sonder"
ganze Heerden auswärts kaufen . Die Schaast^
um Cawbrai , Avesnes und im Hennegau ist wenige
schwer , und hat kürzere und gröbere Wolle , statt vaß
die acht flandrischen Schaafe eine lange und feine
tragen , die an Weiße , Lange , Feinheit und Stär^
beynahe der besten englischen Wolle gleichkömmt.
stärksten Vließe geben dennoch nicht mehr als 10
i2 Pfund ungewaschene oder 4 bis ü Pfund gew"'
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n ĉhene Wolle . Im Durchschnitte kann man nicht
e» Wehr als 9 Pfund ungewaschene Wolle ? per Stück
,< annehmen. Diese flandrische Wolle wird vorzüglich

iur Verfertigung der Calmangen verwendet.

Daß die Schaafzucht in diesem Departement
überhaupt nicht stark sey, erhellet daraus , daß im
^ahr Igor der ganze Schaafstand nicht viel über
*25,000 Stücke betrug , also noch nicht so viel , als
ber Bestand des Hornviehes.

Die Anzahl der Schweine betrug in ebendemseb
^n Jahre 42,352 Stück.

Auch die Hunde , als Zugvieh , dürfen hier nicht
b^ gessen werden. Man zahlt ihrer in der Stadt Lille
i>vey hundert . Davon dienen zo den Metzgern zum
Transport des Fleisches , bo zumVerfahren der Holz»
^hlen in der Stadt und den Vorstädten , und no
^ den Ufern der Deule , um Asche, Brennholz und
Steinkohlen wegzuschaffen. Zwey Hunde ziehen ge,
ähnlich 6 Razieres oder 1200 Pfund Kohlen . Das
^oße Hospital in Lille fahrt mit solchem Gespann bey¬
nahe alle seine Provisionen herbey.

tz. XI.

Einige inländische Fabrikate.
. , Um sich eine Vorstellung voll der ungeheuren Quan«

^tät des Flachses und der Oelgcwachsezu machen , die
^ diesen! Departement erbauet werden , darf man nur

G 5 seine



seine Augen auf die Fabrikate selbst werfen , die in dem
Lande verfertigt werden.

Die Verarbeitung,der Oelgewächse beschäftigt äst
lein 43y Mühlen oder Pressen . Davon werden 27
durch das Wasser , die übrigen aber durch den W >̂
getrieben . Diese Pressen liefern insgesammt jährlich
131,660 Hektoliter Oel . Darunter sind 58,7^
Rüböl , 3 2,7 64 Mohnöl ( was die Franzosen oeillcne
nennen ) , 25,22,  Leinöl , 12,440  Leindotteröl und
2440  Hanfsaamenöl . Man schätzt den Geldwerts
dieses Oelquantums mit Inbegriff der Kuchen »U
15,882,765  Franken .. Zu title findet man auch eine
Fabrik zur Reinigung des Oels.

Man rechnet 43,552  Städter , die sich mit dein
Spinnen des groben , und 115,y Z8,  die sich mit dcM
des feinen Flachses abgeben . Ersterer dient für die

häufigen und wichtigen Linnen - und Gebildfabriken,
welchen einige Distrikte ihren Flor zu verdanken haben-
Mit dem feinen Flachse werden die großen und schönen
Manufakturen , von Linon , Batist , Gaze und dcrglest
chen unterhalten . Die Hauptsitze derselben sind zu Cann
brai und Valenciennes . Lilie und Bailieul haben b"
rühmte Spinnereien von feinem Zwirne.

Alles Garn , was zu den Spitzen b/stimmt ist,
die man , wiewohl unrichtig , Brüsseler Spitzen nennt,
werden auf der Spindel gesponnen . Bergen , Baillenl,
tille und Valenciennes sind als Hauptmittelpunkte der
Spitzenfabriken anzusehen . Valenciennes aber übe"

trifft sie alle durch die Dauer und Kostbarkeit ihres Ge¬
webes.



wkbes. Ihre schöne und unnachahmliche Waare hatMr Starke wegen den Vorzug, und ist daher theu,
als selbst die Mechker Kante, obgleich diese etwas

sicher und prächtiger ist, als jene.

Wir kommen nun zu der Beschreibung der De-
Elemente der iys und der Scheide., die wir. dem ed-E" Senator von Brüssel zu verdanken haben.'

Zwey- ^



Zweyte  Abtheilung.

Ueber den Ackerbau des Departe^
ments der Leye

dje beiden Departcmenter der leye und ^
Scheide bereist , der wird bey jedem Schritte , den ^
thut , den Charakter dieses ruhigen , arbeitsamen ^
mäßigen Volkes bewundern müssen , und nur tE

Charakter giebt uns den Aufschluß über die seltsa^
Erscheinung des Reichthums und der Bevölkerung
diesen Gegenden.

Man rechnet , daß sich in Frankreich iooo

wohner auf einer französischen Quadratmeile nahr^
wovon jeder io Franken an Kontribution zu zah^
hat , anstatt daß in den reichen Gegenden , die wir
vor Augen haben , eine gleich große Strecke von tre^
nein , sandigem , erkünsteltem Boden 4000 Ein >v^
ner ernährt , deren jeder mehr als ro Franken
Staatsabgaben zu entrichten hat . Welche ungehe^
Summe würden also die iz bis 20,000 Quaoc^
Meilen des ganzen Reiches aufbringen , wenn sie eb^
so bevölkert und eben so bebauet waren , als jene belg^
sehe Provinzen!

Da nun der Ackerbau den ganzen Wohlsta^
dieser Provinzen ausmacht , so muß die genauere ^

ob»



-- - I0A

Pachtung desselben ein wahres Schauspiel der Bewum
°°rung darbieten.

Ich bemerke überhaupt , daß Flandern , wovon
f - as Departement der Leye einen Theil ausmacht , we«

^ seines Ackerbaues lind seiner Industrie von je her
^ Bewunderung seiner Nachbären auf sich zog ; und

ist jene Cultur noch nicht auf ihrer höchsten Stufe.

^ vergeht vielmehr kein Jahr , wo man nicht allent«
^ ^ lben bedeutende Fortschritte darin gewahr würde . '

>id Eine der Ursachen , die am stärksten auf diese
sek! ^ tkschrxjtxlideVervollkommnung wirken , besteht in den

I ^ wer ansehnlichern Capitalien , die man besonders seit
i>l ^ Revolution darauf verwendet ; denn da durch daS

Ehemalige Papiergeld und die Liquidation der öffentlichen
jch schuld alle öffentliche und private Geldanleihen in Miß-

.ch ^ ^ dit gekommen sind : so haben die Capitalien , und
se» die nur Geld anzulegen hatten , ihre Augen auf
ist ^ ffcn Industriezweig gerichtet . Daher entstand der
csi ^ohe Grundstücke *) und die beyspiellose Men-

öe der Umtauschungen . Da nun jeder neue Eigenthü-
a» sich bestrebte , sein an sich gebrachtes Gut zu ver,
,ce Estern , so sah man bald , wie alle verkaufte National«

^ter ihre Gestalt veränderten , und ihren Eigenthü«
en mcrn

gö .
) Dieses tri,ft nicht allenthalben zu ; wir wissen im Gr,

gemhetl , daß das Landeigenthum vor der Revolution
>id durchgängig höber stand , als jetzt , da man vormals

beym Ankaufe ansehnlicher Güter kaum z Prozent , und
,b» bey einzelnen Feldstücken nicht leicht von dem Ankaufs

! preise herausbrachte.
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mern in dem Verhältnisse der darauf verwendeten

sten einen hohem Ertrag versprachen oder leisteten.

Die Cultur und der hohe Ertrag der Länderey^

in dem Bezirke von Cortryck sind besonders merkivü" !
dig . Der Flachs , den sie erzeugen , und der in dt" >
Dörfern selbst verarbeitet wird , unterhalt eine vollst^
dige Fabrik , besonders in den Gemeinden von !
kecke, Jngelmünster , Harlebecke , Rumbecke und
ters . Die Gränze dieses Bezirkes längs 'der Sch^
bietet dem Auge , sowohl durch seine schöne Lage , ^ '

durch seine vorzüglich cultivirten Fluren alle Reize ei>̂ ^
großen zusammenhängenden Gartens dar . ^

Was in diesem schönen Lande am meisten ^ ^
Aufmerksamkeit erregt , lind besonders auf die C " ^
der Pachkhöfe hinzieht , ist , außer der Kunst , wo^
man hier den Acker pflügt , die außerordentliche
Dünger , den man auffährt , und die Fruchtfolge , ^
man beobachtet . Bestellung , Dünger und Frucht
folge sind unstreitig die großen HebK jeder guten ÄL"
cultur ; und hier gerade findet man sie alle drey a»st
weiseste verbunden , und es lohnt der Mühe , sie ^
Aufmerksamkeit zu studiren.

Folgende Angaben von Fruchtfolgen undDüns^
gelten von dem Bezirke von Cortryck und einem Th ^^

von Aperen , wo der Ackerbau mit Recht in vorzögt ^
chem Rufe steht.

Der Boden ist durchgehends sandig , doch zit^
lich fruchtbar , und verdient daher den Namen ein^ ^

gu- !



guten Sandbodens . Er hat aber nur die Tiefe von
5 - - 6 Zoll , und unter demselben stößt man auf einen
gelben Sand *) .

Die Pachthöfe enthalten i bis Zo Hektar.

Die gewöhnliche Fruchtfolge ist:

1 . Warzen oder Rocken,
2 . Rüben,
z . Hafer,
4 . Klee oder Flachs;

oder

1 . Waizen — Rocken,
2 . Klee,
z . Flachs — Rocken — Warzen,
4 . Rüben oder Kohl;

oder

1 . Waizen — Rocken,
2 . Kartoffeln,
3 . Hafer,
4 . Flachs — Klee **) .

Diese Ordnung vertheilt sich , und wechselt so,
von dem Acker jedesmal

ein

*) Es scheint also , daß die obere Krume ibre Güte ,bloß ei¬
ner guten und langen Cultur zu verdanken hat , wie das
auch im Waeslande der Fall ist. Der Boden hätte wohl
eine genauere Untersuchung verdient.

**) Die so eben folgende Vertheilung der Felder zeigt , daß
die angegebenen Fruchtfolgen keine vollständige Rotation
Umfassen , sondern bloße Bruchstücke davon sind.

>



ein Drittel zu Getreide,
ein Zehntel , zu Flachs,
ein Achtel zu Raps,
ein Siebentel zu Klee,
ein Eilftel zu Kartoffeln und Mohren,
ein Siebentel zu Rüben und Kohl , und
ein Dreißigstel zu Bohnen benutzt wird.

Alle andere Ländereyen des Departements

Leye sind auf gleiche Weise zu dieser Cultur gefehlt
jedoch mit Ausnahme des festen und thonigcn BoveU §/
den man häufig in der Gegend von Pperen , Fürn ^ /
Brügge , und besonders in der Gegend nach dem
zu antrifft.

Die Düngemittel , deren man sich hier außer
Stallmiste bedient , sind : die Aaljauche von Pferds
und Hornvieh , der Unrath heimlicher Gemacher,
alle Gattungen von Asche , Oelkuchen , Teich, , Fluß'

und Kanalschlamm , Koth aus den Städten und Ta "'
benmist.

Da die iandwirthe in diesen Gegenden fast
keine Weide besitzen, so halten sie ihr zahlreiches 2^
fast immer auf dem Stalle , und streuen reichlich ^ '
Dadurch erhalten sie eine erstaunliche Mege Mist,
aus das Hauptdüngmittel der Wirthschaft besteht , llh'
ter den Stallen befinden sich große Behälter oder ^
fternen , die den Urin des Viehes auffangen.

Der Stallmist erhält keine weitere Zubereitung/
und wird , so wie er ist , zum Baue des Rapses , ^
Bohnen, Kartoffeln und Mohren verwendet.

briuS'
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k"lgt 2 5 zweyspann 'lge Fuder auf das Gemeth , oder
auf den Hektar . In den Urin werden gewöhnlich

>>och die Oelkuchen geworfen , die sich in 4 — 6 Tagen
arin auflösen , und man rührt dabey von Zeit zu Zeit

Masse um . Diese Gattung von so genanntem kurzen

! jünger wird in folgendem Verhältnisse auf dem Felde
! ^ wendet .- Für Rocken und Waizen rechnet man 200

! suchen Gemeth , oder iyoo  auf den Hektar *) .
M de„ Kartoffeln wird dieselbe Quantität erfodert , lind

Raps und Flachs noch ein Viertel mehr .. Zuwci,
E» verwendet man beym Hafer z bis 4 hundert Kuchen

^ Gemeth.

j Der Dünger aus heimlichen Gemachern wird
l ^ >f den Rocken , Flachs , Raps und Kartoffeln ver,

^ -idet.

! . Der Kalk wird nur bey dem Rübenbau ge<

I ^Ucht ** ) ; man nimmt eine Ladung aufs Gemeth.
! ^ Muß zerfallen seyn , es wäre denn , daß man ihn

mit

l *) Dieses ist offenbar ein Irrthum ; denn da das Gemeth
^ von Brügge , von welchem ohne Zweifel hier die Rede ist,

44,56 ; Milliaires hat , so folgt , daß wenn 200 Kuchen
auf das Gemeth kommen , ihrer nur 42 ; auf den Hekrar
gehören ; oder kommen 1900 auf diesen , so fallen ihrer

l 89z aufs Gemeth.

Man verwendet an einigen Orten am Nheine auch den
s Gyps sehr vortheilbast zu Rüben , die nicht gedüngt wor¬

den. Man streuet ihn darüber her , nachdem ste einige
Blätter haben , oder früher noch , um zugleich die Erc-
fföhe davon abzuhalten.

Dritter Band. H



mit Koth , verfaulten Vegctabilien , oder Seifen^
derasche vermischte *) .

Man bedient sich aller Gattungen von Asche
Klee und natürlichen GraSwuchse.

Der Schlamm aus den Graben wird mit leb^
digem Kalke verseht , und zum Rüben - und Kleebau
oder auf die Wiesen verwendet . Der Gassenkoth
den Städten dient zur nämlichen Absicht.

Zum Ueberstreuen grüner Saaten bedient M""
sich zermalmter oder gemahlner Oelkuchen.

Dex Stallmist , und vorzüglich die Jauche , 'b
um so wirksamer , je besser die Kühe gefüttert werde" -
daher auch das Mastvieh einen vorzüglichern Dü " S^
liefert , als jedes andere . Man kann also mit ArO
die Branntweinbrennercyen , welche Gelegenheit
Mästung geben , als ein vorzügliches Mittel , d><
Fruchtbarkeit der Erde zu erheben , betrachten.

Der iandwirth begnügt sich nicht allein mit bei"
Dünger , der in der Gegend selbst erzeugt wird , s""*
dem er nimmt auch noch alles zu Hülfe , was se>"^
Machbaren davon entbehren können . Den Kalk bezieh
er von Turirai , die Oelkuchen aus Norden und B >'^

ba"k/

* ) Auch in diesem Falle wird der Kalk wobl nicht anders
als in , verfallenen Zustande , aufs Feld gebracht werden!
denn vermutblich wird er , mit jenen düngenden Substa " '
»en! gemischt , eine Zeitlang in Haufen liegen bleiben , u >̂
dadurch verwittern , wie ich solches auch an andern Orte"
in den Niederlanden gesehen habe.
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baut, die Asche aus Holland, den Taubenmist aus
Attois.

Dieser letztgenannte Dünger ist sehr theuer , da,
man ihn auch nur einzig zum Flachsbaue verwett,

Es werden zwey starke Ladungen auf den Hektar
federt , deren jede 120 Franken kostet. Olivier
^ 8 erres  sagt : „ das erste und beste aller Dünge«
Alltel ist der Taubenmist " . Die Erfahrung der Bel,

und die Nothwendigkeit , den Anbau des Leins zu
befördern und zu begünstigen , sollte wohl billig dem
Krie^ ein Ende machen , den man schon zu lange ge,
2en die Tauben geführt hat.

Man baeiet in diesem Bezirke auch viel Hopfen
t>»d Tabak , und zwar erstem in der Gegend von Pop,

Gingen , letztem in der von Werwicq . Die Cultur
bis Hopfens findet nur in kleinen Wirthschaften Statt,

wird theils für Rechnung der Pächter , theils für
bfe der Eigenthümer geführt . Der Tabaksbau ist ziem,
Hch allgemein , jedoch wird er nur im Kleinen betrieben,

reicht kaum zum innern Bedarfe zu . Bey Wer,
allein giebt er einen Speculatiouszweig für den

Handel ab.

Die anerkannten Vortheile der in diesem De,

baNement eingeführten Cultur bestehen in Folgendem:

1) tragen die Felder alle Jahre;

2) geben sie anhaltend den höchst möglichen Cr,
trag;

H - 3)



z ) wird stets ein gebührender Zwlschenraum btt
obacktet , ehe dieselbe Frucht auf demselben Felde lvit'
der erscheinen darf , und dadurch

4 ) werden denn die Felder nicht erschöpft;

Z) laßt jene Cultur öfters eine halbe Brache z"e
wahrend welcher man den Boden gehörig pflügen n"d
vom Unkraute reinigen kann;

6) gewahrt sie eine Menge Futter, wodurchM""
in den Stand gesetzt wird , einen großen Viehfla "^
zu unterhalten . Man findet daher in den Pachthöst "/
die mehr als i z Hektar enthalten , zum wenigsten ci^
Kuh auf drey Hektar , und doppelt so viel in den kleiner"

Wirthschaften , wo man keine Pferde halt *) .

Erklärung der vorliegenden Tabelle.

Die Wirthschaft , von welcher in dieser Tabc^
die Rede ist , befindet sich auf dem linken Ufer der leye-
Der Boden ist eine Art von fettem Sande , und li>"
vieles leichter , als der auf dem rechten Ufer , weicht
zur Castellaney von kille gehört . Die obere Krn "^
hat wenig Tiefe , und gleich unter ihr findet man eint"
trockenen gelben Sand , der nicht selten eine z bis 48^
dicke Lage hat.

*) Das wäre wirklich sehr wenig , und streitet nicht alle'"
mit allen meinen Beobachtungen in den 'Niederlande "'
sondern auch mit der Tabelle , die der Herr Vers.
über ein ? Wirthschaft dieser Gegend aufstellt , wo nn' "
17 Stück Hornvieh auf einem Pachthofe von r 6 Bandet"
oder 22 ^ Hektars findet.



Wirthschaft eines Pachthofes von i6 Bundern ( 22 Hektars 56 Ares ) in der Gegend von Menin , Departement der Leye.
Zu S . n6.

Jährliche

Feldbestellung.

Platz der Gebäude
des Pachthofes

Garten
Weiden
Wiesen ,
Raps
Flachs

Klee
Rüben
Dohnen -
Hafer
Viehkartoffeln
Tischkartoffeln
Kohl
Möhren
Tabak

Walzen
Rocken

Total

D n n g r.

Bunder
-^̂Mist

e r
-1 A

A
s

Ras

s/

1
ers

Pflugarten.

Skch-
iehnnl

0 - 4 ^ -
O - 2 10 5 — — — —
0 — 15 — — — 90 — —
0 - IZ — — — — _ —
2 - O — 160 4800 — — 2
1 — 8 I 2O 2400 I

1 — 8 _ 216 1
I — 12 — 112 4200 — — Z
o — 8 Zr — — — — 1
1 — 4 IOO — — — — 2
0 — 7 28 28 io ; o — — ;
0 — z 12 12 4 ; v — — Z
0 — 4 — 1 6 1OOO — — 3
0 — z 12 6 600 — — 2
O — I 4 ZOO 2

I — 4 80 _ I
z — 0 — — — I

i 6 274 46z !i48oo I 90
!

216

Erfoderliche

Einsaat.

Ertrag
d er

e l d e r.

461,000 Pflanzen
Rasier

60 Pfund
Pfund

2 Rasier
; Rasier
16 Rasier
7 Rasier
7 ; 00 Pflanzen
6 Pfund
z ; oo Pflanzen

Rasier
6 Rasier , also

weniger als i
Hektoliter per
Hektar

zum häuslichen Gebrauch
Kuhweide
für Pferde und Kühe
144 Rasier Saawen
24,000 Pfund grünen

Flachs , 14 Rasier
Leinsaamen

fürs Vieh
fürs Vieh
20 Rasier -
120 Rasier fürs Vieh
175 Rasier fürs Vieh

75 Rasier fürs Haus
Viehfutter
fürs Vieh
400 Pfund für die

Wirthschaft und Ar¬
beiter

; ; Rasier
i ; 6 Rasier oder mehr

als iz2 Hektolitres,
also - 6 für eins

Wiederholung
der Gegenstände

des Ertrags , die
verkauft werden

können.

§

Francs

Innere
Zusammensetzung

der Wirthschaft.

Ausgabe.

s
S

Francs

Bemerkungen.

140 Rasier Raps-
saamen

2400 Büschel grünen
Lein

8 Rasier Leinsaamen
2 ; Rasier Walzen

120 Rasier Nocken
Total

Weitere

Benutzungen.
Hübnereyer
Kälber
2000 Pfund Butter
Buttermilch

Total

1800
224
z6o

io ; o

58 - 4

IOO
60

1200
;oo

7674

Mann , Frau und
Kinder

1 Fuhrknecht
2 Knechte
2 Mägde
2 Pferde
1 Füllen
14 Kühe
; Rinder
2 Schweine

iW . Schaafe wer¬
den nicht gehal¬
ten . Dieses ist
eine Lücke in den
Wirthschaften je¬
ner Gegenden,
die doch immer
auszufüllen wä¬
re.

Landpacht
Lasten
Lohn des Fuhrknechts

- der 2 Knechte
- der 2 Mägde

Taglohn
Schmiedearbeit
Wagnerarbeit
Niemerarbeit
Seilerarbcit
Salz
14,800 Kuchen zum

Düngen
90 Rasier Steinkoh-

leucuche
216 Rasier Bleicher-

asche
2000 Oelkuchen für

die Kühe
14 Säcke Leinsaat¬

mehl für die Kühe
Total

1 ; oo
ZOO
27O
2ZO
/OO
2ZO
I2O

40
2O

70

1776

4Z2

240

252
6680

Ueber die Feldbestellung.

Unter diesen Gegenständen ist es nur der
Raps allein , der dem Verderben durch das
Erfrieren unterworfen ist. Man erseht ihn
dann durch andere Oelgewächse , und man
verliert bloß die Culturkosien . Die Noth¬
surrogate für den Raps sind der Magsaa-
me und die Camomille ; man bringt auch
wohl Kartoffeln oder Hafer an die Stelle;
allein diese Gegenstände bringen nicht so viel
ein , als der Raps.

Der Ertrag

ist nach einer ziemlich guten Aerndte berech¬
net ; ein guter Landwirth ist den schlechten
Aerndten nicht viel unterworfen.

Der Geldpreis des Ertrages,

den der Pächter abzusetzen hat , ist nach dem
Preise des Oktobermonats 1806 berechnet.
Dieser Preis war der niedrigste , den man
seil mehreren Jahren gehabt hat.

Viehstand.
Der Pächter hat natürlich einigen Ab¬

gang an seinen Pferden . Er kauft alle drey
Jahre ein Füllen an , um eins seiner Pferde
zu ersehe». Er mästet jährlich eine oder zwey
Kühe , und zwey , auch wohl drey Schweine:
durch diese Vortheile deckt er den Ankauf des
neuen Viehes.

Unter den 14 Kühen rechnet man 7 , de¬
ren jede täglich 4 Maaß Milch und ein Pfund
Dürrer giebt.

Zur Montirung eines solchen Pachthofes gehört wenigstens ein Kapital von 12,000 Franken.



Das Bunder enthalt 1600 Ruthen , deren i vo

^85 Ares ausmachen . Das Bunder gleicht also
*/ 4 i Hektar *) .

Man bemerkt bey der Fruchteintheilung dieses
^üchthofes , daß nicht der dritte Theil davon mit Ge,

k'eide besäet ist **) , welches man der starken Ausdeh,
iluiig des Flachs - und Rapsbaues zuschreiben muß.

Besonders wird auf gegenwärtiger Tabelle die um

^heure Quantität von 46z Karren kurzen Mistes aust
lallen , der jährlich auf die Felder gebracht wird , da

in der Colonne der Ausgabe nichts dafür augerech,
wird ; woraus man schließen muß , daß er in der

Wirthschaft selbst erzeugt werde . Man muß dabey

^Merken , daß zu dem Unne , den ein so starker Vieh,
'land hervorbringen muß , noch das Mistwaffer kommt,
Elches durch das öftere Ausspähten der Ställe gewon,

wird . Sind die Cisternen leer , so legt man dieOel,
^chen bloß in gedachtes Mistwaffer , läßt sie darin er,

H z wci,

*) Hundert Ruthen sind also hier eben das , was der Vers.
>n der Beschreibung des Departements von Norden Cent
genannt hat . Das Bunder von Brügge ist nur um einen
Are kleiner , als das von Lilie.

**) Irrthum zu vermeiden , bitte ich , zu bemerken , daß
der Verfasser die ganze Größe des Pachthofes darin be¬
greift ; lassen wir aber , wie billig , die Weiden und Plä¬
tze, die nicht für den Pflug bestimmt sind , folglich mit
dem Fruchtwechsel nichts gemein haben , weg , so ergicbt
sich, daß die Halmfrüchte sich zu den Brachsrüchten ver¬
halten wie iz zu ro.



welchen , und wirst es hernach , wie den gewöhnlichen
kurzen Mist *) , .über die Aecker.

Man wird ebenfalls die Menge der zur Düngung
verwendeten Oelkuchen ungeheuer finden , wenn man
bedenkt , daß das Hundert in Lilie >2 Franken gî '
Doch hört die Verwunderung auf , sobald man weiß/ i

daß kein anderes Düngemittel fo wirksam ist , als die* !
ses ; besonders auf so leichtem Boden , wie man ihn >« !
dieser Gegend hat . Außerdem könnte ohne dieses SlM ^
rogat der angegebene Fruchtwechsel nicht bestehen **) .

In dem Entwürfe , den ich in der vorstehende « ^
Abtheilung über -die Einrichtung einer Wirthschaft
der Gegend von Lilie ausstellte , sagte ich , daß D >̂
hamel  der erste Schriftsteller gewesen sey , der vo«
den Oelkuchen als Düngemittel gesprochen habe ; allei«

es

*) Zn dieser lebten Phrase herrscht viele Unbestimmtheit'
daher ich sie bloß wörtlich überseht habe. . . Es komme»
also in diesem Pachthofe im Durchschnitt' jährlich ; r zwe>?
späunige Fuder kurzen und langen Düngers auf jed^
Bundcr Ackerland, die Asche nicht mit einbegriffen.

**) Aber beweiset das nicht gegen die Zweckmäßigkeit eiMt
solchen Fruchtfolge und des wirthschaftlichen System -'
wenn man zu ihrer Aufrechthaltung jährlich für 2; °"
Franken Dünger ankaufen muß, und zwar auf einem kst»
neu Pachthofe , wo man nur zwc- Arbeirspferde hast-
Wie mißlich und unsicher ist der Zustand eines solch?»
Pachters , wenn er nur ein Paar unglückliche Iabre hat'
Und diese Zahle sind unausbleiblich in einem SvsteMt'
wo der Hauptertrag auf einer so mißlichen und unsicher« '
Frucht beruht , als der Raps und auch der Flachs ist.



en ist gewiß , daß diese Düngung schon lange vor ihm
^ Flandern bekannt gewesen ist . Ein glaubwürdiger

^ randwirth versicherte uns , daß sein Vater im Jahre
^ *74 ü den ersten Gebrauch davon zu Gheluwe , einem
^ ^ahe bey Mxstn in dem vormals österreichischen Flan,

^ d^ n gelegenen Dorfe , gemacht habe . Die Kuchen
^äu bezog er von dem entgegengesetzten Ufer der Leye,

^ aus dem französischen Flandern . Es ist daher
^ ^ hrscheinlich , daß dieses Düngemittel an jenem Ufer

^l früher bekannt gewesen ; denn man weiß , daß in
dieser Epoche die Bewohner der beiderseitigen Ufer we,

el> der Sprache noch Oberherrschaft mit einander gemein,
i» auch ,E,jg Verkehr mit einander hatten , und daß folge
ä * kein geringer Zeitraum dazu gehörte , um eine Cuk,
o» turgrt von dem einen Ufer auf das andere zu verpflan,

?i» i sey. Dem sey aber wie ihm wolle , so ist gewiß , daß
cs . dieŝ Düngemittel beynahe in der Halste des Deports,

^ ! '^Mts der Leye die Basis des Ackerbaues ausmacht.
^ ^ in einziger Handelsmann zu Menin , Hr . van den

cf ^ argh- , setzt in manchem Jahre für 102,000 Thaler
Ölkuchen ab.

sitl
N l̂

c>o

lci'
lt?
,e»
t?
nt,
>rii

Die Rasiere , wovon in gegenwärtiger Tabelle
die Rede ist , enthalt 4 Havots ( 8 ^ Decalitres ) .

Man wird nicht ohne Verwunderung bey Gegen,

°inanderhaltung der Einsaat und des Ertrages gesehen
^den , daß der Rocken sich um 26 Mal vermehre.
^0 übertrieben dieses scheint , so ist es doch sehr wahr.
übrigens ist die Quantität der Einsaat hier sehr ge,

H 4 rin,



ILO

ringe *) . Dieser erstaunliche Rockenertrag ist Ursache,

daß man viel weniger Waizcn bauet . Sein Ertrag

giebt höchstens nur l 5 bis 1 ; dabey verzehrt er mehr
Dünger , oder verlangt einen fruchtbarern Boden.

Man hat in der Colonne der Ausgabe die Intet"
essen des Anlegecapitals zur Einrichtung der Wirthschaft

nicht aufgeführt . Nehmen wir diese nur zu 4 Procent,
so haben wir eine Summe von 480 Franken , web
che, verbunden milden andern Auslagen , 7i6OFraw
ken ausmachen . Diese abgezogen von dem Ertrage,

bleiben dem Pächter nur noch 5 r 4 Franken reiner E >"

trag . Eine äußerst geringe Summe , wenn man ^
wägt , daß er davon sich, seine Frau und Kinder kleb
den ., diese erziehen , sich mit einer Menge Bedürfnisse,
die nicht zur ersten Nothwendigkeit gehören , wie Thee,
Kaffee , Bier n . s. w . versehen , und von Zeit zu Zeit
auch ein neues Möbel anschaffen muß ; denn ein Pach
ter , der ein Capital von 12,000 Franken vor sich hat,
ist doch wohl berechtigt, Ausgaben dieser Art zu nia'
chen . Will er das aber , so muß er alle , oder doch

den größten Theil der Interessen seines Capitals ver<
wenden , um solche Ausgaben zu bestreiken . Er kau"

also bey der Befriedigung jener Bedürfnisse , die woht
jeder andere bey solchen Vermögensumstanyen sich et"

laubt , ungeachtet alles Fleißes und aller Arbeit , nicht
reich werden , es sey denn , daß er durch mancherley
Entsagungen , durch kleinliche Sparsamkeit , und durchbe,

*) Sie ist wirklich um ^ geringer, als ich sie auf leichter"
Boden in Brabant gefunden habe.
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besondere Glücksumstande mit der Zeit einen Fonds sam«
^elte , der aber doch nie beträchtlich seyn kann . Die
Ursache , die man davon angeben kann , ist wohl diese,

.baß die Verpachtungen durch die Concurrcnz der Päch«
und eine außerordentliche Bevölkerung sehr in die

Hohe getrieben werden *) .

Die Cultur , von der hier die Rede ist , findet
^ auf dem besten Boden um Cortryck Statt . Je
Nachdem der Boden tiefer liegt und kälter wird , wech,

sie auch mehr oder weniger ab . Man bauet da,
f̂ bst mehr oder weniger Raps und mehr Walzen . Die
Abänderung wird auf ganz sandigem Boden noch auf,
fallender : hier zieht man wenig oder gar keinen Raps,
U»d weder Walzen noch Bohnen , sondern Ro,

cken, kein , Buchwaizen , und besonders viele Kar,
tvffeln.

Für das Holz ist nichts in Rechnung gebracht
Worden, denn die Pächter finden das Nöthige in den
Hnen angewiesenen Holzschlagen von Erlenholz mit un,
^Mischten Kopfweiden . Diese Weidenstämme geben
b>e Latten , Stecken und Pfähle her , die theils zur
^ufrechthaltung der Dorn - und Hainbuchenheckcn um

Weideänger , theils zur Unterhaltung der Dächer
H 5 die,

Es bleibt sonach ein Räthsel , woher so viele concurri¬
rende Leute ein so ansehnliches Capital , wie zu einem sol¬
chen Pachkhofe erfoderlich ist , hernehmen ! Haben sie es
nicht , so muß der Ackerbau nothwendig in Verfall gera¬
then ; haben sie es aber , so muß ihnen bey ihrer vorher¬
gehenden Wirthschaft doch wohl noch was übrig geblieben
seyn.
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dienen , welche hier insgesammt mit Stroh gedeckt sind.
Man ist der Meinung , daß sich das Getreide besser

unter einem Strohdache , als unter jedem andern,
aufbewahren lasse.

Der Artikel des Tagelohns für die Arbeiter muß

ebenfalls jedem außerordentlich scheinen ; allein man
muß bedenken , daß es außer der Aerndte , der Heu*

und Saatzeit , die schon eine große Menge Hände

beschäftigen , in diesem Lande noch eine Menge andc*
rcr Beschäftigungen giebt , welche viel Haade crsoderN.
Flachs und Getreide werden gejätet ; Rüben werde»

mit der Hand behackt ; Kartoffeln , Bohnen und Raps

werden gepflanzt und durch Menschen bearbeitet ; und

es ist nicht selten der Fall , daß man zwanzig Personen
auf einmal auf einem Leinlande beschäftigt sieht.

r

Drit-
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Dritte Abtheilung.

^eber den Ackerbau des Departe¬
ments der Schelde.

^cr Umfang dieses Departements , in welchem Gent
^Hauptstadt ist , enthalt ungefähr 3075  Myriares,

französische Quadratmeilen , deren 25 auf
^n Grad gehen.

Es bietet in seiner ganzen Oberfläche eine «nun«
Erbrochene Ebene dar . Mehrere Flüsse und zwey

schiffbare Kanäle durchziehen diese Gegend , die beyna¬
he überall tiefer liegt , als die Oberfläche des Meeres.

Seine Bevölkerung bclief sich im Jahre 1789

"uf Z8Z/VZY , und im Jahre >801 auf 602,072
Seelen . Die Bevölkerung nimmt also noch im-
her zu.

Man zahlt in dem Departement 30,000 Pferde,

vnd bedient sich ihrer ausschließlich zum Ackerbau ; des¬
sen ungeachtet steigt die Zahl des Hornviehes auf bey¬
nahe 11 0,000 Stücke . Der Dünger , den diese letz¬

te Diehgattung liefert , ist die Hauptstütze des hiesigen
Ackerbaues , und durch ihn ist dieser sandige , von Na-

unfruchtbare Boden zu jener bewundcrungswürdi-

^n Fruchtbarkeit erhoben worden , die man jetzt da-
selbst
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selbst findet . . Man zahlt nicht mehr als zoo,ooo
Schaafe in diesem Departement . Das Landvolk nährt
sich mit Schweinefleisch , daher man auch hier üo,oc >c>
Schweine findet.

Die hiesigen iandwirthe halten den Lehm für ^
zur Vegetation am meisten geeignete Erdart , se nach*
dem sie in einem angemessenen Verhältnisse mit anders
Erdarten gemischt ist.

Der Boden von fast drey Viertheilen des
partcments besteht aus Sande , der bis zu einer be>
trächtlichen Tieft geht , wie man bey dem Ausgräber
eines Brunnens leicht bemerken kann . Gewöhnlich

liegt abwechselnd unter einer Schicht Sand eine Tha^
schicht , und so weiter , bis zu einem festen Boden von
Granit , den man aber erst in einer Tiefe von zoKlaf*
Lern antrifft . Die obern Lagen enthalten eine MenS*

Mujcheln , welche hinlänglich beweisen , daß jene Lag^
durch das Gewässer in undenkbaren Jahrhunderten da*
hin gebracht worden sind.

Bloßer Sand und bloßer Thon find an sich gleich

unfruchtbar ; daher muß eine dieser Substanzen n' it
der andern in Verbindung gesetzt werden , um dadurch
ein der Vegetation günstigeres Gemische hervorzU*
bringen.

Die Ueberbleibsel von Laub , Stängeln , W »r*
zeln und Dünger bilden auf dem obern Theile der Fel*
der , in Verbindung mit dem Sande oder Lehm / dst
Dammerde , oder jene fruchtbare Krume , von dere»

Prs*
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' Produkten sich 6oO,OO2 Menschen alle Bedürfnisse
^ Annehmlichkeiten des Lebens zu verschaffen wissen.

An vielen Orten trifft man unter dem Lehm in
r»ier Tiefe von z bis 8 Fuß eine Lage Torf , die ihrer

* Seits eine Dicke von z bis i 2 Fuß hat . Ein großer
* 2 heij dieser Torfgruben wird benutzt , und sie gewah«
1 kk,l den doppelten Vortheil eines wohlfeilen Brennma«

^ 'icils für das Landvolk und die ärmere Klaffe derSta«
, Bewohner , und eines Düngemittels , nämlich der

, ^ Wachsthums der Pflanzen so günstigen Torfasche.
, Plan verwendet letztere hauptsächlich auf Sandboden

) U»d ^ ^ ^ ê torfartige Ländereyen.

* Was ich über die Cultur dieser Gegend zu sagen
l habe, werde ich in fünf Abschnitte abtheilen.

' Der erste soll allgemeine Betrachtungen und
^ Übersichten dieser Cultur , und die Ursachen ihres Fort,
^ öliges enthalten.

Der zweyte  soll der Beschreibung derjenigen
Pflanzen gewidmet seyn , die den Gegenstand jener

1 ^ iltur ausmachen , nämlich : Walzen , Nocken , Ger,
- Hafer , Buchwaizen , Klee , Rüben , Mohren,
! Stoffeln , Bohnen , Wicken , Erbsen , Lein, Hanf,
' ^ aps , Krapp , Wau , Hopfen , Tabak und Spür,

gel.

, dem dritten  Abschnitte werden die verschie,
, ^ en Fruchtfolgen ; in

^ dem vierten  die Düngemittel und Bräunt,
> ^ einbrennereyen ; und in

dem
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dem fünften der Viehstand abgehandelt
werden.

Man wünscht seit langer Zeit , Cxperimentalpachl ' >
Hofs in dem Reiche zu haben : man verlangt Must ^ j

einer guten praktischen Agrikultur , und hier haben >v>s ^
ein ganzes Departenrent , das als ein wirkliches , durch ^
die Lange der Zeit erprobtes , Muster einer reichen n^ l
prächtigen Cultur angesehen werden kann ; eine Cultus ^
die nicht nur durch die Größe ihres Ertrages in Ersta^
neu setzt, sondern auch durch ihren ununterbrochen ^ ^
Gang und ihre alijahrigen aktiven Fortschritte merkwäs'
dig ist. Es ist hier von keinem einzelnen Pachthofe d>s
Rede , sondern von einem ganzen Lande , welches uns
dieses Schauspiel und diese Resultate darbietet.
Bevölkerung ist der untrügliche Höhemesser seines Wal?
standes . Man zahlt daselbst beynahe 4000 Seelen (?)
auf jeder französischen Quadratmeile ; es sind also uN'
bezweifelte Thatsachen , die wir vor Augen haben.

Ein Freund des Ackerbaues kann in keinem
trachte eine lehrreichere Reise unternehmen , als längs
den Ufern der Scheide . Das Wenige , was ich hierüber
zu sagen habe , wird zureichen , die Neugierde und Aul'
merksamkeit aller Agronomen zu reißen . Ich kann abet
meinen Stoss nur oberflächlich behandeln ; ihn gründ'
sich entwickeln zu wollen , würde ganze Bände ersoderN-
So klein aber auch der Umriß ist , den ich mir vorgs'
setzt habe , so wird er doch hinreichend seyn , um eins
Idee von dem Wunder der flamänvischen Industrie ^
geben , und diejenigen , denen es an Lehr « und

be>
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Begierde nicht fehlt , zu bewegen , ein Paar Monate
eine Reise zu verwenden durch ein Land , das mit

7" cht , wie ich schon anderwärts gesagt habe , ein klas-

s'sches Land , ein Experimentalfeld für die französische
^Sücultur genannt werden kann *) .

Erster Abschnitt.

Allgemeine Betrachtungen.

In dem Departement der Scheide hat man die
^ Boden und Klima angemessensten Culturprin,

in Ausübung gebracht . Man findet da nur sol-
^Methoden , deren Nutzen durch die Erfahrung be,

währt

*) Jedoch nur für gleiches Klima , gleichen Boden , und
vorzüglich für gleiche Verhältnisse . Es schließt also den
Nutzen der Erperimentalfarms in andern Gegenden nicht

aus . Ein ärmeres , ein weniger bevölkertes Land darf
auch nicht von weitem an die Nachahmung der flamän-
dische» Cultur denken. Hier müssen ganz andere , oft
ganz entgegengesetzte Mittel angewendet werden , um zum
Zwecke zu kommen ; und die achten Muster einer , einen
solchen Gegend analogen , Cultur ihren Bewohnern air
Ort und Stelle in einem Erperimentalfarme aufstellen,
nenne ich ein nützliches und zweckmäßiges Unternehmen,
dem alle Prämien von der Welt die Waage nicht halten;
wenn es ' nur einem einsichtsvollen und treuen Ausführen
überlassen wird . Ohne das Letztere würde es zehnmal
mehr Schaden als Nutzen stiften.
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wahrt worden ist. Es giebt da kein gewagtes System,

wie eS Theoristen und Spekulanten über den ersten und

wesentlichsten Theil der politischen Oekonomie aufzust^

len sich erlauben.

Nothwendig muß diese Gegend schon seit Iah^

Hunderten von eben so fleißigen , einfachen und denket

den Menschen , von eben so genauen Beobachtern der

Natur und ihrer Gesetze über die Erzeugung der Pfla^

zen bewohnt gewesen seyn , als sie es noch jetzt i^ '

Man hat zwar daselbst wenig über Ackerbau , Urba^

machung , Dünger , Saat und Fruchtfolgen gefehlt

den ; aber allenthalben ist der Landwirth im Besitze der

Grundsätze und Lehren , die durch eine lange Reihe voll

Jahren entstanden , und als erprüft von den Vaters

auf die Söhne durch mündliche Fortpflanzung gekott^

men sind . Die Anwendung , die jede neue Generatios

von diesen Lehren macht , wird für die folgende GeU^

ration eine neue Bestätigung ihrer erprobten Güte.

Es giebt hier auf dem Lande einfältige unstudirtr

Leute , die von den berühmtesten englischen Agrononies

als ihre Meister anerkannt wurden . Alles erregte hi^

das Erstaunen dieser Reisenden . Sie sahen einen vos

Natur unfruchtbaren Sandboden ohne Unterbrechung

mit den reichsten Aerndten bedeckt , und indem sie des

Ursachen dieser wundervollen Erscheinung nachspähetcN,

überzeugten sie sich bald , daß alle Mittel , deren

findung und Anwendung in der Kraft des Menscht

liegen , an den Ufern der Scheide schon erfunden und

angewendet worden waren . Sie gestanden , daß d>e
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Handgriffe und Mittel , wodurch jene Fruchtbarkeit er/
Zungen wird , nicht genau beschrieben werden könnten;

man zu dem Ende die Praxis jeden Dorfes selbst
studiren müsse ; und daß endlich die Verschiedenheit ih-

Culturartcn selbst ein deutlicher Beweis sey , daß sie
" >cht die Folge eines blinden Schlendrians , sondern
^r Vernunft und einer reiflichen Ueberlegung seyen.
Reiche Meinung äußerte auch der berühmte A . Poung
über den Ackerbau dieses Theiles der Niederlande , und
^ dieser Schriftsteller die gründlichsten Untersuchungen
^d Beobachtungen über den Ackerbau angestellt hat,
^ dürfen die Bewohner der Scheldeuser nicht wenig
^lz auf seinen Beyfall seyn.

Der Boden dieses Departements besteht Haupt/
schlich aus Sand , den das Meer oder einige große

8lüffe daselbst abgesetzt haben . Allem Vermuthen nach
^urde dieses Land ehedem deN größten Theil des Iah,

hindurch von Wasser bedeckt , bis man spater durch
^älume , Schleusen und andere Vorkehrungen es da,
begen schützte. Welchen traurigen Anblick mochte wohl
Sinais eine Gegend gewahren , die jetzt , so regelmäßig
Mmückc , dem bczauberten Auge die große Masse von
Reichthum in ihren Produkten vorlegt!

Und welches sind wohl die Ursachen einer so er,
oaunlichen Verbesserung?

Die meisten Gegenden der Erde , die vor tausend
fahren wüste und unfruchtbar da lagen , sind es noch
^k , ob sie gleich nicht minder , als Flandern , durch
^ Nachbarschaft des Meeres und großer Flüsse begün»

Dritter Ban ». I ssigk



izc> - .

stigt sind ; das heißt : ob ihnen gleich ihre läge den Weg
zu Vortheilhaften Kommunikationen mit andern Lau*
Lern öffnet , und ihnen den nämlichen glücklichen Erfolg
darbietet . Flandern hat also wohl noch in sich stlbß
einen andern Keim , aus welchem seine Wohlfahrt sproß*
te , und es lohnt gewiß der Mühe , demselben nach*
zuspüren.

Noch lag ganz Europa in Unwissenheit und Bar*
barey , als der Beige , durch die zum Handel günstig
Lage seines Landes gereiht , das Geschäft des Kaufmann ? ^
für die rauhen Bewohner des Nordens , und selbst für
Deutschland und Frankreich , übernahm , und so der ^
allgemeine Faktor des Handels wurde . Freylich be¬
schränkte sich die damalige Nachfrage bloß auf leinet
und wollene Tücher ; allein eben diese beiden Artikel ha¬
ben den besondern Vorzug , daß sie sich mit den Geschah
ten des Landmanns und seiner Familie recht wohl verein*
baren lassen . Die Sicherheit eines täglichen Gewinne?
erweckte eine allgemeine Betriebsamkeit . Der Bauer
gewöhnte sich an eine ununterbrochene Thätigkeit , und .
da seine erste Bestimmung noch immer der Ackerbau
blieb , so legte er sich auf diesen mit immer vermehrten!
Fleiße , und widmete nur nebenher der Flachs - und
der Wollespinnerey diejenigen Augenblicke , die er von
seinem Hauptgeschäfte abmüßigen konnte . In dem Vor*
hältniffe , wie der Vermögenszustand unter dem großen
Haufen zunahm , kam auch Vielen die Lust an , nicht
mehr Tagelöhner zu bleiben , sondern selbst Wirthschaft
zu treiben . Dadurch vertheilte sich nach und nach da?
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^genthum immer mehr , und bald sah man diese klei,
^en Pachter aus einem natürlichen Hange , einen Theil

^eer durch Spinnerey und Weberey gemachten Erspar,
auf die Melioration des kleinen Erdstriches verwen,

der ihnen zu Theil geworden war . — Und was
^arey die Folgen davon?

Der Vorschuß , den man nach und nach auf die

^de verwendete , wuchs mit der Zeit zu einer nicht zu
Rechnenden Summe , wovon nur die Fruchtbarkeit
^ Erde die Interessen zahlte.

An andern Orten , wo die Fabrikation der Lein,

^aiid und der Tücher für das Ausland nicht eingeführt
b^ b der Laudmann ohne Neigung für die Arbeit,

der Boden so undankbar , als ihn die Natur ge,

Waffen hatte.

Wir haben also hier den auf Thatsachen gegrün«
^ten Beweis : daß Manufakturen und Industrie in

^sem Lande die Schöpfer derjenigen Ackercultur sind,
^ ihrer Seits den Ruhm und den Reichthum desselben

Ausmacht. Der Grundsatz jener Schriftsteller , welche
Häupten , daß man in einem Lande zuerst den Acker,

zu seiner höchsten Stufe zu erheben suchen müsse,
^or nian aufHandcl und Fabriken denken wolle , wür,

^ also das Glück der Belgen nicht gemacht haben , viel-

kmm das entgegengesetzte Beyspiel , was Belgien

^stellt , als ein sicherer Grundsatz angenommen wer,
daß nämlich der Ackerbau eines Volkes um so

Atzender seyn werde , jemehr man solche Fabrikew be-
^ " stigt , welche den Landkeuten eine Beschäftigung , die

I 2 mit



mit dem Grabscheite und Pfluge wohl zu vereinbaren

ist, darbieten. ^
Die Vermehrung der Bevölkerung ist eine natäc > I

liche Folge der Hervorbringung der Mittel , sie zu el> I
nähren . Wir haben die Starke der Population dieses ^
Departements schon gesehen . Die Hände wuchst"
heran , so daß man alle Bedürfnisse der Erde dam"
hätte befriedigen können . Man bediente sich häufig des
Spatens . Der Boden brachte noch kostbarere Pro'
dukte hervor , als selbst der Waizen ist , und diest
neuen Produkte vermehrten die öffentliche Wohlfahrt.

Wir hatten also die Quellen , die den niederla "'

dischen Ackerbau über den so vieler Lander erhoben h"'
ben , gefunden . Wir sehen , was den Landwirth noth'
wendig von der reinen Brache abbringen mußte ; was
ihn bewog , bis nach Seeland zu geheu , um Mist da'
selbst zu kaufen , und sich aller Düngemittel zu vck'
sichern , die zur Verbesserung seines sandigen Bodens
geeignet waren ; und was ihn auf den Gedanken brach'
te , Tabak , Raps , Krapp und Hopfen zu pflanze "'
Wir sehen , warum er sich, da er es einmal dahin S"
bracht hatte , so viel Getreide zu erzeugen , als er >r>oli'
te , mit dem Branntweinbrennen abgab , mit desst"
Abfall er sein Vieh unterhielt und mästete , wodurch ^
eine Masse Dünger erzeugte , welche , der Erde zurück'

gegeben , für ihn eine neue Quelle der Fruchtbarkeit
ward *) . sch

*) Schade , daß alle diese kleinen Dranntweinfabriken jetzt
unter unsern Landleuten eingehen und eingehen müssen!



Ich gestehe , daß man die Untersuchungen über
öle Entstehung der Fortschritte des Ackerbaues noch wei,

^ ^ hätte ausdehnen , und den Geschmack und die Ge,
schicklichkeit der Belgen in Rücksicht auf Flachs und
Einwand viel tiefer und entfernter hätte aufsuchen kön,
^N , denn schon zu Plinius Zeiten waren sie als die be,

Weber Europa ' s berühmt . Dann wäre es auch
"och merkwürdig , zu erforschen , was die Landesregie,

, es sey nun die der alten Grafen von Flandern,

ô r ihrer Nachfolger , ihrer Seits zu diesem frühern
Fortschreiten beygetragen , und wie weit sie in dieser
Hinsicht die Anstrengung des Handels und des Acker,

baues unterstützt hat *) .

Wir wollen nunmehr den letztem in feinem wirk,

wichen Zustande betrachten . Der Entwurf dazu bietet

eine Menge sehr interessanter Entwickelungen dar.

Die Oberfläche des Departements enthalt in al,

ie», 3 57/706 Hektars ; da nun die Bevölkerung aus
622,072 Individuen besteht , so kommen zwey See,

l°n auf den Hektar.

I r Im

*) Da ich nicht zweifle , daß es sehr nützlich seyn würde,
die alten Statuten und Verordnungen Flanderns in fran¬
zösischer Sprache zu haben , so habe ich den Herrn Prä-
fekten dieses Departements ersucht , die Tafel dieser alten

Landesgesetze übersetzen zu lassen. Wir werden daraus
die Geschichte der flandrischen Industrie , und die Fort¬
schritte des Ackerbaues an den Ufem der Scheide näher
kennen lerne «.

Der Verfasser ..
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Im Jahr iZoi befand sich diese Oberfläche f>ss !
gendermaßen bestellt. Es standen in I
Waizen . z2,161 Hektar- -
Rocken . . . . 4Y/22Y
Gerste . . . . 16,173 -

Hafer . . . .
Bohnen , Buchwaizen , Hopfen,

21,1 18 -

Krapp u. s. w. 3°,85s
Flachs . . . . 14,759
Hanf - . . . 2,577 <
Tabak . . . . i,iZ 8 * »
Kartoffeln 2O,2  I 6 <

Gemüse aller Art in freyem Felde 13,1 84 -

Raps . . . . 9,583
Hoizpflanzungen . 4 - ,656 -
Garten . . . . 8,570 -

Natürlichen Wiesen *) . 37,327
Gemeintristen 2,236 F

Unangebauten Bergen und Flachen 9,572
Wegen und Straßen 18,799 * ' I
Gebäuden 8,091 , !
Stehenden Wassern 7,232 -

Fließenden Wassern 9,679
Sümpfen . . . . 2,549 -

Total 3 57,70 6 Hektar«
Unter diesen besaamten Feldern waren beynahe

-4,000 Hektar mit der Hand bearbeitet , die Gärte"
nicht

*) Durch welchen Zufall mag wohl der Klee vergessen
den seyn?
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'̂cht einbegriffen; daraus folgt, daß der zehnte Theil
Departements bloß mit der Hand gebauet wird:

^ Merkwürdiger Umstand für ein Land, daS keine
Weinberge hat *) .

Die genauesten Berechnungen , die man im Jahr
'801 über den Ertrag des Grundes und Bodens hat

^stellen können , thun dar , daß nach Abzug der Ein,s«at gegeben haben
161 Hektar Waizen i/v57,796Zentner.

4),229 - Rocken 1,624,487
' ^ ' 73 B Gerste 450,972

18 Hafer 561,118
^,858 - Bohnen und andere

Früchte 1,035,9 *0

' 4,75 Y - Flachs 162,116

',577 - Hanf 28,229
', - 38 - Tabak 5 o,t 47

^,216 - Kartoffeln 7,02 1,152
9,583 - Raps 223,408

4r,6z6 F Holz aller Art 550,614

^,Z 27 Wiesen 2,766,606 i .**)

Endlich haben die 13, * 84 Hektar , die mit Ge,

^üse bepflanzt waren , und die 85 ? o  Hektar Gärten an
den Geldwerth von r 3,424,000 Franken ein«

3 4 g"
) Die Ursach davon mag wohl in dem starken Hvpftnbau,

der keinen Pflug zuläßt , und den vielen Parzelen kleiner

^ Häusler und Tagelöhner liegen.
*) koici 5 rls msro . Die Unze hat an holländischen Assen

in Frankreich , statt daß sie in Deutschland am ge«
Meinüblichsten nur 6vz hat.
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gebracht . Alle diese Erzeugnisse bieten einen
Von sieben und achtzig Millionen Franken dar.
Von sind abzurechnen 52,000/000 , welche Einsaat,
Cultur - und Aerndtekosten erfoderken *) ; 5,0z 4,000
dienten zur Entrichtung der Grund , Contrib '.itio>' '
15,000,000 ungefähr kamen dem Eigenthümer
gut ; und 1A,000,000 waren der Lohn für die Mu^
der Pachter **) .

Aus dieser Berechnung sieht man , daß die
slen der Feldarbeiten , der Einsaat und der Aerlldtc
gcfähr -Z. deß ganzen Ertrages wegnehmen , die y
krönen des Holz - und Wiesenertrags mit einbegrisse»'
Da nun aber das Gehölz und die Wiesen , so zu sage»/
gar keine Ausgabe erfodern ( ? ? ) , so kann man a>"
nehmen , daß der Ertrag von 78 Millionen an
deSwerch eine Ausgabe von 5 2 Millionen erfodert ha^
Man rechnet überhaupt in diesem Departement , daß
die Culturkosten im Durchschnitt ^ der Aerndte weS'
nehmen ***) ; hierher muß man also gehen , um 5'

let<
*) Da die Einsaat in der Tabelle schon vom Ertrage abgez?

gen ist, so hätte sie hier nicht noch einmal abgezogen Wa¬
den sollen.

**) Es blieb also diesen Pächtern dreymal so viel übrig, ^
denen in der Gegend vonCvurtray und Lille, so wie
der Herr Verfasser seines Orts angegeben hat. U»t^
dessen, ist es schwer zu glauben, daß der Pächter eben̂
viel reinen Gewinn, wie der Verpachtet, für sich habe»werde.

-»**) einem solchen Lande würde also unmögliche>»
Pachtkontrakt bestehen können, Kraft dessen der Eigcw

chü-
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^Men , daß das Arcanum des Ackerbaues in der wei»

Verwendung eines reichlichen Vorschusses besteht,

Man gleichsam der Erde macht *) .

Dieses Resultat beweist mehr als sede andere

^eobachtung , daß die Fruchtbarkeit des Bodens allhier

das Werk der Kunst , und nicht der Natur sey.

dagegen nimmt die Cultur in den Ländern , die von

^ Natur sehr begünstigt sind , wie z. B . in der iom,

, der Gegend von Neapel re. nur ein Drittel oder

viertel des Ertrages weg.

Das sorgfältige Pflügen und Zerkrümeln desBo«

^Ns wird hier mit Recht als das Mittel angesehen,
seine Fruchtbarkeit zu erhöhen . Wir werden bald er,

sahren , mit welcher Gierde man den Mist zusammen»

I 5 scharrt,

thümer den dritten Theil , oder wohl gar die Hälfte des

rohen Ertrages zu beziehen ermächtigt ist.,

*) Vielleicht kann das in staatswirthschaftlicher Hinsicht

richtig seyn , indem dadurch unstreitig der höchste rohe Er¬

trag errungen wird ; der Pächter aber , dem es bloß

um den reinen Ertrag zu thun ist , sollte doch wohl lieber

dahin gehen , wo er mir geringern Kosten zwar einen ge¬

ringern rohen , aber einen höher » reinen Ertrag zu errin¬

gen lernen kann . Freylich kann ein Pächter zufrieden,

und mehr als zufrieden seyn , wenn ihm , nach gedeckten

Culturkosten , ein eben so großer Gewinn , wie dem Ei¬

genthümer , übrig bleibt ; ich zweifle aber sehr , daß dieses

bey der belgischen Cultur und dem daselbst eingeführten

hohen Pachtpreise der Fall sey. Indessen scheint der Ver¬

fasser obige Stelle in Rücksicht aus einen undankbaren Bo¬

den gesagt zu haben , und da pflichte ich ihm unter einigen

Restriktionen gerne bey,



scharrt , lind mit welcher Ueberlegung man ihn zu ver¬
wenden weiß . Man erzieht sehr vieles Vieh , und
zahlt in diesem einzigen Departement 109,000 Stück
Hornvieh , eine Anzahl , die bey weitem größer iß,
als jede andere , die man anderswo auf einer gleich gro-
ßen jandfläche findet . Durch diese lebendigen Fabriken
wird ein guter Theil vegetabilischer Substanzen in ani¬
malische umgeschaffen , und in dem Grade , wie sie dein
Menschen einen kräftigern Nahrungsstoff in dem Flei¬
sche bereiten , versorgen sie auch das Feld mit frischen
Kräften zu einer ununterbrochenen Erzeugung neuer
Produkte.

Doch ist der Landwirth mit dem Dünger seiner ^
Vichställe und seiner Nachbarschaft noch nicht zufrie¬
den . Er kauft davon noch in den Städten alles zu¬
sammen , was er bekommen kann ; und legt eö auf den
Erforderunasfall zurück . Er läßt den Mist mit nicht
geringen Kosten aus Seeland kommen , und verwendet
Kalk , Holzasche , Gyps u . s. w . , je nachdem es die
besondern Eigenschaften seines Bodens erheischen . Mit
einem Worte : Nichts von allem , was nur immer
seinem Felde nutzen kann , wird vernachlässigt . Er
versteht sich meisterlich darauf , die erzeugenden Kräfte
der Erde durch eine wohl berechnete Fruchtfolge zu be¬
nutzen , und diese besteht darin , daß er nur solche Früch¬
te , welche verschiedene Nahrungstheile erfodern , auf
einander folgen laßt , und die Wahl der zu säenden
Fruchtsorten nach der vorhergegangenen Zubereitung deS
Ackers einrichtet.

EinS
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Eins der Hauptmittel , wodurch der Boden so
und mehr , hervorbringt , als zur Unterhat,

' "" g seiner zahlreichen Bewohner erfodert wird , ist der

starke Anbau der Kartoffel , welche , wie man durch»

^ugig glaubt , im Jahr 1709 dahin gebracht worden

'st> Dieser Umstand bewiese also , daß die langen und

Mutigen Kriege , deren Schauplatz dieses Land war,

doch auch zu etwas genäht haben *) . Wir werden

der Folge den Anbau dieser kostbaren Wurzel in dem

Departement der Schelde genauer aus einander fetzen,

einstweilen können wir sie das Manna dieses schönen Lau«

öes nennen . Man bepflanzte in einem Jahre 2 0,216

Hektar mit Kartoffeln , und bezog davon mehr als sie¬
ben Millionen Zentner , statt daß eben diese 20,216

Hektar nur 727,776 Zentner Rocken gegeben haben'

würden ; denn man nimmt an , daß ein Hektar im

durchschnitt 347 Zentner Kartoffeln , 36 Zentner

! docken , und 3 3 Zentner Warzen liefern müsse.

> Nun weiß man aus der Analyse der Kartoffel,

^ sie , zu gleichem Gewichte mit dem Waizen , sich

nährender Kraft zu diesem wie i zu 4 verhalten **) .

> Dem

Freylich wohl nach dem Sprüchworte : ü yuelyus cdoks
m -ildeui - ekt von ; allein der Leser wird wohl mit mir

i ' denken, daß die Kartoffeln auch auf eine sanftere Art bey
den Beigen Eingang gefunden haben würden.

**) Herr Einhof  setzt die Kartoffeln in Hinsicht der Nah-

^ rungssahigkeit dem Rocken gleich, welches dennoch, ivenn
wir sie bey der Viehmastung beide mit einander verglei¬
chen, nicht zutrifft , und nimmt an , daß dir Quantität

nähr-



Dem zufolge gaben jene 7 Millionen Zentner Kartosi
fein eben so viel Nahrung , als 1,750,000 Zentner
Waizen , unv da die nämliche Flache , die jene sieben
Millionen Zentner Kartoffeln hervorgebracht hat , nur
667,000 Zentner Waizen gegeben haben würde , st
folgt , daß durch ihre Bepflanzung mit Kartoffeln drey,
mal so viel Menschen ernährt werden können , als durch
ihre Bestellung mit Waizen geschehen würde.

Es ist ein Irrthum , wenn einige behauptet hü<
ben : daß eine einzige gute Aerndte für mehr als zwey
Jahre zu dem Bcdarfe der Einwohner zureiche . S >̂
ehe Aeußerungen können nur dazu dienen : die Regie'
rung in einem Stücke zu hintergehen , wo es doch st
wesentlich um Wahrheit zu thun ist . Wenn man aw
nähme , daß nur der dritte Theil der Einwohner sich
mit Waizenbrodte nährte , so betrüge diese ConsumtioU
s 5 Zentner auf die Person ungefähr eine Million Zent'
ner Waizen . Wir haben aber weiter oben gesehen/
daß die Aerndte von 18oi,  die man zu den guten g?'
wohnlichen Acrndten rechnet , nur 1,057,796  Zent'
ner betrug . Der Überschuß war also nicht von solche
Bedeutung.

Es

nahrhafter Substanz , die eine gleich große Fläche
währt , sich zum Nocken verhalte wie z zu 1. Hiernach
wäre also der Ertrag obiger 20,216 Hektar Kartoffel»
2,i6 ; , ; 28 Zentner Rocken gleich, .gäbe also i,4Z5, ; 5^
Zentner Nahrungsstoff mehr , als die nämliche Oberfläche
gegeben haben würde , wenn sie mit Rocken besäet «E
den wäre.



Cs ist daher gewiß , daß , wenn die beiden am
dern Drittheile der Einwohner , d . h. 400,000 Per,
so"en, sich vom Rocken nähren sollten , die 1,600 -000
3mtner, wozu man die Rockenärndte anschlagen kann,

Abzug dessen , was auf den Branntwein und das
Bier verwendet wird , zu ihrer Ernährung nicht zurer,
chm würden ; aber die Bclgen essen überhaupt wenig

Brodt *) , und zum Glück besteht ihre Hauptnahrung
Kartoffeln . Wir schaßten vorher den ganzen Er,

dieser Frucht auf 7 Millionen Zentner , und ihre
Wahrhaftigkeit 1,750,000 Zentnern Wüizen gleich;

^UNit man also diese drey mehlhaltenden Gegenstände,
Meyne Waizen , Rocken und Kartoffeln , zusammen,

^ kommen sie ungefähr 4,300,000 Zentnern Getreide
gleich. Nun aber haben 600,060 Menschen nicht

weniger als z Millionen Zentner Brodt vonnöthen,
Branntweinbrenner verbrauchen ihrer Scits wohl

0,000 Zentner Getreide , und die Bierbrauer dessen'
^gleich mehr ; es ist also klar , daß die Aerndte von
*801 gerade nur für die Consumtion zureichte . Ein
^ahr , das ein Drittel mehr hervorbringen würde , wa,
^ ohne Zweifel zu den vollkommensten Jahren zu zäh,
ikN; ^ könnte also auch die reichste Aerndte in diesem

Departement dasselbe nur auf i6 Monate mit Brodt
^sorgen.

Ob man sich gleich nicht der Ochsen zum Pfluge

^diem , so betragt doch die Zahl der Pferde auf dem
Lan,

Man erinnere sich, baß ein Franzose spricht, und die
Franzosen durchgehends starke Brodtesser sind.
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Lande nicht den vierten Theil der Kühe und Ochsen / .die
man in den Pachthbfen und Branntweinbrennereye»
findet . Man hat sich überzeugt , daß die Pferdezucht
nur in so weit lohnt , als man dieser Thiere zur Arbeit
bedarf , anstatt daß die Kühe Butter , Käse und
ken zur Nahrung der Menschen abwerfen , und endlich
selbst ihre Speise werden . Die Schweinezucht , wo*
durch so vieles zu Nutzen gebracht wird , was sonst ver>
loren gegangen wäre , steht auch hier in Achtung.
Anzahl dieser Thiere beläust sich auf 70,000.

Was besonders zur Vermehrung des Hornviehes
beytragt , ist die Leichtigkeit, es mit Branncweinwäscht
zu mästen , und dann mit Vortheil zu verkaufen . Man
kann mit Grunde annehmen , daß jährlich 12 bis
tausend fette Ochsen aus dem Departement zum Theii
nach Holland , und größtentheils nach dem Innern von
Frankreich verführt werden.

Ein besonderer Umstand , von dem man kein«
zureichende Ursache anzugeben weiß , ist die äußerst gee
ringe Schaafzucht . Man zählt ihrer nicht 50,000-
Ich kann die geringe Neigung für die Zzicht so nützln
cher Thiere theils nur der außerordentlichen Vertheilung
des Grundes und Bodens , theils dem Mangel an gro>
ßen Pachthöfen und Gemeinkristen oder Hutungen,
theils der Unmöglichkeit zuschreiben , die Heerde auf die
Stoppelweide zu schicken, da man nach der ersten
Aerndte sogleich den Boden wieder aufbricht , und aus
der Stelle eine zweyte Frucht ( wie Rüben ) nach*
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»je satt*) . Uebrigens fugt sich der Flamandcr in die Um-»
!>: stände, und da er nicht viel Schaafe hak, so bedient er
k)t stch ihrer auch nur wenig zu seinem Unterhalte. Man
it weiß aus den Registern von Gent , einer Stadt von
b Seelen , daß jährlich nicht zvoo  Hammel
H ^ selbst geschlachtet werden. Es gäbe dennoch Mittel,
), die Schaafjucht , ohngeachtet der Feuchtigkeit,des Bo»
e» de„s des Klimas , in mehr Aufnahme zu brin»
it Jen**) . es ^ hier nicht die Absicht, neue Me,

liora»

^ Vielleicht wird der Leser diese Gründe mit mir vollkom¬
men zureichend finden . Wo cü keine reine Drache , kein«

^ Skoppclwcide , keine überflüssigen Wiesen , keine gemeine
^ Hut und Trift giebt , da kann man keine Schaafe halten.
4 Und wo der Doden unter so viele kleine Desihsr und Päch-

il kcr vertheilt ist , da kann keiner Schaafzucht treiben.

^ Grade als wenn alle Schuhe nach Einem Leisten geformt
werden müßten . Aber warum will man denn den mehr
gebirgigten , mehr trocknen , weniger kostbaren und frucht-

e baren Gegenden ihre Schaafzucht nachäffen , und sie einer
, andern aufzwingcn , die durch ihren feuchten , grasreichen

Boden besser zur Hornviehzucht geeignet ist ? . Wir lo¬
ben ja die verständige Auswahl der für jeden Boden am
besten passenden Fruchtarien , und suchen nicht da , wo

^ mit geringerer Mühe Rocken gewonnen werden kann,
mir größerem Aufwande Waizen zu erzeugen ; warum

z wollen wir nicht eben so bey der Viehzucht zu Werke ge-
- hen ? . . Uebrigens paßt eine regelmäßige Schaafzucht

so wenig zu der einmal angenommenen flandrischen Art
iu wirthschaften , daß diese von Grund aus umgeformt
werden müßte , um jene einschieben zu können ; denn man
kann die Schaafe nicht , wie das Hornvieh , in den Stäl¬

le»i
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Notationen in Vorschlag zu bringen , wohl aber , die

wirklich cxistircndcn zu beschreiben.

In dem ganzen vormals österreichischen Antheil
des Departements wird der Ackerbau durchgängig von

Pachtern betrieben : in dem vormals holländischen
theile aber findet man auch viele Eigenthümer , die b

Feld selbst bauen , und zwar am häufigsten in den noch
nicht gar lange eingedämmten Poldern , wo die Er^

noch keinen Dünger und nur wenig Arbeit erheischt

An allen übrigen Orten wissen die Eigenthümer wohh

daß sie ihre Rechnung nicht bey dem Ackerbaus finden

würden . Der Knecht , den sie damit beauftragen wo^

ten , würde sich die Sache nicht so angelegen seyn lafi

sen , als ein Pachter , der für seine Rechnung arbeitet-
Oft ist der Eigenthümer abwesend , und dann macht dek

Knecht , was er will ; der Pächter im Gegentheil ve^

wendet kein Auge von allem , wo Betriebsamkeit und

Oekonomie nöthig sind . Er sucht jeden auch noch

geringen Vortheil zu bennhen , und da er wenig bedarf,

so reichen mehrere dergleichen kleine Vortheile zu , tB

ihm das Bischen Wohlstand zu verschaffen , wobey ^

sich zu begnügen weiß.

Uebrigens will ich keinesweges diese Bemerkn^

gen über ein Land, wo alle Pachthöfe äußerst klein si"d,
und >

len ernähren . Ob Flandern übrigens bey einem andern
rursysieme , vorzüglich bey einem solchen , wo die Scha^

zucht eingeschaltet würde , etwas gewinnen würde , ist

zu bezweifeln.
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" "d nur 2 bis z Hektar *) enthalten , auf Gegenden
^gewendet wissen , wo die Pachthöfe groß sind . Viel«

^cht würde der Boden hier unter den Handen seines

^igenthümers einen hohem Ertrag geben , als unter

^ Handen seines Pachters ; denn alsdann tritt dieses»

^ Ursache bey dem Eigenthümer ein, die bey der weifen

^erwaltung eines kleinen Pächters Statt findet . Der
Grundherr eines großen Pachthofes kann durch die Mit,

die er in Handen hat , vorausgesetzt , daß sie gehö«

*'3 angewendet werden **) , vieles auf die Melioration
seines

Wenn in dem Departement der Scheide alle oder beyna¬

he alle Pachthöfe nur 2 — z Hekrar enthalten ', wie kann
da der Ackerbau mit Pferden betrieben werden , da ein

einziges Pferd zum Betriebe von sieben Hektar nach nie¬
derländischer Art zureicht ? — Doch dieser Irrthum hat

keiner fernern Berichtigung nöthig.

**) In dieser gehörigen Anwendung besteht eben das Be¬
schwerliche für jeden Eigenthümer ; besonders wenn er das

Geschäft , wie es gewöhnlich der Fall ist, nicht kennt , oder

sich ihm nicht ganz widmet , oder es für seine Rechnung

durch einen Andern betreiben läßt . Jene Beschwerde ist

bey einem größern Gute auch von weit größerer Bedeu¬

tung , als bey einem kleinen : und da dasselbe Verhältniß
auchi in der Verschiedenheit des crfoderlichen Capitals

Statt hat , so sehe ich nicht , was der Eigenthümer eines '

großen Hofes vor dem eines kleinen hierbei ) voraus habe,
. in dem Falle , daß beide die Sache durch einen Dritten

betreiben lassen ? Ein anderes ist , wenn beide selbst zum

Pfluge greifen ; alsdann hat der größere Landwirth noth¬

wendig eine bedeutend höhere Belohnung für seine Indu¬

strie , und gewinnt dadurch immer mehr und mehr Mittel

Dritter Band . K
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seines Bodens verwenden , wie in jenem Falle der kleine
Pächter auf seinem kleinen Felde durch ein sorgfältig^
Pflügen oder den reichlichen Dünger , den er sich von
seinetn Drehe und anderswoher für Geld zu verschaln
weiß , auch thut.

Wenn man über den Ackerbau schreibt , und noch
mehr , wenn man die Saite des Vorzugs einer besser"
Benutzung der großem oder kleinern Pachthöfe berührt/
so kann man seinen Blick nicht scharf genug auf
kleinen landwirthschaftlichen Schattirungen heften , weil
man sonst Gefahr lauft , sich in seinen Schlußfvlge " ä"
irren , und solche Grundsätze als unbedingte aufzustel'
len , die es doch nur unter gewissen Umstanden
können.

Es wird hier nicht am unrechten Orte seyn , ^
was über die gewöhnlichen Pachtbedingniffe dieser
gend zu sagen . Sie bestehen summarisch darin , daß
der Pachter den stipulirten Zins im Dezember zu zoh*

les/

zu amelioriren : anstatt daß der kleinere zu seinem vollst^
Ligen Unterhalte wohl gar noch ein Nebengewerbe zu we«'
den gezwungen ist , ,und seine Aufmerksamkeit daher g '̂
theilt wird . — Leider ! daß sich nur selten der Bester
eines ansehnlichen Hofes dazu entschließt , ein Bauer Z"
werden ; und wird er das 'nicht , sucht er den Herrn , oder
gar den Edelmann , mit dem Landwirthe zu verbindet
kann er seinen Gemächlichkeiten , seinen Liebhabereien
nicht entsagen : so folge er meinem wohlgemeinten , durs)
viele Beyspiele bestärkten Rathe , entsage dem Ackerbaus
und überlasse das Handwerk einem wackern Pächter , de"
er nicht zum Sklaven macht.



- 147

die Kontribution zu entrichten , Wege und Graben
iu unterhalten , und die Raupen von den Bäumen weg«
iuschafsen hat . Der Eigenthümer bedingt sich seiner
Seits alle Baume , so wie auch das Recht , um jedes
Stück Land , das von dem benachbarten durch einen
traben geschieden ist , neue anzupflanzen.

Die Dauer der Verpachtung wird gewöhnlich auf
6 Und y Jahre festgesetzt, und für das zehnte ist der
Wächter gehalten , den dritten Theil der Aecker mit Klee
°der schwarzen Früchten , das heißt : Raps , Bohnen,
^uchwaizen , Flachs , Hanf u . dgl . besäet zurück zu
lassen*) . Die Ursache davon ist , weil man nach die«

schwarzen Früchten weiße , das ist Getreide , folgen
lassen kann . Der Grundherr stellt dem Pachter nie

"was von Vieh oder Gerätschaften.

Es geschieht selten , daß der Eigenthümer den
Pachtzins zu dem bestimmten Termine e'mfodert , und
°ft bleibt der Pächter mit der Zahlung ein , und auch
d>vhl zwey Jahre zurück . Diese Nachsicht wird oft
^durch nothwendig , weil der kleine Pächter bey einer
Mittelmäßigen Aerndte oft nicht viel mehr aufbringt,
als zu seinem und seiner Familie Unterhalt erfodert
*dlrd. Dagegen findet er sich bey einer guten Aerndte
wieder im Stande , den Pachtzins von 2 bis z Jahren
auf einmal abzutragen . Nichts ist bezaubernder , als
das gütige und liebevolle Verhältniß zwischen den Guts«
^ren und Pächtern in Flandern . Keiner von beiden

K 2 denkt

*) Dieses seht also voraus , daß der Pachtwechsel gegen
Johannis vor sich geht.
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denkt auch nicht leicht an Veränderung und Wechsel
und häufig trifft man Höfe , die seit hundert Jahren
bey einer und der nämlichen Pächterfamilie waren , und
von derselben als Halbes Eigenthum betrachtet und bc»
handelt werden.

Man wird leicht einsehen , daß , da der Grund
und Boden in so viele kleine Pachtungen vertheilt ich
der Eigenthümer , nicht jedem seiner Pachter , deren ek
oft 20 bis zo in einem Dorfe hat , eine Wohnung
den könne . ' Jeder dieser kleinen Pachter *) besitzt elM
weder ein eigenes Haus , oder er hat eins von einem
andern zur Miethe , der mehrere Häuser und wenig
Ländereyen hat . Obgleich nun solche Häuser mit einem
Stalle und einer Scheune versehen sind , so kann
sie doch nicht als eigentliche Pachthöfe betrachten.

Diejenigen Gebäude , die absichtlich auf eint
Wirthschaft errichtet werden , sucht man so anzulegen,
daß sie gegen die Nord, , Nordost , und NordwestwiM
de geschützt sind . Zu dem Ende bringt man , so viel
möglich , die Hauptseite des Wohngebäudeö gegen
tag . Rechts und . links von dem Wohnhause , also
gegen Osten und Westen , befinden sich Stall und
Scheune . Der Mistbehälter liegt in diesem Zwischen

raM

Man sieht wohl, daß hier der Name Pächter im weil
rem .Sinne genommen wird, wo er auf jeden Wirth,
wenn er auch nur ein Stück Feld oder einen Garten von
einem andern Miethet, anwendbar ist. Im Grunde ist
hier doch wohl nur von Hausiern , Tagelöhnern, Webet"
u. dgl. die Rede.
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räume , und da er der Mittagssonne ausgesetzt ist , und
^ou der Hitze zu viel Nachtheil haben könnte , so wird
dieser Zwischenhof von einigen Bäumen beschattet , die
'u gehöriger Entfernung gepflanzt sind . Der Grund
des Hosts ist von der Stallthüre nach dem Mistplatze
^ sanft abschüssig , damit der aus den Stallen flie,
ßende Urin auf den Mist laufen kann . Hierdurch wird
ebenfalls auch das Regenwasser von den Dächern der
Gebäude , welches dem Dünger gewisser Maßen zu
seiner Gahrung nöthig ist , auf den Mist geleitet . -Im
Falle des Wassers aber zu viel wird , so weiß man es
durch Rinnen abzuleiten , noch ehe es die Mistgrube er,
reicht,

Die Häuser sind ganz von Mauerziegeln erbauet,
Und die Dächer meistens mit Ziegeln gedeckt. Ost ha,
ben Scheune und Stall nur ein Strohdach . Die
Hausthüre ist sauber gearbeitet , und die Fenster haben
saubere Glasrahmen , und sind von außen durch Läden

^schützt . Die Wohnungen überhaupt sind gesund,
Und gesund sind auch ihre Bewohner groß und klein.
Nan kann diese allgemein herrschende Gesundheit als
r>Ne Hauptursache der immer zunehmenden Bevölkerung
ansehen , und daher kömmt es denn auch , daß alle
Dörfer einen Anschein von Wohlstand und Reinlichkeit
haben , der dem Reisenden auffällt , dessen Auge in an,
dern Gegenden , wo eS an gleichen Hülfsmitteln und
sichern Arbeitseifer fehlt , solche Dinge nicht fand.

Man kann den Ackerbau eines Departements

Uicht wohl umständlich beschreiben , wenn man nicht
K 3 zu,
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zugleich eine Idee von den daselbst üblichen Ackerwerk¬
zeugen giebt . Unter diesen behauptet der Pflug den
ersten Rang.

Man bedient sich in dem Scheldedepartement bey'
nahe nur eines und desselben Pfluges für alle Gattungen
von Grund und Boden , und dieser Pflug scheint mit
der einfachste und bequemste in allen den Fallen,
man in sehr schwerem und bindenden Boden nicht tief
pflügen will . Dieser Pflug , der nur ein Pferd erst'
dert , hat kein Vordergestell . Er besteht aus einem
langen Stücke Holz ( Grindel ) , an dem das Kolter,
so wie die einzelne Stürze befestigt ist. Der Kopf des
Pfluges ist an diese Stürze , so wie an dech Grindel
(vermittelst einer Schiene ) geheftet . Der Pflug wirst
die Erde nur nach einer Seite um , und zwar im öflet'
reichischen Antheile nach der linken , und im holländi'
schen nach der rechten Seite . Der Führer faßt den
Pflug mit der einen Hand bey der Stürze , und lenkt
mit der andern die Pferde.

Von vorne ruhet der Pflug auf einem senkrecht
aufstehenden , nach unten zu gekrümmten Holze (Stel'
ze ) *) , das . durch den Grindel geht , und darin höhet
oder tiefer geschoben werden kann , also mehr oder we'
niger unter dem Grindel hervorragt , je nachdem man
es verlangt . Man befestigt die Stelze in dem Grindel

durch

*) Er hat also wohl ein Vordergestelle, nur keins mit Ra'
dem. Er bleibt, kleine Abweichungen ausgenommen,
immer derselbe, den ich im ersten Bande beschriebe»
habe.
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durch einen Keil . Durch diese Stelze kann man dem
^stuge nun eine horizontale , oder eine sich etwas senken,

Richtung geben . Bey jener dringt das Schaar bis
iu einer von seiner Größe bestimmten Tiefe in die Erde;
dey der schiefen Richtung aber , welche durch das Auf,
schiebe,, der Stelze bewirkt wird , dringt das Schaar
^fer in den Grund *) .

Dieser Pflug hat , wie man sieht , den bedeuten«
Vorzug , daß er von einem Pferde gezogen werden

^Nn . Er ist daher für die kleinen Landwirthe , die nur
eu> Pstrd halten können , äußerst bequem , und die

^oth scheint ihn für solche Landwirthe erfunden zu
haben **) .

Einige , wiewohl wenige , Dörfer bedienen sich

wallonischen Pfluges . Er gleicht dem um Paris
?chräuchlichen und von Dähamel  empfohlnenPfluge
^Rücksicht desVordergestelles und der doppelten Stür,
ie; allein sein Schaar ist nur einschneidig , wie das am

K 4 Bra.

*) Irrthum zu vermeiden , muß ich hier zusehen , daß der
Pflug in der Erde , er mag hoch oder niedrig stehen , im¬
mer in horizontaler Richtung geht . Die schiefe oder sich
senkende Richtung , wovon der Verfasser spricht , hat nur
für den Augenblick Statt , wo er angesetzt wird » um mit
der Spitze einzudringen ; hat diese aber die bestimmte
Tiefe erreicht , so erhält das Pflughaupt wieder von selbst
eine wagrechte Richtung , wie leicht zu begreifen ist.

**) .In diesem Falle hätten sie sich auch wohl noch leichtere
Pflüge erdenken können , wie z. B . diejenigen sind, welche
in mehreren Gegenden am Rheine eingeführt sind , die
aber die Erde eher aufkratzen , als umpflügen.
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Brabanter Pfluge . Man spannt nie weniger als zwey
Pferde vor jenen Pflug , und daher kömmt es , daß et
weniger gebraucht und geschätzt wird , als der andere,
indem man in diesem Lande doch nur ein Paar
tief pflügt *) .

Die übrigen Ackerwerkzeuge , als Egge,
Spaten , kleine Haue mit langem Stiele , Sense , w'd
einige andere , gleichen durchaus den durch ganz FraN^
reich gebräuchlichen ( ! ) ; doch nehme ich die Sichel da<
von aus , von welcher in diesem Lande beynahe gar ke>y
Gebrauch gemacht wird , und statt deren man sich einet
Art Sense mit sehr kurzem Stiele bedient , die nur
einer Hand geführt wird . Mit diesem Instrument
(Hausense ) wird das Getreide an der Erde abgehauen,

und

*) Da , so viel ich weiß , in der Gegend von Gent das Land
eben so wohl in Beete geackert wird , als ich es im ganzen
östlichen Theile des Departements gesehen habe , so nwß
ich dem Herrn Verfasser hier geradezu widersprechen,
dem ein tiefes , und zwar von Zeit zu Zeit sehr tiefet
Pflügen zu Gestaltung schmaler Beete nothwendig ist. - -
Eben so wenig pflichte ich dem bey , was er hier und
her über den flamändischen Pflug sagt , der , wie ich nach
seiner Beschreibung urtheilen muß , eben der nämliche <>b
den ich sowohl im Waeslcmdr , als an dem linken M
der Denker , die beide zu dem Departement der Schell
gehören , ausschließlich angetroffen habe . Und von
sem Werkzeuge kann ich eben so wohl aus dem Sehen bey
andern , als aus eigner Erfahrung dreist behaupten , daß
er zum Tiefpflügen nicht minder als zum Flachpflügen ist»
schickt ist , und gerade in jener Rücksicht jeden andern
bekannten Pflug übertrifft.
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u»d vermittelst eines Stockes , den man in der andern

Hand hält , in sehr geraden Reihen auf dem Felde hin,
gestreckt*) .

In Rücksicht des Saamens , der zur Feldbestel,

^3 gewählt wird , ist man sehr sorgfältig . Man wech,
M von Zeit zu Zeit damit , und läßt ihn aus einem

andern Kanton , oder auch wohl aus einer fernen Ge,

gend kommen ; so wird z. B . der lein - tind Hanssaame

Ehelich in großen Quantitäten aus Riga verschrieben,

^ie Erfahrung hat die hiesigen landwirthe von dem

^fallenden Nutzen des Saamenwechselns überzeugt;

aber , wo die Niederlande französisch geworden sind,

'st zu wünschen , daß der Verkehr dieser Provinzen sich
dvn Hern Auslande ab , und nach dem In - odcrHaupt,

Vaterlands hinwende , denn es dürfte für ihre Cultur

dartheilhafter seyn , den Saamen von Süden , als aus

worden zu beziehen **) .

Ueber den vormals holländischen Antheil Flan¬

derns haben wir ganz andere Bemerkungen aufzustellen,

als über den österreichischen Antheil . Wir haben schon

^setzen , welcher Unterschied in der Bevölkerung zwi,
K 5 schen

*) Diese Art , das gehauene Getreide niederzustrecken , ist

mir noch nirgends vorgekommen . Wohl geschieht das so

mit dem Hafer , wenn eine mit einem Gerüste versehene

Grassense dazu gebraucht wird ; bey dem Gebrauche der

Hausense aber sah ich noch allenthalben das Getreide in

Gelegen oder Haufen niederlegen.

* *) Davon wird wohl der Nigaische Leinsaame eine wohl¬

bedachte Ausnahme machen!
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schen diesen beiden Theilen Statt findet , und dieser
Unterschied erstreckt sich auch auf das Uebrige.

In dem holländischen Flandern sind alle Pacht*
Höfe groß . Die natürliche Fruchtbarkeit der Erde hat
die Industrie seiner Bewohner weniger geweckt. Ma"
bekümmert sich nur wenig um Dünger ; der Ackerbau
wird nachlässiger betrieben , und zeigt sich hier nicht
mehr als eine Kunst , welche Zeit und Feldbestellung
durch feste Gesetze verbindet ; wo Pflug und Grabscheit
mit einander wetteifern ; wo jedes Feld gleich eineni
Garten in lange Beete vertheilt , von eben so vielen
golen durchschnitten , und durch diese trocken gelegt
wird . Hier bewundert luvn nicht mehr die Geduld
des Sandmanns bey dem Verpflanzen des Rapses und
anderer Gewächse ; hier sieht man nicht ganze FamilieU
auf dem Felde liegen , um das Unkraut auszuziehen,
oder die lechzenden Pflanzen zu begießen . Das hol*
landische Flandern ist eigentlich , was wir in Frankreich

6s culrurs nennen ; nur mit dem Unter*
schiede, daß man hier keine Dreyfelderwirthschaft treibt,
welche aller drey Jahre mit einer Brache verbunden ist-
Der Boden tragt hier alljährlich , und deckt sich , be*
fruchtet vor Zeiten von dem Meere , noch immer mit
jenen herrlichen Aerndten , welche , wenn die Unterhab
tung der Dämme nicht so ungeheure Summen erfo*
derte , einen erstaunlichen reinen Ertrag abwerfen wür*
den . Es herrscht in diesem holländischen Antheile ziem*
sich allgemein der Gebrauch , die Erde aller sieben Jahre
einmal ruhen zu lassen. Ist dieser Gebrauch wirklich



Nothwendig? Und wer hak sich von seiner Nothwen¬
digkeit überzeugt ? Warum hat man diese Brachftist
Nicht lieber auf sechs, warum nicht auf fünf Jahre
'^ gesetzt? Hierüber hat mir noch niemand einen be¬
endigenden Aufschluß geben können *) .

Die Damme , durch welche dieses Land rings
Nwher geschützt ist , wurden nach und nach errichtet , in

Verhältnisse , wie das Meer gegen die schon er¬
achteten so viel Grund und Schlamm ansetzte, daß
^Nse neue Erdschicht sich über den Stand des Meeres

der Ebbe erhob , ob sie gleich bey der Fluth noch
immer

*) Die Antwort auf diese Fragen fallt dennoch nicht schwer,
und leitet sich aus der Cultur der holländisch - flamändi-

schen Landwirthe selbst her . Wenn der Verfasser sagt,
daß diese Landwirthe den Ackerbau nachlässig treiben,
nicht gehörig pflügen , nicht in Beete ackern , nicht jäten,

nicht hacken , wie solches alles im österreichischen Antheile
geschieht : so ist die reine Brache bey ihrem Fruchtwechsel
unumgänglich nöthig ; zwar nicht deshalb , damit sich die

Erde in dieser Ruhezeit aus der Atmosphäre einen neuen
Vorrath fruchtbarer Stoffe sammle , dessen ein solcher
Boden leicht entbehren kann ; sondern um dem Landwirthe

Muße zu lassen , das auf einem solchen Boden und bey
einer solchen Behandlung überhandnehmende Unkraut zu
zerstören . Daß dieses aber nicht öfter geschieht , als nur
um das siebente Jahr , rührt wohl daher , weil man je¬

des nothwendige Uebel , wie auch die Brache ist , gern so
lange , als nur immer möglich ist , verschiebt . Ohne
Zweifel würde man sie gern bis zum zwölften , ja zwan¬
zigsten Jahre hinaussetzen , wenn das zu arg wuchernde
Unkraut es zuließe.



immer unter Wasser stand . Alsdann suchte man den
neugewonnenen Boden durch die Anlegung frischt
Damme gegen das Aufsteigen des Meeres zu schüßow
Um sich aber des Wassers zu entledigen , das sich von
Zeit zu Zeit wieder auf dem Lande einfand , wurden
Schleusen in den Dämmen angebracht , wodurch das
eingedrungen «: Gewässer bey der Ebbe seinen Abzug ^
hielt . Die Erde wurde nun bald trocken und der So-
den zur Cultur fähig.

Dieser dem Meere durch menschliche Jndusi^
und Geduld abgewonnene Boden bleibt mehrere Joh^
hinter einander von so außerordentlicher Fruchtbarkeit,
daß schon die drey oder vier ersten Aerndten zureicht/
den Unternehmer für die Errichtung der Damme ä"
entschädigen . Auch kann nur bloß die Aussicht eines
außerordentlichen Ertrages jemanden vermögen , so bt-
trächtliche Summen auf solche äußerst kostspielige Ein-
dammungen und die damit verbundene Errichtung land-
wirthschaftlicher Gebäude , Ankauf von Vieh , Geräts
schaften und Sämereyen zu verwenden.

Zweyter Abschnitt.

Beschreibung der Pflanzen und ihrer
Cultur , wie sie in dem Departement

der Scheide Statt haben.

Man bauet hier Waizen , Rocken , Gerste,
fer , Buchwaizen , Pferdebohnen , graue und grüne

Erb-
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El'bjen , weiße Bohnen , Kartoffeln , Rüben , weiße
^ gelbe Mohren und Pastinaken . Alle diese Wur,

^gewachst werden für Menschen und Vieh in großer
^ °nge gezogen.

Don Futterkrautern hat man nur Klee undSpör,
Man fangt erst an , mit der Luzerne bekannt zu

^tden . Die Oelgewächse , als Flachs , Hanf , Raps,
^ "hn , machen den Reichthum des Landes aus.
^app und Wau werden in ziemlicher Menge ge,

In der Gegend von Alost findet man viel Hopfen,

^ ^ Grammont und allenthalben im Departement auch
j Tabak . An einigen Orten bauet man Senf und

d̂ Oelgewachs , Namens Door *) , welches dann ge»
Het wird , wenn der Raps fehl schlagt . Wir werden

sogleich mit der Beschreibung des Anbaues dieser
^Wachse beschäftigen.

. Ungeachtet der Wichtigkeit des Kartoffelbaues

^ diese Gegend gebührt doch dem Waiz ^nbau in jeder
^ücksicht der Vorrang ; denn obgleich jene auf derselben
Zerstäche dreymal so viel Nahrungsstoff für den Men»
ichey hervorbringen , als der Waizen , so würde es

^ gefährlich seyn , die Cultur dieses letztem zu Gun«
^ der Kartoffeln vernachlässigen zu wollen ** ) , da

der

*) Ich habe die Bedeutung dieses flamändischen Provin-
Lialnamens nicht erfragen können . Sollte es etwa Lein¬
dotter seyn?

Dieses wird bey gehörigem Düngervorrathe nie der Fall
seyn. Die Kartoffel ist keine Halmfrucht , verdrängt also

auch
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der Waizen sich in seinem Ertrage mehr gleich bleibt/
anstatt daß die Kartoffeln in sehr trocknen Sommer"
fast nichts einbringen.

§. I.
Waizen.

Der Waizen folgt gewöhnlich nach Klee oder
Flachs ; doch auch öfters nach Rocken *), nach Rübe"
und Kartoffeln . Auf jeden Fall wird etwas gemischt
Dünger dazu verwendet , und nur eine Pflugart geg^
ben . Zuweilen laßt man ihn auf Buchwaizen folge" '
dann aber wird eine vollständigere Düngung gegebe",
und das Feld zweymal gepflügt . Man hat bemerkt,
daß unter allen Vorbereitungsfcüchten der Buchwaize"
die schlechteste für jene Getreidearc sey. Diese BeM ^ '
kung ist interessant **) , weil sie vermuthlich auch a>"

ders'

auch keine , und ihr öfteres Wiederkommen befördert de"
Kleebau , der seiner Seits die beste anerkannte Vorbei
tung zum Waizen selbst ist.

*) Waizen nach Nocken ist mir selbst in keiner belgische"
Fruchtfolge vorgekommen.

* *) Das ist sie auch , so wie jede Beobachtung über dir
Verträglichkeit und Unverträglichkeit der einen Pflanz
mit der andern , oder mit sich selbst in Hinsicht auf d^
Wiederkommen auf demselben Felde ; und in dieser Kennt'
niß , so wie in der Kenntniß der natürlichen Beschaffend ?"
und des Meliorationszustandes des Bodens liegt eigel" '
lich das ganze Geheimniß der Fruchtfolge . Wieviel tÄ?'
treide , Wurzel - und Futtergewächse man übrigens

bauen
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derswo zutrifft , und daher leicht erprobt und angewen«
werden kann.

Man säet den Waizen zu Anfange Novembers ( ? ) ,
man verwendet 12. Hektolitres auf den Hektar *) .

jätet zmeymal : das lehtemal nach der B ?ü:) e ( ?) .
einigen Distrikten des Departements bedient ' .'.an
keines Flegels zum Ausdreschen des Betendes , son-
eines eingekerbten hölzernen Hammers mit langem

krümmten Stiele . Dasselbe Werkzeug dient auch,
^ die Flachsknoten zur Enthülsung des Saamcus zu

^schlagen . Im Allgemeinen wird jedoch mit dem
o^gel gedroschen . Die Drefchwalze ist hier nicht be«
k-»,nt.

Auf

bauen habe , in welchem Verhältnisse man sie nach einan¬
der folgen lassen soll ; ob und was für Handelsgewächse in
die Notation eingeschoben werden können ; aus welcher
Reihe von Jahren der ganze Umlauf bestehen soll , u . dgl . ,
darüber lassen sich keine festen Prinzipien aufstellen , und
kann dieses nur durch die Zusammensetzung der Wirthschaft
und anderer Localikäten bestimmt werden . Bey vielen
Weiden z. B . bedarf man weniger Futterkräuler , und bey
gutem Heu weniger Wurzelgewächse . Die Einführung
einer strengen Wechselwirthschaft würde also da etwas
Muthwillen oder Neuerungsliebe verrathen , so wie die
Deybehaltung der Dreyfelder - oder Körnerwirthschaft , ( es
sey denn , daß sie nach belgischer Art betrieben würde ) ,
beym Mangel eines völlig zureichenden Graswuchses mehr
Vorurtheil oder Halsstarrigkeit , als weisen Sinn und
Ueberlegung verrathen würde.

Zu Melle bey Gent nimmt man etwas mehr als zwey
Hektolitres Saamen.
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Auf sehr gutem Boden , der aber hier selten ist/
giebt der Hektar 2 8 Hektoliters Waizen ; auf Mittel*
boden aber kaum die Halste * ) , so daß mau in einem
vollkommen guten Jahre den Ertrag im Durchschnitt
nur zu 2 2 — 24 Hektoliters , oder ungefähr z 4 Z^
Zentner anschlagen darf . Dieser Ertrag erhebt sich
merklich über den Mittelertrag eines Hektars im
partement von Norden . Dieud  0 nn 6,  der Verstst

scr der Statistik dieses Departements , schlagt den A*
trag von einem Hektar Waizen im Durchschnitte nur z"
19 Hektoliters , 1913  Pfund , und den der beste"
Lande zu 2 z Hektoliters an . Er sagt auch , daß nw"
gewöhnlich 165 titres Waizen auf den Hektar aussäe-
Dieselbe Quantität von Aussaat gäbe also in beide"
Departements einen verschiedenen Ertrag . Im
partement von Norden verhält er sich zur Aussaat wie
1 zu is , im Departement der Scheide wie i zu i z-

Ein Hektar , der 24 Hektolitres Waizen tragt/
kann ungefähr zwölf Personen nähren . Da der HektM
litre Waizen 150 Pfund wiegt , so giebt er 200 Pfu "^

Brodt . Man rechnet , HIß auf jede Person täglich
aM

*) Es ist schwer zu glauben , daß in einem Lande , wie Flali*
dem , der Mittelboden nur die Halste des Ertrages
werfen sollte , den der beste Boden daselbst giebt . ^
wäre dies ein Beweis , daß entweder die sorgfältigste
tur wenig über den Boden vermöge , oder daß die flandri*
sche Cultur das Lob nicht verdiene , das man ihr übera"
beylegt . Der so eben folgende Durchschnittspreis , dM
der Verfasser angiebk , zeigt auffallend , daß er sich
geirrt habe,
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dnderthasb Pfund Brodt erforderlich sind; es gehen al«

^ Ehrlich zwey Hektolitres und die Fraktion , oder 4,0
^fund Warzen auf die Person . Diese Berechnungen

nicht gleichgültig , wenn die Rede davon isi , wie»> nicht gleichgültig , wenn die Rede davon isi , wie»

einer Stadt , eines Landes, oder eine Armee zu

^hren , u. dgl. Man sieht z. B . daraus , daß 50,00c,
Hektar eben so gut cultivirten Landes , als das der
scheide dazu erfordert werden, um die 620,000 Ein«
^ °hner von Paris ein Jahr lang mit Brodt zu versor-

Man sieht auch , daß die Bewohner dieses Des
pai'tenients , deren Zahl sich auf mehr als 620,002veren Zahl sich aus meyr als (,22,222
Moiren belauft , und die nur 32,222 Hektar War«
^ bauen, davon nicht hinreichendes Krodt ziehen wür«

andern Dingen ihre'Zur
''"Hc nähmen̂ ).

*) Der Verfasser hat sich hier verrechnet. 24 Hektolitres
Walzen , zu 150 Pfund , wiegen z6oo Pfund , und diese
geben 4800 Pfund Brodt , oder Z200 Razionen , jede zu
anderthalb Pfund . Der Ertrag eines Hektars ( 24 Hek¬
toliters ) reicht also kaum für 9 Personen auf ; 6z Tage
zu . . Die ; o,000 Hektars , wovon der Verfasser spricht,
geben also nur 120,000 Hektolitres Waizen , folglich nur
240,000,000 Pfund Brodt . Es gehören aber zur täg¬

lichen Proviantirung von 600,000 Menschen 900,000,
vnd zur jährlichen 528,500,000 Pfund Brodt , zu deren
Erzeugung also 65,457 Hektar erfodert werden.

Witter Ban- , L



Rocken.
Der Rocken ist hauptsächlich in dem Norden das

Hauptsurrogat für den Walzen . Das land , das bey
haloem Dünger zum Rocken bestimmt wird , trug
Jahrs vorher Waizen , oder Klee , Flachs , Fcuyrä<
ben, Mohren , Pastinaken , Erbsen, Wicken,
gel , Buchwaizen . Nach den lehtbenannten Frucht
arten bekömmt der Rocken eine vollständige Düngung/
so wie sie auch beym Waizen in diesem Falle Start Hut-
Dasselbe gilt , wenn man Nocken nach Rocken folge"
laßt , wie zuweilen geschieht.

In der Regel wird zum Rocken zweymal
pflügt ; es wäre denn , daß das Land vorher Kartck
sein oder Rüben getragen hätte; wo das Aerndten die*
ser Wurzelgewächseder Erde gewissermaßenstatt einet
Pflugart dient.

Man säet den Rocken von Anfang Oktobers bis
zu Anfang Februars . Die späte Einsaat hat zuweile"
auf den Räbenfeldern Statt , von denen man dieFrü^
te nur nach und nach, so wie man ihrer bedarf, weg*
nimmt , worüber oft der Frost eintritt. Diese spater"
Saaten erfodern ein Drittheil Dünger mehr , und
werden im Frühjahre auch noch mit Aaljauche b§
gössen.

Der Schaafdänger , der zwar hier zu Lande zieni*
lich rar ist, wird hauptsächlich auf den Rocken verweb
det; hat man aber keinen, so nimmt man gemischte"
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^ " ger dazu . Man jätet den Rocken nur einmal.

Dta „ braucht nicht mehr als 1,17 Hektoliter Saamen

"" f den Hektar , welches viel weniger ist , als man in

dem Departement von Norden nimmt , wo nach

^ieudonnL  1,6z Hektoliter gesaet werden . An

^ Scheide geben die gewöhnlichen Ländereyen im

^lnchschnitt 20 — 2z Hektolitres per Hektar , wenn

öer Rocken früh ausgesäet worden ist ; bey spater Aus,
sagt aber ein Achtel weniger.

So wie der Rocken geschnitten wird , wird er

Achill Gelege gebracht , und diese werden , wo mög,
^ 1, außerhalb des Rvckenackerö aufgestellt , indem
^hterer entweder schon mit Möhren beseht ist , die zwi,
!̂ 'n dem Rocken alisgesäet wurden , oder weil er so,
^ '>ch wieder umgepfluqt lind mit Rüben bestellt werden

deren sich die Beigen so 'häufig zum Futter für
^6 Pieh bedienen.

Der Rocken dient hauptsächlich zur Fabrizirung

Branntweins , wovon ich in der Folge zu sprechen
Gelegenheit haben werde.

H. III.
Gerste.

Wenn nach dem Klee weder Waizen , noch Ro,

folgen soll , so säet man Wintergerste , die hier zu
. "de ^ ucrion genannt wird . Man pflügt dazu nur

^wal , und bringt 26 zweyspännige Fuder gemengten
jünger , oder 8 Fuder Jauche oder Exkremente auf

E" Hektar . Auf gutem Lande säet man vom i . Okto,
L 2 bcr
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Ler bis zmn r . November ; auf schlechtem verschiebt
man die Aussaat bis zu Ende des Januars.

Man bedient sich mit Vortheil der Sommerger-
sie , um das Wintergetreide zu ersehen , wenn diesis
durch starke Überschwemmungen zu Grunde gerichtet
worden ist. Mit der Untersuchung der verschiedenen
Arten von Sommerwaizen , die auch sehr gut zutragen,
und mehr werth seyn würden , als die Gerste ( ? ) , h^
man sich, wie es mir scheint , bisher wenig beschäftigt'

Obgleich die Gerste in der Regel zweymal gejätet
wird , so ist es doch selten , daß sie nicht bey der Aren¬
dte voll Unkraut seyn sollte ; doch gilt dieses nur von
sandigem Boden . In schwerem Boden , besonders in
den Holderlanden , wachst die Gerste so schön und kraft¬
voll , das ; sie den Boden durchaus beseht , und keine
Schmarotzerpflanze zwischen sich aufkommen laßt . Alls
Mittelboden ärndtet man im Durchschnitt 25 — zo
Hektolitres Gerste auf einem Hektar , und in den Hy¬
dern wohl gar 45 . Die Gerste wird in diesem De¬
partement sehr stark angebauet , weil sie am häufigsten
zum Bierbrauen verwendet wird.

In dem Departement von Norden , welches ich
so gern zum Vergleiche wähle , weil es an das Depar¬
tement der Scheide gränzt , und wegen des Vertrau¬
ens , welches die Statistik des Herrn Dieudonnä
verdient , giebt ein Hektar Wintergerste im Durch¬
schnitte 3 5 Hektolitres , also mehr als 12 für i . ; die
Sommergerste hingegen giebt nur z i Hektolitres . D^
Geldertrag eines Feldes mit Wintergerste ist dem eines



Waizenfelbes gleich , oder übertrifft ihn gar ; die pmu-

weile , eine andere Art Gerste , die aber nur wenig

bekannt ist , giebt einen noch reichern Ertrag.

Sobald an der Schelde die Gerste geschnitten ist,

Ibird das Feld mit Rüben besäet , auf welche man ziem*

^ch sicher rechnen darf . Da aber die Gerste das Land

stark aussaugr , so wird zu den Rüben noch eine halbe

Düngung gegeben *) . Sind die Rüben abgeärndtek,

st wird von neuem gedüngt , leicht gepflügt , und Ro«

eingesäet.

§. IV.

Hafer.
Die Felder , die zum Hafer bestimmt sind , ha«

im Jahre vorher Rocken , und im Späljahre noch

^üben getragen . Man pflügt sie zweymal , und bringt

Fuder gemengten Dünger , und 8 Fuder Jauche

den Hektar . Der Schaafmist wird vorzugsweise

str Hafer und Rocken bestimmt . Man säet den Ha --

str im März und April , und braucht iZ Hektoliter

den Hektar , welche zuweilen 40 Hektolitrcs , also

^Mal die Einsaat wiedergeben.
L z Auf

*) Das Aussaugen des Bodens durch die Wintergerste ist

geringer , als das vieler anders Gelreidearmi . Erfodert
sie gleich einen fettern Boden , als diese , so läßt sie ihn

auch in einem bessern Zustande zurück, so daß alle Gelrei-

dearten ungedüngt darauf folgen können , es versteht sich

auf gutem Boden . Stoppelrüben auf Gerste wollen auf

Lehmboden nicht glücken.
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Auf schwerem Boden wird der Klee unter den
Hafer gesaet- auf sandigem aber, wo man den Hans*
Würger, ein Unkraut, das dem Klee sehr nachtheilig
wird , fürchtet, säet man nichts unter den Hafer , und
läßt Flachs , oder erst Rocken und dann Flachs darauf
folgen.

§- V.
V u ch w a i z e n.

Der Buchwaizen , den die Flamander Buckel
nennen , kömMt in der Fruchtfolge nach dem Rocken
und den damit verbundenenStoppelrüben . Der B §*
den wird dazu drey », ja viermal gepflügt. Das letzte
Pflügen geschieht tiefer, als es bey den vorhergehenden
Pflugarten geschehen ist, um dadurch Grund heraus
zu bringen, der seit mehreren Jahren nichts getragen
hat. Man säet den Buchwaizen im May , und zwat
ohne Dünger , nimmt nicht mehr als »̂ Hektoliter Saa*
men auf den Hektar, und ärndtet gewöhnlich z o Hek*
tolitreö. Oft aber zerstören Fröste im Monat Juni alle
Hoffnung der Aerndte. In dem Departement von
Norden ist die Einsaat starker, und der Ertrag gerin*
ger. i,2z  Hektoliter Einsaat giebt nicht mehr als
26 — 27  Hektolitres Ertrag.

Im November muß der Boden , der Bucbwaü
zsn getragen hat , stark gedüngt werden, weil sonst das
Korn *) , zu welchem nicht gedüngt worden ist, den

So*
*) Das Original hat dir- , worunter man meistemheits nur

den Warzen versteht; es erhellt aber aus dem Uebrigen-
dass
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Boden allzusehr erschöpfen würde . Man pflügt zwey«

^al , und läßt auf gutem Boden Walzen , aufschlech«

ten, aber Rocken nach dem Buchwaizen folgen.

Z. VI.
Klee.

Dieses Futterkraut ist der Triumph der belgischen

Cultur ; allein seit einiger Zeit wird er auch ihre Plage,

^ar nicht durch sich selbst , sondern durch eine Schma¬

rotzerpflanze , die sich darunter eingeschlichen hat.

Der Klee wird in großer Menge in dem Depae,

^ >Nent der Scheide gebauet , und feine Cultur ist in

^ vielen Dörfern , die durchaus keinen Graswuchs ha«

ben, unumgänglich nothwendig . Er wird im März,

April und May unter Waizen , Gerste , Hafer und

Flachs gesaet . Auf dieser edlen Pflanze beruhet groß«

^theils der Unterhalt deö Viehes . Der Wuchs des

*chen Jahres wird noch vor Winters abgeweidet . Im

folgenden Jahre wird er dreymal geschnitten , und den

Pferden und Kühen grün verfüttert.

Auf etwas schwerem Boden wird der Klee vor«

iUgsweise unter Flachs gesaet . Man säet ihn zwar

ouch unter Hafer ; aber seitdem der Hanfwärger (Oro-

^Nclis Major I înn . ) die Plage des Klees in diesem

Departement geworden ist, und man bemerkt hat , daß

L 4 diese

daß das Wort bis hier im weitem Verstände genommen
ist, nach welchem es jede Kornart oder jede mehlhallige

- rum Drodtbacken geeignete Frucht andeutet.
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diese verheerende Pflanze starker nach dem Hafer , als
nach dem Flachse wuchere , so säet man den Klee lieber
mit diesem.

Diese Krankheit des Klees , wenn ich sie so nett»
nen darf , hat sich erst seit zo Jahren in der Gegend
von Gent gezeigt . Vorher war der Hanfwürgcr , wie»
wohl er eine einheimische Pflanze ist , wenig daselbst be»
kannt . Man fand sie nur zwischen den Ginster»
(Pfriem , ) Ansaamungen , wozu man den schlechtesten
Boden wählt , um nachher Rocken mit etwas Dünger ,
darauf zu bringen . !

Der Hanfwärger muß von da aus nach und nach
immer weiter um sich gegriffen haben , so daß die Acker» >
leute kein Mittel mehr wissen , seiner los zu werden-
Diese Pflanze zeigt sich wenig unter dem jungen Klee, I
auch selbst nicht unter dem ersten Schnitte des folgenden
Jahres ; allein wird das Wetter alsdann trocken , so
ist der zweyte Schnitt großentheils verloren , und mit
ihm auch die Saamenarndte . Daö Jäten oder Aus»
ziehen ist bey dieser Pflanze nicht anwendbar , weil ih^
Wurzeln sich mit den Kleewurzeln so fest in einander
schlingen , daß die -Pflanze beym Ziehen abbricht , n>o"
auf man dann in einigen Tagen zehn Pflanzen statt ei»
per findet , welche die Wurzeln des Klees ersticken.

Man hat indessen hier zu lande eine Erfahrung
gemacht , die den Weg angeben kann , diesenl Uebel jN
steuern . Die kleinen Bauern , die ihr Feld mit oeM
Späten umgraben und es mit Kartoffeln bepflanzen,
auf welche Rocken , und dann lein folgt , säen den
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m diesen Lein , und dann zeigt sich selten der Hanswür,
Der auf einem solchen Kleestücke . Es verhält sich also
d^nnt , E mir dem in andern Kantons dieses Dcpar-

^Uents üblichen Rigolen . , wo die Erde alle 6 bis 7
^jahre achtzehn Zoll tief umgegraben wird , wodurch die
Kornblume und andere Unkräuter in der Erde vergra¬

bn werden : eine Vorrichtung , deren Nutzen jetzt al-
^Nthalben anerkannt ist.

Den besten Kleesaamen findet man um St . Niko,
im Lande von Waes . Hier hat man die Gewöhn-

heit , den Saamen oft zu verändern und von andern

Örtern einzutauschen . Ost läßt man den Saamen

Holland kommen , um die Abwechselung noch voll«
^lumener zu machen . Man säet ungefähr 25 bis 26
Pfund Kleesaamen auf den Hektar , und ein Drittel

ü' ehr , wenn der Saame alt ist . Durchgehend streut

^an im Frühjahre 32 bis 34 Hektolitres Steinkoh«
^Nasche , oder 45 Hektolitres Torfasche über den jun-

Klee aus . Man übcrdüngt ihn auch mit kurzem
Allste oder mit Jauche.

Der Klee giebt im ersten Jahre , gleich nach dem

Machst oder dem Hafer , nur einen geringen Schnitt,
^er ein wenig Weide fürs Vieh ; im zweyten Jahre
über ist er in voller Starke . Er wird grün an Kühe

Und Pferde verfüttert . Sein erster Einschnitt dauert
bvm Anfange Mays bis zum halben Juni , und der
ü̂ eyte von da bis zum September . In diesem Mo«

^üte wird das Vieh zum Abweiden darauf getrieben,

*" 'd es geschieht nur selten , daß man einen dritten
Schnur davon zieht.

L 5 May



Man rechnet , daß ein Hektar Klee für 4
de oder 6 Kühe zureicht *) . In dem Departement
von Norden giebt ein Hektar Klee , auf welchen man
14 bis , z Litres Saamen säet , in seinem zweyten 2 "^
re 19,260 Pfund Futter **) .

Gegen die Mitte des Septembers wird die K^
stoppe ! umgepflügt , nachdem man vorher etwas
darüber her gestrcuet hat . Vierzehn Tage spater wird
das Feld mit Waizen , Rocken oder Gerste besäet.

§. Vll-

*) Auf wie lange?

* *) 19,260 Pfund Klee vertheilt unter 6 Kühe , kömmt auf
jede zuo Pfund . Schlagen wir das Futter einer Kub
bey Stallfütterung auch nur auf 8c> Pfund täglich an
(Herr Staatsratk Tbaer rechnet 1 io Pfund ) so haben
wir kaum auf ä Wochen Futter . Es erhellt also offen'
bar , daß entweder der Hektar weit mehr Klee bringe,
oder daß man eine größere Fläche für 6 Kühe bestimmt,
als der Verfasser angiebt ; oder vielleicht beides zugleich . -
Der Klee muß nicht sonderlich seyn , wenn er nicht noch
einmal so viel grünes Futter beybringt , als hier angriff'
ben worden , und nur dann erst , wenn der Hektar
bis 40 tausend Pfund giebt , können 4 Kühe mit Spar'
samkeit vier Monate lang auf dem Stalle davon gefüttert
werden . In der Gegend von Contig rechnet man eben'
falls einen Hektar auf 4 Kühe , und nach dasiger Aace
zu urtheilen kann nicht leicht eine dieser Kübe mit weniger
als lvo Pfund täglich erhalten werden . Da muß der
Hektar nun schon 48,000 Pfund aufbringen , und zu die'
sem Ertrage berechnet auch Hr . Thaer verhältnismäßig
den Morgen.



Rüben.
Nach dem Kleee behauptet der Rüben « und

^öhrenbau einen der ersten Platze in der flandrischen
Cultur.

Wenn die Gerste oder der Nocken vom Felde ist,
>" wird es alsbald mit Rüben bestellt. Es ist gut,
^enn die Aussaat der Rüben nicht über den halben Au»

hinaus gesetzt wird ; denn spater leiden sie mehr
"der weniger von der Trockenheit des Herblies. Man
dbügt das Land, , ebnet es mit der Egge, und säet etwas

als 6 Pfund i 2 Loth Saamen auf den Hektar.
Her Saame wird mit der Egge eingebracht, und fpä,
^khi„ auch durch die Egge die Pflanzen verdünnt.
^ >ebt man diesen nicht einen gehörigen Zwischenraum,

gewinnt man zwar starke Stängel , aber nur kleine
magere Wurzeln . Auf schwerem Boden *) wer«

^>1 die Pflanzen , sobald sie z bis 4 Zoll hoch sind, und
i" dicht stehen, mit der Egge durchzogen. Ist dieses
der Lange des Feldes nach geschehen, so eggt man auch
^ die Queer , und zuweilen noch einmal in die Lange.

Diese mit einer gewissen Kedachtsamkeit vorge»
"̂Wmene Vorrichtung gewährt noch überdies den Vor«

Eheil, - aß sie die Erde auflockert und das Unkraut
ierstört**).

Die
*) Dieses Eggen findet in Drabant auch auf leichtem Sand¬

boden Statt.
**) Dieser Vortheil ist wohl der Hauptzweck des EggenS

bey dem Rübenbau ; denn sonst wäre es ein Leichtes für
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Die kleinern Bauern bedienen sich der Hacke statt
der Egge , und bringen dadurch die Pflanzen noch gleich*
förmiger aus einander.

Bekanntlich macht der Rübenbau die Hauptba*
sis der nvrfolkschen Cultur aus . Die Rüben aber flad

daselbst eine Brachfrucht , die , bey gehöriger Behalt*
lung , den Boden verbessert . Die Engländer , meiste
den Rübenbau von den Belgen entlehnt haben,
unerschöpflich in dem tobe , welches sie dieser
sowohl in Rücksicht auf Viehfutter , als einer vorcrest*

lichen Vorbereitung zum Getreidebau geben * ) .
ist billig , daß unsere belgischen tanorvirthe , die hierin
die Lehrmeister der Engländer waren , etwas vou dieses
tobe wissen . Der Ertrag der Rüben in England ist
sehr verschieden , und Poung  gesteht , daß sich
Mittelertrag davon nicht mit .Genauigkeit bestimm^
lasse.

In dem Departement von Norden nimmt

8 Pfund 24 Loth .Saamen auf den Hektar , und et*'
lhalt davon i 5,Oov Pfund Rüben . An der Schell
schätzt man , daß ein Hektar Rüben wenigstens st^
zwey Kühe vom halben Oktober an bis zum 1.

einen geübten Säemann , den Saamen so zu streuen , daß
die Rüben nicht zu dicht zu stehen kommen.

* ) Diese letztere kann den Rüben nicht unmittelbar z»g^
schrieben werden , sondern ist eine Folge der sorgfältig^
Cultur , die sie erheischen . Es ist nicht zu zweifeln , daß
ein Feld , welches , ohne Rüben zu tragen , dieselbe Deal'
Heilung , und Düngung erhielte , noch besser zum Getreide-
Hau vorbereitet seyn würde.
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Zureiche: in welcher Zeit die Rüben zwar nicht das ein,
i '3e, wohl aber das Hauptfutter ausmachen . Wenn
iUM Unglück ein starker Frost oder ein falsches Thau»
Letter , das den Rüben nicht weniger schädlich ist, diese
Wurzel verdirbt , so ist der Schade nicht zu berechnen.

Landwirth sieht sich alsdann genöthigt , zum Ge»
^ >de , oder andern weniger gesunden oder mehr theu»

Surrogaten seine Zuflucht zu nehmen . Diese leß»
werden dann meistens dem Diehe in allzukargem

^aaße zugemessen , und es verliert an Kräften.

Auf die Rüben , die das Feld früh räumen , folgt
Zocken oder Wintergerste ; auf die spätern folgt Som¬
mergetreide. . . Man säet auch wohl Rüben,im Früh¬
jahre * ) , doch geschieht es nur selten . Man giebt
^k>e ganze Düngung , sind pflügt zweymal dazu . Auf
^che Brachrüben folgt dann Rocken , und auch zuwei-

Flachs.

Ich schließe diesen Artikel mit der wichtigen Be,
Merknng, daß alle schweren und thonigen Ländereyen
Mcht so gut zur Hervorbringung einer Nachsrucht geeig,

sind , als die leichten und sandigen . Auf den er,
wo der Rocken später reist , werden daher auch

^e Rüben gesaet ; wohl aber nach der Wintergerste,
M°Laö Feld früher räumt.

, , §. VIII.
Mohren und Pastinaken.

Ungeachtet der großen Kosten , die ein Mohren,
' ^ erfovert , ist doch die Meinung Ä . Poungs,  daß

ihre
p Soll wohl Vorsommer heißen!
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ihre Cultur den Vorzug vor allem andern Wurzeliverk
verdiene . Er stellte hierüber eine Reihe Versuche,
rechnungen und Resultate auf , deren Werth schon lam
ge vorher bey den Beigen außer Zweifel stand ; indem

die Cultur dieser Wurzel im Großen schon seit undei^
lichen Zeiten bey ihnen üblich ist.

Man säet die Mohren zu zwey verschiedenen
chen im May und im März , daher die einen
und die andern Marzmöhren genannt werden , ob c§
gleich übrigens dieselbe Gattung ist.

Zu den Maymöhren wird der Boden 8 Zoll tief
aufgepflügt . Solches geschieht im April . Man bringt
die Qualität Mist darauf , die wir weiter unten aM

geben werden , und bringt diesen durch eine zweyte
Pflugart in die Erde . Die Egge folgt , und ebnet veN
Boden . Darauf werden fünf Fuß von einander stärkt
Furchen zur Entlevigung des Gewässers ausgepflügt'
Zuletzt bringen gute landwirthe , wenn sie können , noch
Jauche auf den Acker , um seine Krume wärmer , lM
ckerer und fruchtbarer zu machen . Man säet mit vieler
Akkuratesse , um den Saamen gleichförmig und nicht
zu dicht über das Feld zu vertheilen . 4 Pfund 2 4 Loth
sind mehr als zureichend für einen Hektar.

Sobald die Einsaat geschehen ist, wird sie verruß
telst des Spatens mit der Erde aus den Rigolen leicht
überstreuet . Der Saame muß nothwendig zwey F ""

ger hoch mit Erde bedeckt werden . Man zerschlagt die
Klöße mit dem Rechen , um die Erde so fein als niöS^
lich zu machen.
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Gegen die Mitte des Juni , wenn das taub un,
gefähr z Zoll hoch ist , wird gejätet , und die zu dicht
stehenden Pflanzen ausgezogen , damit jede den gehör !,
gen Spielraum zu ihrem völligen Wachsthums gewin,
ste. Die Möhren bleiben bis zum halben September
M der Erde . Bey dem Ausgraben nimmt man ihnen
^s Laub , und bewahrt sie gegen den Frost in Kellern
t>nd Gruben . Man schlagt sie schichtenweis mit trock,
^r Erde in Haufen , damit sie sich nicht erhitzen und
""faulen.

Diese Maymöhren unterscheiden sich von denen,
welchen wir sogleich reden werden , bloß dadurch,

^aß dle Wurzeln einige Zoll über die Erde herauswoch,
st» , und daß sie weniger ' zart und schmackhaft für die
Menschen , dagegen aber bester und vorthcilhaster für
das Vieh sind *) .

Die Marzmöhren stehen nicht über der Erde her,
^or , und sind angenehmer von Geschmack . Ihr Er,
^ag ist um so größer , als das Land wohl gedüngt und
^bereitet worden war . Man säet sie im März über

Rocken , worauf das Feld mit einem eisernen oder
starken hölzernen Rechen überharkt wird , um den Saa,

ein wenig in die Erde zu bringen . Man darf bey
dieser Vorrichtung nichts für den Rocken fürchten.

Nach,

*) Besser sicher nicht , unS bloß darum vortheilhafter , weil
ihr Ertrag größer ist , als der Märzmöhrcn . Dafür hal¬
ten sie aber auch das Land ein ganzes Jahr beseht , an¬
statt daß die Marzmöhren nur eine zweyte Frucht in sel¬
bem Jahre ausmachen.
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Nachdem der Rocken geschnitten ist , wirb das
Unkraut , und im Erfoderungsfall auch einige
peln ausgezogen , um den Mohren tust zu scb- sstli'
Man zieht sie spater aus der Erde , als die
möhren.

Sie lassen sich auch mit dem Flachse säen , lind
zwar um so besser, da man sie zu gleicher Zeit
ihm säen , und den Saamen unter einander mischt
kann . ^

Die Pastinaken werden hier , wiewohl sehr l»tt
richtig , auch Möhren genannt . Da sie dicker
langer werden , als diese, so wollen sie auch etwas
ter aus einander stehen. Man kann sie ohne Gefahr ^
den Winter über in der Erde lassen. Die Pastinake"
gewahren eine gute Nahrung für die Menschen , und ^
eine noch bessere fürs Vieh . Sie vermehren bey de" §
Kühen die Milch und den Rahm , und geben der
ter einen angenehmen Geschmack *) . Diese Wurzel
dient eben so wohl , als die Mohren , zum Masten dck
Schweine . Zu diesem Endzwecke ^ ßt man sie zu c"
nem dicken Brey einkochen.

Die Engländer scheinen den Anbau der Pastin^
ken fruchtlos versucht zu haben. Ihr Gedeihen ist j"
unsicher in jenem Klima . Auch sprechen die Schrift
steiler dieser Nation entweder gar nicht, oder nur zien" ^

sich

*) Zn Rücksicht der Verbesserung des Geschmacks bey Milch
und Butter , wenn die Pastinaken im Frühjahre versüß
tert werden , ist man in Westphalcn einer ganz entgegen-
gesetzten Meinung . !
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verächtlich davon . A. Poung  behauptet , daß
^ auf keine Weise den Mohren beykommen ; allein an

Scheide und in Morbihan weiß man ihren Werth

^Her zu schätzen, ohne jedoch die Mohren darüber zu
^schmähen.

In England schätzt man den Werth eines Acre
fahren nicht selten auf 20 Pfund Sterling . Hier

sich ihr Werth nicht leicht zu Gelde bestimmen,
^eil die Mohren von dem Viehe verzehrt , und in der
^kgel nicht verkauft werden *) .

In dem Departement von Norden schätzt man
^ rohen Ertrag eines Hektars Mohren auf 424FMN,

also ungefähr noch einmal so hoch , als den eines

Hektars Walzen . Die Kosten dabey sind erheblich;
muß man bedenken, daß es auch nur eine Brach,

ŝ cht ist.

Auf einen Hektar , der zu Mohren oder Pastina,
^ bestimmt ist , gehören 24 — zo zweyspannige Fu»

Pferde » oder Kuhdünger , und eine gewisse Quan,
^at Aaljauche, rz 0 Hektolitres von dieser letztem sind
^cht zu viel. Der Mohren » und Pastinakmsaame
bldet sich in der Gegend von Gent und St . Nikolas;
^ Kiliogramme kostet zwischen 3 und 6 Franken.

§. IX.

*) Auch geschieht das in England nicht . Die Abschätzung
dieses Wurzelwerks beruhet auf dem Nutzen , den es als

Mastfutter gewährt,
dritter Theil . M
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H. IX.

Kartoffeln.

Ich komme nun auf dieses merkwürdige Gewacht
welches hier die Hauptnahrung des Landvolks ausmacht
und wovon auch die Städte keine geringe Quantität
verzehren . Wir haben schon gesehen , daß der Wbül>
der Kartoffeln allein es möglich macht , daß es der zahl*
reichen Bevölkerung dieser Gegend nicht nur nicht a>i
Nahrung gebricht , sondern daß noch ein großer Theil
Getreide auf die Branntweinbrennereyen und Siel*
brauereyen verwendet , und überdem noch zuweilen et*

was ausgeführt werden kann . Dieses hat einige kurz* ^
sichtige Menschen auf die irrige Meinung gebracht , daß i
es Vortheilhaft sey , den Kartoffelbau immer mehr unß
mehr zu vergrößern , und den Getreidebau Verhältniß*
mäßig einzuschränken . Ein solches System könnte
aber bey einer Frucht , deren Ertrag immer unsicherer
als der des Rockens und des Waizens , sehr gefährlich
werden . Zwey Monate anhaltender Dürre reicht ^
zu , um eine Kartoffelärndte zu vernichten . Wie oft !
könnte also ein Volk Gefahr laufen , Hungers zu stet*
ben , wenn es seine ganze Subsistenz auf eine so weN'S
sichere Frucht gegründet hätte . Die Einführung deß
Kartoffelbaues ist ohne Zweifel sehr Vortheilhaft , weil
er durchgehends einer Menge Menschen und Thiere ih* !
ren Unterhalt gewähren kann ; allein ihn auf Kostet
des Getreidebaues vermehren , und diesen dadurch sta^ §
einschränken wollen , hieße ein Land einer augenschei^
lichen Gefahr aussetzen.

Ai-
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Die Art , wie der Kartoffelbau an der Scheide
trieben wird , ist sehr einfach . Gewöhnlich wird ein

vbld dazu genommen , das im vorhergehenden Jahre
^cken , und darauf Rüben getragen hat . Die Kar»

kommen ziemlich in jedem Boden fort ; allein
^ Ertrag ist größer in einem mit dem Spaten

umgegrabenen Lande . Man pflanzt sie ebenfalls
^ dem Spaten in kleine flache Gruben , in deren jede

^ Paar Kartoffeln eingeworfen , und diese mit etwas
^iist bedeckt werden . Ueber den Mist legt man die
^de , die aus der nächsten Grube gehoben wird . Die
Ranzzeit ist im April , May und Juni , je nachdem
^ Boden dazu geschickt ist . Die Kartoffeln leiden

ohr leicht vom Froste , daher sie noch vor Ende Okto»
^t 'ö auSgegraben werden.

Wird zu den Kartoffeln der Pflug gebraucht , so
^ügt man dreymal Ist der Boden schon gut an sich

so wird der Mist nach der zweyten Pflugart auf«
bracht , und durch die dritte mit der Erde verbunden,
^ur auf magerm Boden bedient man sich der Methode,
^ Mist in die Gruben selbst zu werfen ; dann muß er

kurz und gut seyn. Ein Hektar ersodert 50 zwey»

Innige Fuder Dünger und 30 Fuder Jauche . Zur
^ '»saat hat man ungefähr 5 Zentner *) nöthig . Ihr

M 2 Er»

*) Dickes ist eine große Unrichtigkeit ; denn nach einer sol¬
chen Angabe würden sich die Kartoffeln / ornal vermeh¬
ren. Bey Antwerpen pflanzt man 50 Zentner auf den
Hektar , und arndtet ihrer ; ; o. Zu Meile bey Gent
Pflanzt man 4 ; Säcke auf das Bunder , und ärndtet48o.
Also an beiden Orten zwischen ic > und n für 1.



Ertrag istz 5 o Zentner rother Speisekartoffeln , u»d
fast noch einmal so viel weißer oder Diehkartoffeln . D >r
späten Sorten geben weniger.

Ein Land -kann nicht zwey Jahre hinter einander
Kartoffeln tragen , und selbst noch nicht wohl imdrit'
ten ; aber gewöhnlich laßt man Rocken in halbem
ger , und zuweilen Flachs darauf folgen.

Man giebt sich hier nicht damit ab , Mehl a»§
Kartoffeln zu machen , und Brodt daraus zu backe».
Man halt dies für eine Spekulation reicher Leute , i»'
dem die Pflanze in ihrem natürlichen Zustande schon e»
ne eben so gesunde als einfache Kost giebt.

Es ist sonderbar , daß diese kostbare Wurzel erst
seit der französischen Revolution in dem Departenie »t
von Norden in Aufnahme gekommen ist. Im Jahr
1789 gab es Bezirke, wo ihr Anbau beynahe nochv»'
bekannt war . Herr Dieudonne  schlagt den Mittel'
ertrag der Kartoffeln in gedachtem Departement zu 167
Hektolitres , und den Einfall zu 8 ? auf den Hektar a»,
und schätzt , daß der rohe Ertrag davon 456 Franke »,
ungefähr das Doppelte eines Waizenackers , werth sey.

Es ist wirklich sonderbar , daß der Kartoffelba»
noch so neu in dem französischen Flandern ist , da er
doch schon mehr als hundert Jahre vorher in demOestek'
reichischen eingeführt war . Die Kartoffeln wurden zl»
erst in dem sechzehnten Jahrhunderte durch einen Arzt
von Arras , Namens Karl von Sluis , nach den
Verlanden gebracht ; und erst im Jahr 1704  wurde»
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^ ersten zu Brügge in einem Garten gebauee . Der

^esttzer ,des Garrelis , Anton Verhulst , vertheilte sie

Unentgeltlich unter seine Nachbaren . Bald darauf fin,

gen die Gärtner und Gemüsebauern dieser Gegend an,

sie iiu Großen zu bauen und zu Markte zu bringen.

§. X.

Pferdebohnen.

Diese Gattung Bohnen , deren Stangel bey

Reiswerden der Pflanze schwarz werden , ist ein

ohr gutes und kräftiges Futter für die Pferde . In

Poldern dieses Departements werden sie durchaus

statt des Hafers gebraucht . Sie dienen nicht weniger

iu>u Masten des Hornviehes und der Schaafe , wel¬

ken letztem sogar die Stängel sehr willkommen sind.

Man laßt die Bohnen gewöhnlich auf Waizen

^er Gerste folgen . Man pflügt dazu zweymal , und

ŝ t sie im April ohne Dünger *) . Man hat sich über,

^ " gt, daß die schweren Lande von Zeit zu Zeit mitBoh,

besäet seyn wollen ; denn r ) gewahren sie dem

^ndwirthe Zeit und Raum , die Erde zu reinigen und

in hacken ; 2 ) düngen sie den Boden durch die drei»

^ Blätter , die sie fallen lasten ; z ) dienen die Stop,

^In , welche ziemlich hoch über der Erde abgeschnitten
M 3 wer,

*) Man bemerke , daß hier vom Bohnenbaue die Rede ist,

so wie er in den Poldern , die überhaupt keinen Dünger

fodern , getrieben wird.
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werden , beym Unterpflügen statt des Düngers *) , und
der iandwirth kann Gerste und Walzen ungedüngk dar*
auf folgen lassen **) .

In dem Departement von Norden werden die
Bohnen in schweren Boden gesaet . Sie gewinnen
allda nicht selten die Höhe von zwey Meter *** ) ; ihre
gewöhnliche Höhe aber ist anderthalb Meter.
Mittelertrag davon ist 21 Hektoliters vom Hektar.

H. XI.

Wicken , Erbsen , weiße Bohnen.
Die Wicke wird nicht häufig in dem Deport

ment der Scheide angebauet . Man verfüttert sie den
Pferden grün , mit Hafer und Erbsen gemengt.
ist ein Hülfsmittel , wenn der Klee zurückschlagt ****)'

3"

*) Die Stoppeln nützen dem schweren Boden bloß als A"i'
lockerungsmiuel , wodurch seine allzugroße Geschlossen^
unterbrochen wird . Als Düngmittel ist es wohl bey
Getreideart sehr unwirthschastlich , hohe Stoppeln a»s
dem Felde zurückzulassen , da sie mit mehr Vortheil in de"
Ställen zu Mist umgeschaffen werden können.

* *) Das heißt in den Poldern ; auch anderswo , wo ^
den Bohnen tüchtig gedüngt worden.

* **) Das geschieht auch anderswo , wenn die Bohnen dicht
gesaet werden , wonach sich der zu richten hat , dein ^
mehr um das Stroh als das Korn dabey zu thun ist.

* ***) Der Verfasser meint also hier , daß Wicken , ErW
und Hafer unter einander gesaet werden : ein Gpmengt,
das man auch an andern Orten kennt.
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dein Departement von Norden giebt ein Hektar

Wicken 7 47 Monogrammen ( l 6,000 Pfund ) gegen

' 7 5 Likres Einsaat.

Die Erbsen , deren Stängel sich nicht erheben,

^ ^ den starker angebauet . Sie nehmen mit einem

^tkelmaßigen Boden vorsieh , und folgen auch nach

Rüben *) . Ein oberflächliches Pflügen , eine halbe

Düngung , und ein einmaliges Jäten sind zu ihrer

^lt „r hinreichend . Zwey Fünftel Hektoliter Einsaat

^ 's den Hektar geben ungefähr 17 Hektolitres Ertrag.

dem Departement von Norden ärndtet man 19

Hektolitres.

Nach den Erbsen wird halb gedüngt und Rocken

^dgesäet . Es gehören zum wenigsten vier Jahre dazu,

°he man Flachs auf ein solches Land bringen darf **) .

Die weißen Bohnen ***) werden ziemlich stark in dem
M 4 hol«

*) Vermuthlich soll's heißen : auf einem Felde , das im vor¬

hergehenden Jahre Rocken , und darauf als zweyte Frucht

Rüben getragen hat.

**) Bemerkungen dieser Art sind sehr wichtig , und die

Summe solcher Erfahrungen : in was für einer Periode,

und welche Pflanzen auf sich selbst , oder auf solche andere

mit Vortheil folgen , oder ohne Nachtheil nicht folgen

können , machen die wahre Lehre der Fruchtfolge aus.

Die Eigenschaft des Bodens und des Klimas zeigt , wel¬

che Pflanzen man nicht aufnehmen darf , und die Art der

Wirthschaft und ihrer Lokalitäten bestimmt das Quantum

und die Auswahl , die man dabey zu beobachten hat.

***) Vioig , fZl-ü , weiße dicke Bohnen oder Saubohnen,

und nicht Vihbohnen oder xliskeoluL vulgär « . >
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holländischen Flandern angebauet ; aber weder ihreCub
tur , noch die Anwendung dieser Frucht haben etwas
Besonderes . Sie scheffeln gut , und dienen den
Ivohnem zur Speise.

§. XII.

Flach s.

Diese Pflanze ist seit Jahrhunderten die
des industriellen Reichthums von Flandern . Die Ha^
der nämlichen Familie , die ihn als Stoff ansäet , ve^
arbeitet ihn auch zum Faden , und den Faden zu LcilU
wand oder Spitzen , welche im Jnnlande gebraucht
vom Auslande gesucht , und bis nach andern Weltth^
len verführt werden . Zu Cadix ist die Niederlage dl^
ser belgischen Produkte . Der indolente Bewohner dek
peruvianischen Küsten , oder der Ebenen von MeM/
macht sich ohne Zweifel keine Vorstellung von der ar*
beitsamen Thätigkeit , welche den Ufern der Scheid
und Lene zur Ehre gereicht , und zu Befriedigung feinet
Bedürfnisse Gegenstände des alltäglichen Gebrauche »/
und nöthigere und kostbarere -Sacken , als die Produkte
seiner Gold , und Silberminen sind , zur Ausbeute
giebt.

Das zum Flachse bestimmte Land darf im vor/
hergehenden Winter nicht überschwemmt gewesen seyn,
und schon wenn der Boden zu feucht ist , geräth der
Flachs schlecht darin . Ein Feld von mittelmäßiger
Güte , das Hafer , Rocken , Rüben oder Kartoffel
getragen hat , ist zu der Cultur des Flachses nicht uw

ge>
l



- I8Z

^schickt. Ein solches Land wird gegen Ende Dezem-

ees umgepflügt . Einen Monat später pflügt man es

neuem , und zwar in die Queere , wiewohl nur

Nach Mit dieser Pflugart wird der Kuhmist , den

zu diesem Zwecke vorzieht , untergebracht . Man

verwendet 2 5 Fuder auf den Hektar . Auf einem vor¬

züglichern Boden wird die zweyte Pflugart um einen

^onat später gegeben , und ein dritter Theil Mist we<

^ger genommen . Man beobachtet dieses Verhältniß

^erhcmpL bey allen Frühlingssaaten.

Dieses ist die Art , das Land zum Flachse zuzu-

breiten , im Falle der Landwirth keine Gelegenheit hat,

^ Mit dem Spaten umgraben zu lassen ; aber er zieht

säst immer dieses Letztere vor , weil es den Boden nicht

allein zum Flachse , sondern auch zu den darauf folgen,

^n fünf oder sechs Aerndten weit besser zubereitet **) .

Man säet im März und nimmt auf den Hektar
^was mehr als einen Hektoliter Saamen , wenn er

^on Riga ist , und das Doppelte von inländischem ; es

Ich denn , daß dieser zwanzig Monace lang in den Kno-

gelegen habe , wo man alsdann A Hektoliter für zu-

Eichend halt . Es scheint also bey dem Flachse das Ge-

Senthcjl Statt zu finden von den andern Früchten , in-

er im ersten Jahre nicht so gut ist , als im zwey-
M L ten

Wie oft mag dieses Pflügen im Dezember und Januar

w zehn Jahren wohl Statt haben können?

* *) Im Waeslande wird nie unmittelbar zum Flachse , son¬

dern zu der dem Flachse vorhergehenden Frucht rigolt oder

sehr tief gegraben.
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ten *) ; vielleicht bedürfen auch die ölichten SaaineN
einer Art von Abdörrung; auch werden sie in Ruß'
land-und Schlesien sehr sorgfältig getrocknet.

Wir haben unstreitig noch vieles , selbst in MN'
dern , über den Flachsbau zu untersuchen und zu lernet
Frankreich könnte des ausländischen jeinsaamens elit<
kehren und die Cultur des Flachses noch mehr vervoll'
kommnen , wenn man sich mit mehr Ernst darauf >eg^
wollte . Ich hoffe , einst im Stande zu seyn , ent*
scheidende Versuche über diesen Gegenstand bekannt jU
machen.

Der Flachs wird ein , oder zweymal gejätet , und
im August gezogen . Er wird , wie allenthalben , n'
Gruben gerodet und an der tust wieder getrocknet.
Hektar giebt gewöhnlich 500 Pfund Flachs , und aN
Saamen das Doppelte der Aussaat zurück.

In dem Departement von Nord,en macht man
einen Unterschied zwischen grobem und feinem Flachst'
Ein Hektar dieses letztem giebt üo MyriagramnitN
Stangel und 6 Hektolitres Saamen . Ein Hektar gro'
ben Flachses giebt z 61 Myriagrammen Stängel , und
y bis 10 Hektolitres Saamen . Der rohe Ertrag eines
Hektars feinen Flachses thut in Gelde ir bis lz H»" '
hert Franken.

§. Xlll-

*) Dieselbe Beobachtung hat man auch anderswo
macht.
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§. XIII.

Hanf.

Seine Cultur ist in ^ teln des Departements der

Scheide vernachlässigt . Die einzige Gegend von Ter,

^Monde macht eine Ausnahme . Uebrigens wird hier

^Mer noch so viel Hanf erzeugt , als zu dem Seegel,

^ Tauwerk der Handelsschiffe auf der See nöthig ist.

Man verschickt auch wohl Seile und Seegeltücher nach

Astende und Antwerpen . Ohne Zweifel wird auch die

Kultur des Hanfes in dem Grade zunehmen , als beide
Hafen desselben künftig mehr bedürfen werden.

Auch in dem Departement von Norden wird we,
^3  Hanf gebauet. Ein Hektar giebt allda 40 Myria-
lammen Lint , und iy bis 20 Hektolitres Saamen.

^er Hanf erreicht die Höhe von anderthalb Meter.

§. XIV.

Kohlsaat oder Raps.

Dieser Artikel ist hier zu Lande von einem höher«

Gelange . Allenthalben , die gar zu sandigen Gegenden

"^ genommen , sucht der Landwirth dieses Produkt in

ski„e Fruchtfolge einzuschalten , ohne sich jedoch dabey

^Izusehr von ihrem Gange zn entfernen . Der reiche

^ttrag macht diese Pflanze der besondern Aufmerksam¬

st eines jeden Landwirthes werth.

Man legt sich vorzüglich in dem holländischen

ülandern , sowohl in den alten als neuen Poldern , auf
diese
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diese Cultur . Der Raps überhaupt verlangt einen gu>
ten Boden . Man düngt dazu , pflügt dreymal , und
säet im August , damit die Pflanzen stark genug nM
den , um sie im September und Oktober verpflanzen jU
können.

Das Verpflanzen des Rapses ist eine sehr nu§'
liche Operation , weil er dadurch der Kalte besser wn
Versteht und mehr Saamen tragt ; allein sie erfodefl
auch viele Handarbeit , und ist daher im holländisch^
Flandern , wo es an Bevölkerung fehlt , nicht wohl
anwendbar *) .

Wenn der Raps im Winter erfriert , so säet ma"
ihn im Sommer von neuem wieder ; aber dann bringt

er so viel nicht ein **) .

Man arndtet 22 bis 2 4 Hektoliters RapssaanieN
Von einem Hektar . Auf den Raps folgt Waizen oder
Gerste.

Da der Raps den Boden vorn August des einen

Jahres bis zum Sommer des andern einnimmt , so ist
es nicht gut möglich , in dem Jahre , wo er gesaet wird/
eine andere befriedigende Aerndte von dem Boden »n

ziehen . Man ist daher gezwungen , die Erde bloß ni>t
einem

*) Auch in den Poldern unterhalb Antwerpen wird der
Raps nicht verpflanzt . Man hat mir zwar gesagt , ^
sey eine besondere Gattung ; allein ich bezweifle es.

* *) Der Verfasser confundirt hier wahrscheinlich den
mer - mit dem ZVinterraps . Ich zweifle sehr , ob diestss
im Frühjahre gesaet , zur Reife kommen würde.
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einem Produkte zu besehen , das schon zu Anfang des
3uni das Feld räumt *) .

Der Raps wird in dem Departement selbst zu
geschlagen , zu welchem Ende man sehr viele Müh,

ikti angelegt hat . Das Ocl dient theils zum Brennen,
^eils zur Fabrikation der Seife ; es kann aber nicht
^es im Lande verbraucht werden , und wird daher zum
^heil ausgeführt.

Der Raps erreicht in dem Departement von Nor,
die Hohe von einem Meter , und zuweilen von vier

8»ß. Der Hektar giebt nicht mehr als z o Hcktolitres
^aamen . Die Kosten des Verpflanzens , Jätens,
^erndtens und Dreschens sind sehr erheblich . Aus

4^ Hektoliter Saamen schlagt man einen Hektoliter Oes,
erhalt i zo Kuchen zu 2^ Pfund , auch wohl noch

^was schwerer . Diese sind eins der vorzüglichsten

Düngemittel für jeden Boden und jede Fruchtgat,
ltlng**).

Der

*) Ich sehe mich gezwungen , den Leser über alles , war

hier vom Rapsbaue gesagt wird , auf den zweyten Theil
dieses Werkes zu verweisen.

Der ganze Ertrag eines Hektars Raps giebt also 1244
Pfund einer kostbar düngenden Substanz , die vielleicht
viermal so viel gewöhnlichem Dünger gleichkömmt . Schla¬
gen wir nun noch 700 dicke Büschel Stängel , und eben
so viele Körbe Kaff oder Saamenhülsen hinzu , so wird
Man einen Theil der Beschuldigung gegen den Rapsbau

zurücknehmen müssen.



Der Mohn wird in der Gegend von Audenarde
, ziemlich stark angebauet . Das Oel , das davon kömmt,

ist in dem Handel unter dem Namen kiuils äHllorre

bekannt . Es dient zum Verspeisen und zu Künste
chen . Die Cultur des Mohns ist erst einige Jahre
vor der Revolution in dem Departement von Norde"

eingeführt worden . Man erseht dadurch mit Vortheil
das Zurückschlagen anderer Früchte , welches der Winter
öfters verursacht.

Die Stange ! des Mohns erreichen die Höhe vo"
i r Meter . Ein Hektar giebt über i9 Hektolitres S ""*
men , davon 5 einen Hektoliter Oel und , 6o Küche"
geben . Wenn der Hektoliter Raps * ) z 6 8 Franke"
kostet , so kostet der Hektoliter oeillsrw zzü Franken.

§ . XV.

Krapp.
Der Krapp , der in ziemlicher Menge in dem

landischen Flandern gebauet wird , ist die kubia lincw'

rum lariva . Der Krapp vermehrt sich nur selten durch
Saamen . Er wird allgemein durch die Wurzeln , d>e
man bey seiner Reife auszieht , oder durch Ableger,

fort'

*) Es ist zu vermuthen , daß es Rapssaamenöl heißen soll'
Den großen Ertrag des Mohns in Vergleich mit dem dck
Rapses , so wie den geringen Werrh seines Oels gegen dc»
des Nüböls lasse ich dahin gestellt seyn. Nach eigens

Erfahrung aber darf ich die Nichtigkeit dieser Angabe"
bezweifeln.
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^gepflanzt , die man durch das Einlegen der Ranken
Krapps erhalt , wodurch sie Wurzel schlagen *) .

Das Pflanzen geschieht im May und Juni auf
^ein lande , das im Jahre vorher Warzen oder Gere
^ getragen hat . Man pflügt dreymal dazu , und ver,
Heilt das land in anderthalb Fuß breite Beete . Zum
Ansehen der jungen Pflanzen bedient man sich eines
iWigen Eisens , das ro bis 12 Centimeter tief in die
Erde eindringt . Auf die Breite des Beetes fallen vier
pflanzen , und zwischen den Pflanzenreichen selbst bleibt

Zwischenraum von einem Fuße . Wenn man nichts
sparen will , um einen guten Erfolg gewärtigen zu kön,

, so wird die dritte Pflugart weggelassen , und statt
^rsfloen gegraben . Man pflanzt nicht , wenn das
Letter sehr trocken ist.

Der Krapp kann im Oktober des zweyten Iah,
ausgenommen werden . Bis dahin erfodert er au,

^ordentliche Sorgfalt und öfteres Jäten . Im Okto,
des ersten Jahres wird die Erde mit kleinen Spaten

^fgelockert , und acht bis neun Centimeter um die
ganzen herum angehäuft . Im Dezember wird aus

den

Mir ist die erste Methode bloß aus den Schriften der
Engländer bekannt , aber in der Praxis nie vorgekommen,
Bey der zweyten weiß ich nicht , ob das nicht ein Irrthum
sey ; denn ich selbst zog , und sah auch immer die Früh¬
jahrssprossen zum Verpflanzen im Frühjahre ziehen , die
erst eine Hand lang über der Erde waren , folglich noch
nicht hatten eingelegt werden können . Es sind bewurzelte
Stöpplinge , unmittelbare Wurzelaustriebe , und nicht Ab¬
leger , deren man sich zum Verpflanzen bedient.
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den Rigolen so viel Erde auk-gehoben , als erfoderlich
ist, um die Wurzeln noch besser zu decken'und gegen
die Kalte zu schützen. Im folgenden Frühjahre wird
das land gereinigt , und im September zur Aerndtc
geschritten . Die Wurzeln werden mit dem Spate"
ausgegraben und auf folgende Art getrocknet.

Der Landwirth bringt seinen Vorrath nach ci»ek
Krappmühle , deren es hier zu Lande viele giebt , wo
jeder für einen bestimmten Preis seinen Krapp gänzlich
verarbeiten , und zum Handel tauglich machen ka»" '
Hier werden die verschiedenen Vorräthe in wohl geork»
neten Haufen , damit die Maare des einen nicht untck
die des andern gerathe , in einem Magazine oder in e"
ner Scheune aufgethürmt.

Von da werden sie in die Trockenkammer gt'
bracht . Dies ist eine Art von Backofen , der vier
Abtheilungen mit ganz ebenen Böden hat . Ein
mauerter Ofen , aus dem sich mehrere Röhren oder
Kanäle in der Kammer ringsumher verbreiten , bringt
die Hitze nach allen Seiten . Luftlöcher sind angebracht,
um die Hitze im Nothfalle zu vermindern . Die
ckenkammer wird beständig im Gange gehalten.
bald der Krapp hinreichend trocken ist , wird er heraus,
und nach einem andern Platze gebracht , wo er geklopft
und von der Erde gereinigt wird . Nun kömmt er auf
einen großen überwölbten , und durch einen Ofen erhiß'
ten Heerd . Hier erhält er in Zeit von 2 4 Stunde"
den gehörigen Grad von Trockenheit . Darauf trägt
man ihn zur Stampfmaschine , wo er zermalmt lind i"



- 193

Staub verwandelt wird . Darauf muß er noch gesiebt

werden , wozu man gewöhnlich vier Siebe von ver¬

miedenem Grade der Feinheit hat , durch welche man
m>ch vier Gattungen von Krapp erhält , die nach Ver,

Ulkiiiß ihrer verschiedenen Güte verkauft werden.

Obgleich der Krapp gewöhnlich im zweyten Jahre

^gegraben wird , so giebt es doch auch einige Pflan-
die ihn gern noch ein Jahr langer stehen lassen.

Sie erhalten dadurch stärkere Wurzeln , und benutzen
dus Land höher.

Die Kosten eines Krappfeldeö sind sehr betracht,
und kommen zwischen 500 und 100a Franken

auf den Hektar . Im zweyten Jahre wirst ein Hektar

gewöhnlich 2zoo  Pfund Krapp ab , und im dritten

38-5 0 . Zweyhundert Kilogrammen (428  Pfund ) ko,

inzwischen » 20 und 140 Franken.

Wenn Walzen , Gerste oder Rocken sogleich auf

den Krapp folgen sollen , so muß das land vorher sehr
gut dazu gedüngt werden.

Man sieht aus dem Vorhergehenden , daß der

Krapp , welcher das Feld 2 bis z Jahre lang einnimmt,
^ine Stelle in einer gewöhnlichen Fruchrfolge einneh¬

men kann . Sein Anbau macht eine Ausnahme von

Regel.

Der hier zu Lande gezogene Krapp wird auch mei,

ins daselbst verbraucht , hauptsächlich von den Kat-
Mndruckerenen , deren Zahl mit jedem Tage zunimmt

Dritter Band . 3^ Das



Das Uebnge geht nach den nahe gelegenen Depa^
meutern.

§. XVI.
Wau . -

Der Wau , Hekecla lureola I>. , eine den Fcit'
Lern nöthige Pflanze , ist in vielen Provinzen Frank'
reichs einheimisch. Durch die Sorgfalt aber , die
man auf seinen Anbau verwendet , veredelt er sich, lind
erreicbr eine höhere Güte , als der wilde Wau . MaN

säet ihn unter und mit dem Klee. Zu Belcele und
Steckene pflegt man den Wau auch auf einen frisch
mit Holze bepflanzten Boden zu säen. Der WcN>
kömmt zwar auf leichtem sandigen Boden fort ; doch
wird er auf schwerem und fetten weit schöner und
schwerer.

Er halt das Feld 14 Monate lang im Besitze!
man zieht ihn erst beym zweyten Kleeschnitte aus , und
er muß daher bey dem ersten geschont werden. lW
jene Zeit erst ist sein Saame reif. Die Pflanze wird
mit der Wurzel ausgezogen und der Saame davon ab'
gedroschen. Wenn die Pflanzen trocken sind, werden
sie in Büschel von 38 bis 42 Pfund zusammcnge'
bunden.

Da der Wau das Land nicht für sich allein ein'
nimmt , so ist sein reiner Ertrag nicht leicht zu bestiin'
Nien. Uebrigens giebt er sicher einen guten Gewin »,
weil er dem Klee , über den sein Stängel sich um ei'

uige
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^ge Fuß erhebt , gar keinen Schaden thut . Der
^au kostet hier im Durchschnitte anderthalb Franken

per 2 2 Pfund , und zuweilen das Doppelte und Drey,
fache.

§. xvn.
Hopfen.

Der Hopfen  macht einen beträchtlichen Cultur»
ilveig ^ der Gegend von Alost und Termonde aus.

Normals wurde sein Anbau durch die Freyheit der Aus,
f"hr mächtig befördert . Gedachte Gegenden versorg,

^ den ganzen Theil von Deutschland zwischen der Elbe
t>Nd der Weser mit Hopfen , und brachten dafür schwe,
^ Summen Geldes ins Land zurück . Seitdem aber

Ausfuhr gesperrt ist, ist auch der Preis des Hopfens

^fallen , und seine Cultur wird vernachlässigt . Die
Amerikaner schicken sehr den ihrigen nach Hamburg und
Cremen , und diese.Gegend von Deutschland zieht da,

fast gar keinen französischen Hopfen mehr an sich.

Kurzem dürfte dieser Handelszweig wohl ganz für
eingehen *) .

Frankreich hat in Rücksicht seines auswärtigen
Handels zwey Rivalen ; es müßte sich also wohl hüten,
"us bloßer Furcht unüberlegte Maaßregeln zu ergreifen,
dadurch jenen Nationen nur der Vortheil in die Hände
spielt wird . Diese Rivalen sind die Engländer in

Rücksicht auf Manufakturen , und die Amerikaner in
. N 2 Rückt

*) Man sehe, was ich im zweyten Bande S . 198. hier¬
über gesagt habe.
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Rücksicht auf natürliche Produkte . Beide suchen alle
mögliche Wege auf , um uns auf die Seite zu schasi

sen ; und gerade das trifft hier bey dem Hopfen ein.

Man nimmt auf den Hektoliter des stärkste»
Biers etwas über einen Kilogramme Hopfen . Wen»

also der Zentner metrisch eoo Franken kostet , st
kömmt auf einen Hektoliter des stärksten Biers , der z»

12 — 14 Franken verkauft wird , nur für einen Fra »'

ken Hopfen . Wenn in sehr trocknen Jahren der
pfen auf Zoo Franken , und noch höher , steigt , st

steigt das Bier auf keine merkliche Weise , es rva^
denn , daß das Getreide auch zugleich aufgeschlagen ivc»
re . Es ist überhaupt bewiesen , daß das Bier des
Hopfens wegen nie im Preise steigt , so lange der
pfen unter 1 5 0 Franken bleibt . Wenn also die Regi^
rung die Ausfuhr so lange erlaubt , als er diesen Preis

noch nicht erreicht hat *) , so wird durch die Ausfuhr
die Konsumtion nicht im geringsten beschwert ; sie be«
fördert vielmehr den Nutzen deü Eigenthümers ; ernn »»
tert zu einer Cultur , die auf einem kleinen Flecke viele

Früchte vorbringt , und unterhält einen Handelszweig
n»l

*) Also doch immer eine Einschränkung ! Und warum
ein Bürger das Produkt seines Schweißes unter dem Sel¬
che hergeben , damit der andere das Bier um einen h»^

den Stüber wohlfeiler trinken kann ? Ich stage n^
einmal : Wer entschädigt ihn dafür , wenn in ander»
Jahren eine so vielen Zufällen Unterworfene Frucht , >»>e
gerade der Hopfen ist , der von 20 zu 120 Gulden p^'

Zentner steigt ; eine Frucht , die so viele Vorlagen a»

Handarbeit und Material erfodert , gänzlich fehl schmal
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einem Produkte , nach welchem das Ausland im-

greifen wird.

Die Wanze des Hopfens dauert bekanntlich meh,

^ Jahre . Ein Hopfengarten dauert fünfzehn Jahre.

3uEnde des Herbstes werden die Stämme zwey Fuß
mit Erde bedeckt , um sie gegen den Frost zu fchü-

Hm. Man nimmt diese Erde im Frühjahre wieder

^g , und findet dann , daß die Pflanze eine Menge

kleiner Sprößlinge getrieben hat , deren man sich zum

Anlegen neuer Hopfengarten bedient , oder die man

<U>ch gleich dem Spargel zubereitet und verspeiset.

Man rechnet , daß jede Pflanze in guten Jahren

kill Pfund Hopfen tragt . Der Hopfen liebt überhaupt

einen fetten Boden ; Sandboden ist nicht recht dazu ge,

schickt. In regnigten Jahren bringt der Hopfen reich¬

lich ein , aber sehr ärmlich in trocknen.

In dem Departement von Norden giebt der Hek¬

tar im Durchschnitt einen Ertrag von 2700  Pfund,

bie zu 888 Franken angeschlagen werden ; allein das

Deinigen und Graben der Hopfengarten , das Düngen,

bm Abgang an Stangen , die Hopfenarndte , und das

Trocknen verschlingen einen guten Theil jenes Ertrages.
giebt zweyerley Arten von Hopfen *) . Von hem

^sten nimmt man auf einen Hektoliter Lagerbier , wo-
Nz zu

*) Man kennt eigentlich drey Arten von Hopfen : den ro¬

then , der durchaus der beste ist , den grauen , und den

weißen . Dieser letztere ist am ergiebigsten , steht aber dem

grauen bey weitem an Stärke nach.
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zu 59 sitres Getreide verbraucht werden , einen Ki^
gramm.

Man drückt den Hopfen , den man aufbewahren
oder nach der Ferne verfahren will , fest zusammen'
Die Engländer rühmen seht den Hopfenextrakt als ein
Mittel gegen das Podagra , welches untersucht zu wer*
den verdient.

§. XVIII.

Tabak.

Diese Pflanze , I^ icoriana rabscum , wurde i>N
Jahr 1560  aus Amerika zu uns gebracht . Sie ist
jährig , wird 5 bis 6 Fuß hoch , und theilt sich in eine ^
Menge Aeste . In diesem Zustande haben die Blätter
nur die Länge von , 0 Zollen und eine Breite von 4-
Sie sind ganz , und endigen sich in eine Spitze . Ihre
Blumen sind von einer angenehmen Purpurfarbe , und
können zur Sommerzierde der Gärten dienen.
Saame wird reif im Oktober.

Eine Gattung Tabak , ' I^ icotirma rulrica , wurde
früher , als diese , aus Amerika überbracht . Sie ist bey
uns einheimisch geworden , und bringt , wenn man den
Saamen zur Reife kommen und ausfallen läßt , sich
selbst in den Gärten wieder hervor , ohne im Winter zN
erfrieren . Ihre Blätter sind oval , ganz , und sitzen
abwechselnd an den Stängcln , die z — 4 Fuß hoch !
werden . Die Blumen zeigen sich im August , und
sind gelb . Der Saame wird im Sepwmber reif.

Bläk

I
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Blatter dieses Tabaks werden selbst bey der größten

Sorgfalt , die 'man darauf verwendet , nicht langer als

— io Zoll . Man bedient sich ihrer zum Rauchen,

und die Spanier verfertigen daraus ihre CigarreS . Die«

Tabak kömmt bey uns nicht in den Handel.

Ein ziemlich fester , mehr lehmiger als sandiger,

Boden schickt sich am besten zum Tabaksbau . Ist

ober der Boden zu schwer , wie in der Gegend von

^animont , so ist der Tabak nicht so gut , als der

einem mehr gemischte^ und gelockerten Boden ge»

j iogene. Daher wird auch im innern Handel der Ta«

von Werwicq am meisten geschaht , wo er aus ei«

"Ern milden wohl cultivircen Boden gebauet wird Don

^eser Art sind alle guten Ländereyen der Dörfer und

Städte längs der teye von Menin aus bis Armentieres,

^d daher durchgängig zum Tabakobaue geeignet . Die

'̂gleich anzugebende Culturmethvde ist die in gedachter

legend übliche , und der bey Grammonc gebräuchlichen

^llig ähnlich.

Es gilt gleich , welche Frucht dem Tabak vorher«

§che, und ov es gleich scheint , daß ein frisches tano da«

^ am besten geeignet sey , so versichern doch die Psian«

^r , daß sie den Tabak ohne Nachtheil in einer umm,

Erbrochenen Reihe von Jahren auf eben dasselbe Feld

bringen können.

Der Boden wird vor Winters entweder mit dem

^lluge , oder mit dem Spaten , oder der Haue umge«

lochen . Zugleich wird baun auch der Dünger unter«

^bracht , der aber durchaus verrottet seyn muß , ehe
N 4 man



200

man sich seiner bedient . Man braucht 70 '— 80
zweyspannige Fuder auf den Hektar . Ist aber der Bd<
den weniger fest , weniger thonig , und enthalt er
viel Sand , daß er sich leicht zerreiben laßt , so braucht
man auch weit weniger Dünger.

Außerdem Miste , der auf das Land, es sey
mehr sandig oder mehr lehmig , kömmt , gießt man noch
im Winter zu zwey oder drey Malen zwischen 400 bls
loc >o Bottiche Jauche darüber her , in welcher zooo
bis 8000 Oelkuchen von Rapssaamen , Leindotter,
Mohn , jedes Stück von ' 2 bis 2 ^ Pfund , aufgelöset
worden sind . Kann man sich den Unrath aus heilig
lichen Gemächern verschaffen , so wird dieser Vorzugs
weise angewendet . Ueberhaupt je mehr Dünger ach
die schweren Lande gebracht wird , desto besser geräth der
Tabak . Auf leichtem Boden muß man jedoch et<va§
behutsamer damit verfahren , und früh düngen , solch
wird bey langer Trockenheit im Sommer der Tab^
vor der Zeit reis.

Es ist außer Zweifel , daß der Tabaksbau nicht
anders , als zum großen Nachtheile aller übrigen Feld*
früchte , kann betrieben werden ; es wäre denn , daß
der Landwirth sich anderswoher Dünger zu verschaffest
wisse , häufig Oelkuchen kaufe , und aus einer nahe g^
legenen Stadt eine große Menge Koch und Exkrement
nach und nach zusammenführe , und diese in ausgemalt
erten Zisternen nahe bey einem Flusse , oder ' längs deS
Weges , bis zum Gebrauche aufbewahren könne , u»d
so nicht gezwungen wäre , allen Urin seiner Stalle auf
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den Tabaksbau allem zu verwenden , und seinen übn,

öen Saaten den ihnen zukommenden Antheil am Stall¬

te zu entziehen.

Doch muß man auch zum Besten des Tabaks

^gen , daß man Raps ohne Dünger auf ihn folgen

^ffen kann , welcher seiner Seits schon 40 Fuder Mist
Und 200 Bottiche Aaljauche erfodert haben würde.

Das Land befindet sich nach dem Tabak noch in so gu,

kein Stande , daß man ohne Gefahr des Lagerns weder
Flachs noch Getreide unmittelbar darauf folgen lassen

kann, und daher gezwungen ist , Raps , Leindotter oder

Diohn einzuschicken , wonach dann erst obige Früchte
ohne Dünger folgen dürfen.

Wenn die größte Kalte vorüber ist , so wird das

land mit allem Fleiße geeggt . Auf dieses Eggen kömmt

sehr viel an ; denn nicht bloß dem Dünger , sondern
auch der Zerkrümelung und dem mürben Zustande des

Bodens verdanken die Tabaksblatter ihre Größe . Hier,

auf wird die erste Aaljauche aufgefahren . Nach eini¬

gen Wochen wird von neuem in die Länge und Queere

geeggt : sowohl um das Unkraut , das in einem so gut
gedüngten Lande nicht lange ausbleibt , zu zerstören , als

Um die noch übrigen Klöße , die der Regen nicht auf,

gelöset hat , zu zerstören . Durch diests Eggen werden
dann auch die Exkremente , oder die mit Oelkuchen ver,

Wischte Jauche , die man nun zum zweyten Male dar¬

auf bringt , genau mit der Erde vermengt.

Der zur Pflanzschule bestimmte Platz wird auf

die nämliche Weise behandelt ; doch mit dem Unter¬
er5 schiede,
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schiede, baß man nicht gern Stalldünger , aber desto
mehr Exkremente und in Urin ausgelösete Oelkuchcn da»
zu nimmt.

Es würde ein großer Vortheil seyn, wenn man
sich alle Jahre , oder wenigstens alle drey Jahre , Saa^
men aus Amerika kommen ließe , statt den letztjahrigcN
selbst gewonnenen auszusäen . So leicht und so vor»
theilhaft dieses wäre , so muß man sich doch wundern,
daß es die hiesigen Pflanzer nicht thun . Der Versuch
damit ist zu Gent von einem Arzte gemacht worden ; er
säete in seinem Garten Saamen , den er von St.
mingo erhalten hatte , und sparte , wie sich leicht den»
ken / äßt , dabey den Dünger nicht . Er erhielt eine
unvergleichliche Ausbeute , und von einer solchen Güte,
daß der beste belgische Tabak ihm nicht gleich kam.

Auf einen Hektar gehören z — 4 Hände voll gu»
ten Saamens . Man säet ihn ziemlich dick, so wie
die Gärtner es mit der Portulake zu thun pflegen . Ich
habe nicht gefunden , daß man sich in diesem Departe»
ment die Mühe giebt , wie in Holland , den SaamcN
auf ein Mistbeet zu säen , und die jungen Pflanzen
dann wieder auf ein anderes von verschiedener Tempe»
ratur zu verpflanzen . Hier wählt man bloß einen Platz
in dem Garten , oder doch nahe bey der Wohnung,
der durch eine Hecke oder sonst etwas geschützt ist , zur
Pflanzschnle . Man säet , so bald der größte Frost
vorüber ist , zwischen dem 5te „ Februar und dem er¬
sten März.

Wenn
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Wann die Pflanzen aufgegangen sind , so sucht
sie rein zu halten , und gegen die spater eintreten«

Fröste zu sichern . So wie die Pflanzen ü — 8

Blatter haben , werden die stärksten mit vieler Sorg«

^ ausgehoben , theils um so viel Erde als möglich an
Wurzeln zu behalten , theils um die noch stehen

^ibenden schwacher » nicht zu zerstören . Zu dem En«
^ wird der Boden Tags vorher angefeuchtet . Das

verpflanzen geschieht gewöhnlich von dem isten Juni
^ bis zum isten Juli . Man wählt dazu die Zeit,

das Wetter regnerisch , oder doch der Himmel be«
^ckt ist.

Zum Verpflanzen bedient man sich der Hacke,
Ußt welcher man ziemlich breite Löcher einhauet . Man

seht die Pflanzen bis an die ersten Blatter hinein , und

dringt den Grund mit dem Pflanzstocke ringsherum dar,

Ist das Wetter nicht zum Regen geneigt , so müs«
sen die Pflanzen begossen werden , damit die Erde sich
dcfser an die Wurzel anschließe . Man pflanzt immer

ökey und zwey Reihen , seht die Pflanzen in einem
tragen Vierecke , und laßt von einer zur andern einen

parken Fuß breiten Raum . Zwischen zwey und zwey
^sianzenreihen laßt man einen Fußpfad von zwey Fuß

breite , um den Weibern , die die Pflanzungen oft zu

durchgehen haben , den nöthigen Zutritt zu lassen.

Zwey oder drey Wochen nach der Verpflanzung
^rd gehackt , um das häufige Unkraut , das sich zeigt,
iu vertilgen . Beym zweyten Behacken macht man zu«

^cich zwischen den Pflanzen eine kleine Grube , in wel«
che
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che Jauche mit aufgelöseten Oelkuchen oder Exkrementen
gegossen wird . Diese letzte Düngung ist die nothwem
digste , und die jungen Pflanzen scheinen dadurch mehr,
als durch alle vorhergehende , zu gewinnen . Nachdem
Eingießcn werden die Gruben wieder zugescharrt . All»
letzt wird durch ein drittes Behacken die Erde um ^
Pflanzen angehäuft . Dieses geschieht aber nicht ftu*

her , als bis dem Stamme die Spitze genommen ist.

Wenn die Pflanze 6 — 8 Zoll über der Erde ist/
so fangt die Krone oder der Kopf an , sich zu zeiget
Es ist unumgänglich nothwendig , diese Krone mit dein
Nagel auszuputzen , und der Pflanze nicht mehr als 8
oder r O Blatter zu lassen . Dadurch wird das Allst

schießen der Pflanze verhindert , und der Saft , der sonst
in die Stängel eindringen würde , geht nun in die
ter über . Putzt man die Krone zu spät ab , so schießt
indeß der Stamm zu hoch auf . Dadurch kommen die
Blatter zu weit von einander zu stehen , und leiden dann
durch die Ausdünstung , welche die Sonne und die ivst
bewirken , anstatt daß die Kräfte sich desto besser in deN
Blättern halten , je kürzer diese beysammen sitzen.

Da um diese Zeit die Vegetation der Pflanze a>N
stärksten ist , so zeigen sich bey den obern Blattern in^
mer wieder frische Nebenzweige , die noch ein zwey*
bis dreymaliges Nachsehen und Auspflücken erfodcrN-
Nun fangen die Blätter - an , den Boden zu bedecke"/
und das Unkraut ist nicht mehr zu fürchten . Die eim -
zige Arbeit , welche die Pflanzung nun noch fodert , ist/ !
daß man von Zeit zu Zeit die Blätter abnehme,
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che durch die Feuchtigkeit oder andere Zufälle bescha,
b'gt sind. .

Gegen die Mitte Septembers , wenn man be,
, haß dje Spitzen der Blatter , welche die Lange

^oii — z Fuß haben , anfangen gelb zu werden , und

einen sehr starken Geruch von sich geben , ist es Zeit zur

^riwte oder Löse. Sobald die Feuchtigkeit der Nacht
^dünstet ist , werden die Blätter dicht am Stamme
^genommen ; andere schneiden auch wohl die ganze
^stanze über der Erde ab.

Sind die Blätter ganz abgewelkt , so werden sie
Bindfäden eingereihet , die 8 — io Fuß lang

^ >d, um sie in freyer Luft , unter Obdächern und
Schuppen , oder an Bäumen und Hecken , aufzuhän,
gen, bis sie halb trocken sind ; dann hangt man sie in

^n Gebäuden selbst, an dem Dachgebälke der Häuser,
Scheunen und Ställe bis zur vollkommenen Trocken,

hm auf.

In diesem Zustande werden sie zu 2 A oder z c>

blättern zusammengepackt , in Bunden auf den Spei,
Her gelegt , und aller 8 oder i o Tage umgekehrt , da,
^ >t der Tabak sich nicht erhitze. Ohne diese Vorsicht,
welche bis zum Eintritts der Kälte beobachtet werden
^uß , würden die Blatter unfehlbar faulen . Endlich
^den alle die Bündel mitten auf dem Speicher auf
Zander gelegt , und daraus ein langer Haufen , z bis
^ Fuß breit geformt . Dadurch hat der Luftzug rund

den Haufen Statt . Wann zuletzt gar keine Erhi,
mehr für den Tabak zu fürchten ist , so wird der

Hau§

v
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Haufen mit einem großen Tuche überdeckt und stark be/
schwert. Dadurch nährt sich der Tabak , und gewinnt
an Gewicht und Güte , und in diesem Zustande ist er
nun verkaufbar . Der Preis ist nach der Güte des
baks und nach den Zeitumstanden verschieden, r ^c»
Kilogramme oder ein Zentner metrisch, verkauft in¬
zwischen izo und zoo Franken . Ein Hektar giebt
bis an 25 Zentner Tabak in Blattern , se nachdem
das Jahr günstig war , und nach der Quantität des
darauf verwendeten Düngers ; denn beym Tab^
kömmt auf den Dünger alles an.

Ich muß noch mit einigen Worten der CrziellE
des Saamens erwähnen . Auf dem Rande des kleu
neu Feldes , wo man die Pflanzen angesäet hat , läßt
man einige der schönsten Pflanzen stehen und in völlig^
Freyheit wachsen , ohne sie eines Blattes zu beraube"-
Wollte man ihnen aus einer übel verstandenen kleine
Nchen Oeksnomie die schönsten Blatter nehmen, so ka»"
diefts nicht geschehen, ohne dem Stamme ein Wu »dt
zu verursachen, wodurch immer etwas Saft , der jUt
Nahrung des Saamens so wesentlich ist, verloren geht.
Im Oktober kömmt der Saame z»zr Reife . V ""
schneidet die Kapseln ab , trocknet sie an der Son "^
öffnet sie aber nicht eher , als bis man säen will. Eint
gute Pflanze giebt gewöhnlich ein Loth Saamen.

*

Man bauet in diesem Departement ungefaßt
II00  Hektar Tabak , und lyyo  in dem Departement
von Norden . Man rechnet, daß in diesem letzter» ein

Hek,



207

Hektar  124 — 12A  Myriagrammeii Blätter giebt,
die 622 Franken werth sind.

§. XIX.

S p ö r g e l.

Es giebt großen und kleinen Spörgel.  Der

Moße wird ungefähr einen Fuß hoch , hat feine krause
Blatter und weiße Blumen . Er dient dem Viehs zur
Nahrung , und giebt z o Karren Futter vom Hektar.
Der kleine Sporgel bringt kaum das Drittel dieses Er»
^ages . Man pflügt einmal dazu , giebt eine halbe
Düngung , bcgießt mit Jauche , und säet gegen den
halben März 5 2 Pfund Saamen auf den Hektar.
3mMay und Juni wird dieser Sporgel gemahet.

In den Jahren , wo das Heu schlecht geräth,
Und wo es wenig Winterfutter giebt , wo der tandwirth
oft nicht weiß , auf welche Art er sein Vieh im Früh,
lnhre durchbringen soll , ist der Sporgel , der schon im
^iay geschnitten werden kann , und bis zum neuen
Httigewinne aushilft , eine sehr kostbare Pflanze . Der
laiidwirth kann dann noch in demselben Jahre Kartof«
sein »der andere spatere Produkte auf demselben Lande
binnen.

Man säet auch den Sporgel nach dem Waizen,
u»d in diesem Falle läßt man ihn von dem Viehe auf
^m Felde abweiden.

tz. XX.



Door und Senf.

Das erste dieser Oelgewachse ist besonders i» dck
Gegend zwischen Alost und Olinove bekannt . Ma"
säet es im Juni auf ein Land , auf welchem der Rap§
zurückgeschlagen ist , und er gewahrt alsdann eure kleine
Entschädigung dafür . Wirklich kömmt sein Saawe
dem des Rapses nicht bey ; denn es gehört ein Drills
davon mehr dazu , um dieselbe Quantität Oel zu erhal'
ten , und dieses Oel ist nicht so gut , als das Rüböl.

Man streuet den Senfsaamen über solche Erde,
die aus den Graben geworfen ist , oder auch wohl in

Wiesen über gewisse Rabatten . Diese Pflanze ven
langt äußerst dünne gesäet zu werden.

Dritter Abschnitt.

Von den im Departement der Sche^
de üblichen verschiedenen Arten

des Fruchtwechsels.

Wir haben in dem vorhergehenden Abschnitte die
Produkte betrachtet , die den Gegenstand hiesiger Cusi
tur ausmachen : wir müssen also in dem gegenwärtiges
sehen , in welcher Ordnung sie auf einander folgen.
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In England hat die Gesellschaft zur Aufmunte-
rung der Künste und Manufakturen einen Preis dar-
^ geseht, den besten Fruchtumlauf zu bestimmen.

Voung  hat die Wichtigkeit dieses Problems , und
^Schwierigkeit , es zu lösen, dargethan , und nicht
Eiliger als eine zehnjährige Beobachtung zu einer be,
stlcdjgeaden Antwort gefodert *) . Einstweilen hat er

aus

*) Werden io Jahre dafür zureichen ? Wenn unter den
zur Probe unternommenen Fruchtwechseln einer ist , der
einen acht - oder zehnjährigen Umlauf erheischt , ist es
dann nicht erfoderlich , daß der ganze Umlauf wenigstens
jweymal hinter einander auf demselben Felde vorkomme,
ehe man ein richtiges Urtheil über seine Selbstständ >zkcit
und die Dauer seiner Güte fassen kann ? Es gehören
also schon 16 — 20 Jahre dazu . Und was wird man
denn eigentlich nach Verlauf dieser Zeit ausgemacht ha¬
ben ? Höchstens dies , daß auf dem Flecke , wo sie un¬
ternommen worden , bey den daselbst vorgefundenen Loka¬
litäten , Personalitäten , Zeitumständen , Kraftaufwands
und Culturart der eine Umlauf an rohem und reinem Er¬
trage mehr geliefert habe , als der andere , und daß der¬
selbe also auch anderswo , nämlich da , wo durchaus glei¬
che Umstände zusammentreffen , den Vorzug der 'Ausfüh¬
rung verdienet Man hätte also am Ende noch immer
sehr wenig Anwendbares herausgebracht , und es würden
hunderttausend Erperimentalfarms dazu gehören , um
aus diesem Wege einen Coder aller Regeln zur Erschi^
pfung des Fruchtwechselsyftems zu sammeln.

Mir scheint die Kunst des Fruchtwechsels darin zu
bestehen , daß man weiß : Ob , und welche Produkte , je¬
des für sich betrachtet , und in welchem Zeitraume , bey

Dritter Band . ^ wel-
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aus seine« häufen Reisen und Schriften Beispiele des
besten Fruchtwechsels ausgezogen ; er hat das Irrige ^ ,

ner

welcher Cultur , auf welchem Boden , und bey welche"
Dünger sie mit sich selbst, oder mit diesen oder jenen
träglich sind , und aus einander mit Schaden , oder n>»
Nutzen folgen können?

Zur Festsetzung dieser Wissenschaft bedarf es nur ei»̂
kleinen Anzahl Erperimenralwirthschasten nach denHa "^ '
Verschiedenheiten des Bodens : wie z. B . schlechter dürrtü
und guter feuchter Sand ; nasser Thon ; milder und stt"» i
ger Lehm ; Marschboden ; kreide - und steinartiger Dode»!

Moor - oder Morastboden , u . dgl . Und selbst selcht ^
Farms , deren Errichtung wir ohnehin ( da es keine F»' >
briken und Manufakturen sind ) in keinem Lande En ^ !
pa 's zu erwarten haben , können wir zur Noth entbehr^
Es bedarf nur

1) einer genauen und getreuen Sammlung ^
schon gemachten Erfahrungen , die bisher nothwendig ^
gemeinen Landwirkhen  irr der ältesten aller Künße ^
in vollem Maaße gemacht worden sind ; wiewohl sie d>§ '
jetzt noch zerstreut unter einer Menscheuklaffe , die d»^ ^
Erziehung und Derufsgeschäste ohne Verbindung mit dein
mehr gebildeten Publikum ist , in Verborgenheit liegen-
es bedarf

2) der vergleichenden Versuche dieser Erfahrung^
regeln , und ihrer Anwendbarkeit auf die verschiedenen
Bodenarten , und unter verschiedenen Himmelsstrichen,
womit sich jeder denkende,  jeder seinen Stand l>e'

bende , jeder für das Wohl seiner Mitbürger athmende
Landwirth  gern befassen wird ; und endlich

z ) der neuen Entdeckungen , worauf den wisse »'
schaftlichen Landwirth  seine theoretischen Kennt'

in sie
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Fmchtfosgen zergliedert , welche noch selbst in Cng,

von den meisten Pächtern , deren Wirthschaft
O 2 groß,

"iffc und der Besitz mancher Hülfswissenschast von selbst
Einleiten.

Freylich werden daraus nur lauter Bruchstücke her¬
vorgehen ; aber eben das wollte ich : bloß einzelne solide

Steine , und keine auf den Kauf fertig stehende ganze Ge¬
bäude . Jene passen überall hin , für diese aber wäre es

Meistens nöthig , -den Platz selbst zu erschaffen , wohin sie

passen sollen , welches Erschaffen nicht immer in unserer
Macht steht , und auch selten mit unserm Interesse verein¬
bar ist ; statt daß bey der Anwendung jener kostbaren
Bruchstücke das Hauptwerk unbeschädigt gelassen , oder
nach unsern Umständen eingerichtet werden kann . ES
wäre dieses ein allmähligcs Bessern , welches wohl in al¬

len Dingen der Weg des Weisem und Klägern ist.

Mit den Materialien , oder vielmehr mit den , ge¬

prüften Kenntnissen abgedachter Art ausgerüstet , weiß
der Landwirlh dann zum Beyspiel

Erstens:  was er in jedem individuellen Falle zu

vermeiden hat . Er wird z. B . nicht Flachs im vierten,
nicht Klee im dritten Jahre wiederkommen lassen , nicht
Flachs nach Erbsen , nicht Rocken nach Möhren , nicht
Wälzen nach Buchwaizen säen . Er weiß

Zweytens:  daß z. B . Flachs , Walzen , Hafer
nach Klee ; Sommergerste nach behackten Rüben ; Flachs
nach Hans vorzüglich gerathen . Er weiß weiter , oder

Drittens:  daß z. B . der schwere Boden zum

Waizen , der leichte zum Rocken tauglicher sey ; daß Ha¬

fer und Wicken sich auf leichten , trocknen Sand nicht
schicken, u . s. w.

Der-
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größtenteils aus Ackerlandm besteht, befolgt werde»-
Unter diesem Gesichtspunkte hat Young alle F « '^

fol^

Dergleichen einzelne Kenntnisse zum Grunde
wendet er seine Augen auf die Summe der Lokalität
seiner Wirthschaft und seiner Lage , um danach
Fruchtwechsel zu bestimmen . Er sieht z. B . , ob er nah
bey einer Stadt oder einem Flusse zum Absätze seiner
dukte, oder zur Denschaffung fremden Düngers wohne ? " s
Ob er viel oder wenig , guten oder schlechten Graswual
habe ? Ob ihm Kühe , Schaafe oder Mastvieh am
theilhaftesien werden können ? — Ob er Ställe

- Gelegenheit zu einer verstärkten Viehzucht habe ? — 0
ihn keine Servituten im Ganzen , oder in einzelnen

len binden ? — Ob mehr Gewinn für ihn beym Get^
bebau , oder bey Handelsgewächsen herauskomme ? ""
Ob Streue , Futter , und Düngersurrogate um einen
ligen Preis zu haben sind ? Ob überflüssige , oder kau"'

zureichende Hände zu dem Dienste des Landwirths

hen ? — Ob seine Vermögensumstande zur Anschaffn"^
eines starken Viehstappels zureichen ? — Ob er Vorseht
genug habe , das Minus , das bey einer großen Aba »^ '

rung in seiner Wirthschaft hervorzugehen pflegt , decke"
zu können ? u. s. w.

Wer sieht nicht , daß alle diese Umstände die wahre"

Diktatoren und Modifikatoren des Fruchtwechsels sind«

das heißt : diejenigen , welche entscheiden müssen , was
wieviel wir von dem einen und dem andern zu bauen H"*
Ven ? Bey dieser Auswahl bedarf es keiner Experiment
über die lange Fruchtreihe und die verschiedmen Arten dt

Fruchtfolgen ; sondern nur eines weisen , achtsamen
nes . Ein Landwirth , der beym Mangel an Graswuckst
bey seinem Sechs - oder Neunfeldcrsystcme bleibt ; ft

ei»



^gen , die dem Klima und Boden seiner Insel ange,
dessen sind , mit einander verglichen , und ihre Vor,

Heile aus einander gesetzt *) . Diese interessante Un,
O z ter,

ein anderer , der bey einem Ueberflusse an Wiesen auf die

strenge Wechselwirthschaft , wo die Halste des ackcrbaren
Bodens , oder gar noch mehr , zum Futtcrbaue niederge¬
legt , und dem Getreide und andern Früchten entzogen
wird , fallt : verrathen beide keinen weisen Sinn.

Es scheint mir also fruchtlos , wenn angehende oder

sich von neuem umschaffen wollende Agronomen , zu denen

ich auch einst .gehörte , unter einer langen Litaney von
Fruchtfolgen eine herausklaubcn , welche sie am meisten
anlächelt , und ihre ganze Wirthschaft danach zuschneiden
wollen : gerade , als wenn der Leib für den Rock , und der

Rock nicht für den Leib gemacht wäre!

*) Aber alles , ohne Rücksicht auf den Zusammenhang der
Wirthschaft selbst und ihrer Lokalitäten zu nehmen , die
einzig und allein einen Pächter zur Entscheidung vermögen
können . Was haben also alle jene Vergleiche und Be¬

rechnungen der Vor - und Nachtheile so vieler Frucht¬
folgen bewirkt ? Zm Ganzen  nicht das Geringste.

Denn stimmten auch alle Pachter Englands und Frank¬
reichs mit Poung  in Thest übcrein , so würden von

1000 ihrer immer 999 hinzusetzen : Wahr ! nur für
unsere Wirthschaft paßt es  nicht . SolcheVer-
gleiche und Untersuchungen sind jedoch in manchen
ihrer Theile  nicht ohne Nutzen . Ich meine : durch
die Gegeneinanderhaltung des Wiederkommens einzelner
Produkte auf demselben Lande ; oder ihrer Der - und Un¬
verträglichkeit in der Folge mit sich selbst , oder diesen und
jenen andern Produkten ; oder ihrer Angemessenheit für

die-



tersuchung Hat ihn auf verschiedene merkwürdige
sultate gebracht . Er hat z. B - entschieden , daß eine
geringe Anzahl von Acres , die auf eine vorzügliche Art
und nach einem wohlverstandenen Fruchtwechselsystcwe ^
bewirthschaftet werden , immer bessere  Aerndten
ben , als eine große Strecke mittelmäßig cultivirteN
Landes *) .

Endlich rügte Poung  mit vielem Nachdrucke
den größten Theil der Fruchtfolgen , die er auf seinen
Reisen im Jahr 1789  in Frankreich eingeführt fand-
Er sah aber dabey ein wenig geschwind und nur im
Fluge . Vorzüglich warf er uns unsere mit Krache
verbundene Dreyfelderwirthschafk vor . Es ist ein Un^ !
glück , daß Poung  nicht auch den Ackerbau unserer

beb

diesen und jenen Boden , u. s. w. , als worin ich den gan¬
zen Nutzen der Lehre über die Fruchtfolge setze. Znr
Ganzen  aber können solche Fruchtwechselvergleicheund j
Berechnungen , wie A. Poung  sie ausstellt, nur für den
tzöntlelnon karrnsr , oder für den reichen Landwirth,
von Nutzen und Anwendung seyn, den seine Glücksuw-
stände in eine Lage versetzt haben , wo er die Regeln sei-
ner wirthschastlichenOekonomie nicht gewissenhaft zu Ra¬
the zu ziehen braucht , und der sich also mit Freyheit die
Bahn wählen kann , die er wandern will.

*) Diesen Punkt hat nun wohl vor A. Äsung  niemand
in Zweifel gezogen. Ich vermuthe aber , daß Äsung
sich etwas anders ausgedruckt und gesagt habe , daß ei»
kleines vortrefflich und nach einem guten Fruchtwechsel
systcme gebautes Land eine größere Masse  vonGe-
rreide abwerfe , als ein viel größeres nicht so gut , und
nach einem schlechten Wirthschaftsst-steme gebautes Land.
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^zischen Provinzen naher und genauer untersucht hat.
würde z. E . bey Lille Beyspiele des möglichst berech,

^tei, Fruchtwechsels gefunden haben , die schon seit
Jahrhunderten daselbst cxistiren.

* O »

Die Hauptabsicht , die bey jeder der verschiedenen
diesem Departement üblichen Fruchtfolgcn zum

Grunde liegt , geht auf denjenigen Gegenstand , der ^
den verschiedenen Distrikten das Hauptprodukt aus¬

macht. Wir haben also zu zeigen , wie man von die,
nM Produkte ausgeht , und nach einer bestimmten Fol-
^ von Jahren wieder darauf zurückkömmt . Es er,
HE also , daß alle zwischen der Erzielung dieses Lieb,
Hvgsprodukts eingeschalteten Aerndten nur als Acces¬
sen von jenem Hauptprodukte anzusehen sind , und
'hm zur Vorbereitung dienen sollen *) .

Dieses Hauptprodukt ist nicht in allen Distrikten
^as nämliche . In den drey Vierteln des Departements

es der Flachs,  wozu man noch in der Gegend
^n Tcrmonde den Hanf  gesellen kann . In dem
La»zm holländischen Flandern ist es der Wai,
äkn.  I .; den neu eingedämmten Poldern der

ps.
O 4 ! ln,

Dazu scheinen aber die so eben von dem Verfasser anzu¬
gebenden Fruchtfolgcn sehr wenig geschickt. Ich ljabe ih¬
rer bey den Beigen gefunden und in dem ersten Bande
dieses Werkes beschrieben, die dem Zwecke der Vorberei¬
tung zum Flachsbaue besser entsprechen.
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Unter diesen Gegenständen gebührt dem Flachst,

der die wichtigste Fabrik des Landes unterhält , der

Rang . Mehr als i oo,ooo Personen geben sich n" t
Spinnen , und mehr als 20,000 mit Weben ab.

Daraus gehen ungefähr io Millionen Metres Lein*

wand hervor , die mehr als >0 Millionen Franken a»

Werth darbieten * ) . Zwey Fünftel davon komme"
auf den rohen Stoff , und selbst das dritte Fünftel,

wiewohl es der Lohn der Industrie ist , gehört nicht
niger dem Lande zu . Die Kunst der Cultur , und eine

große Fabrik sind hier schon seit Jahrhunderten mit eim
ander verbunden.

Nichts kann eine richtigere Idee von der Fok

gereihe der Saaten geben , als folgende zwey Tabellen,
die auf den Fruchtwechsel Bezug haben , so wie er in

der Gegend von Gent auf leichtem und sandigem Soe

den eingeführt ist.
>

* ) Dieser Geldwerth ist äußerst geringe : denn da käm»" i

jede rohe Elle ( 25^ Zoll rheinl . ) grober und feiner Lein¬

wand durch einander nur 77 Centimen , ungefähr - r
Kreuzer.



2 - 7 - 2l8

Erste Tabelle.

Fruchtwechsel zwischen zwey Flachsärndtcn auf gutem Boden.

t" wcißer
Walzen

Flachs ^ Klee -

^ rother
Walzen

Rocke» und
Rüben**)

si Hafer
s Rocken und ! Rocken und

Rüben j Rüben
^ ^ Kartoffeln

s Hafer

^ Flachs

s Klee*)

Kartoffeln/ GerKe" und^ ^ Flachs
^ I. Rüben / ^ üben /

Nocken und
Rüben

weißer
Walzen

s' rotster
Walzen

, Rocken undRüben !
Wintergerstê Rocken und^ und Rüben Rüben

k Hafer
Kartoffeln

Nocken und l
s Kartoffeln

Rocken und^ .
Rüben Flachs

l !" Rocken und
Rüben

0 Walzen

Flachs

/ Rocken und.
^ Rüben /

*) Die Originaltabelle zeigt nicht deutlich an, ob nach diesem Klee Flachs, oder Rocken, folge. ^

**) Ueberall, wo in den Tabellen Rocken und Rüben  steht, versteht es sich von Stoppelrüben, p. h. von Rübe»,
die in demselben Jahre gleich nach der Rockenärndte gesäet werden.

Das Säen der Stoppelrüben unmittelbar vor dein Flachse, welches in beiden gegenwärtigen Tabellen so häufig
vorkömmt, halt man an andern Orten für den Flachs sehr nachtheilig, selbst wenn zu den Rüben gedüngt wird.
Es scheint also, entweder daß man sich an diesen Orten in der Meinung, oder an den andern in der Cultur irret;
oder daß die Nothwendigkeit, Rüben zu haben, über diese Dedrnklichkeit hinwegsetzt.

Zwey-
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Flachs

Z w e y t
Fruchtwechsel zwischen zwe

C Rocken und
Rüben

Duchwaizen

Hafer

' Nocken und
Rüben

Kartoffeln ^
Möhren ^
Drachrüben -t

r_ Erbsen ^

e Tabelle.
y Flachsärndten auf Mittelboden.
Nocken und'

Rüben
Kartoffeln
Brachrüben
Nocken und i

Rüben
Klee ^

Nocken und ^

> Flachs

Nocken und ^

Rüben

Nocken und
Rüben

Hafer
Rocken und ^

Rüben ^
l- Klee

Kartoffeln ^
Rocken und

Rüben

-!
I,

Nocken und <<
Rüben

Buchwalzen

^ Rüben ^
Spörgelund s Nocken und

Rüben 1 Rüben

r.
l

-- Erbsen ^Rocken

Klee Warzen und Nocken und
Spürgel Rüben <!

Rocken und
Rüben

Hafer

Buchwalzen ^
Kartoffeln
Möhren
Brachrüben

Buchwalzen
Kartoffeln
Möhren
Brachrüben

Rüben

Rocken und
Rüben

Kartoffeln ">
Möhren >
Brachrüben ->

Duchwaizen ^
Kartoffeln r.
Möhren
Brachrüben ^
Rocken und

Rüben ŝ

Hafer ^
Kartoffeln /
Möhren ^

Rocken ^
r.

)> Flachs

Hafer

Rocken und
Rüben

0 Flachs

^ Hafer-
Flachs

Rocken und ,
Rüben s Nachs

Flachs

-l N - ch-

Klee

Klee ^ Rüben 'Rocken und
Rüben

Rocken und ^ Flachs
Rüben

Rocken und
Rüben )

Rocken und ^
Rüben

Gerste und
Rüben

Nocken und
Rüben

Flachs
Rocken und

Rüben

Flachs
Nocken und ,

Rüben

Flachs

Flachs

Hafer

Buches Flachs
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Das land von Wacs , d. h. die Gegend von
-okeren und St . Nikolas , hat eine ihm eigene Frucht»
^lge , ob es gleich eben so sandig ist, als die Gegend

Gent . So säen sie z. B / nachdem das land
kräftig gedünget , mit dem Spaten umgegraben , und
Wenigstens einmal vor dem Graben umgepflügt worden
'H, Flachs mit Klee hinein *) . Daher haben sie denn
'"i zweyten Jahre Klee , im dritten Waizen , im vier»
len Rocken , im fünften Hafer , im sechsten Kartoffeln.
Alsdann nimmt die Fruchtfolge wieder mit dem Flachse
den Anfang.

Man befolgt auch zuweilen folgenden Frucht,
"Nilauf:

r . Flachs
2 . Klee
z . Rocken
4 . Hafer
5 . Buchwalzen
6 . Kartoffeln
7 . Waizen
8 . Flachs.

In der Gegend von Termonde , wo ziemlich viel
Hanf gebauet wird, findet man:

1. Hanf
2 . Flachs
3 . Waizen

4. Ro,

*) Ich habe zu St . Nikolas nicht erfahren , daß man un¬
mittelbar zu dem Flachse gräbt oder rigolt , sondern stets
zur vorhergehenden , auch wohl zur vorletzten Frucht.



222

4 . Rocken oder Gerste _ darauf Rüben
5 . Hafer , oder Buchwaizen , oder Kar'

toffeln, oder Sommerwaizen
6 . Walzen
7 . Rocken — darauf Rüben.

Darauf kömmt man wieder zum Hanfe. Manch'
mal folgt auch nach den gemeldeten sechs Jahren im l̂ '
benten Walzen *) , im achten Rocken, darauf Rüben,
und im neunten wieder Hanf.

Man hat noch eine andere Fruchtfolge:
1. Hanf
2 . Flachs
z . Sommergerste
4 . Raps
Z. Waizen
6 . Rocken — darauf Rüben
7 . Flachs.

Auf fettem Boden werden Pferdebohnen statt
der Kartoffeln genommen.

In dem Lande von Hülst ist folgender Umlauf iin
Gebrauche:

1. Flachs
2 . Klee
z . Gerste

4. Pfe"

* ) Dieses muß wohl rother Waizen seyn Merkwürdig ist
die Verträglichkeit des rothen Walzens als unmittelbar
folgende Frucht nach dem weißen Waizen . Rother Wai<
zen auf rothen verträgt sich nicht.



4 . Pferdebohnen , oder weiße Bohnen , oder
Erbsen

5 . Waizen , oder Rocken , darauf Rüben
6 . Hafer
7 . Raps
8 . Waizen
9 . reine Brache
10 . Warzen . ,

Vann kömmt die Reihe wieder zum Flachse.

Man hat auch wohl nach den ersten 5 Jahren:
6 . und 7 . Krapp
8 . Rocken
y . reine Brache
10 . Waizen.

Wir haben noch von dem Fruchtwechsel desjeni«
^ Theils von holländisch Flandern zu sprechen , der

Namen der Insel Cadsand führt , wiewohl es keine
, ^ >>el mehr ist. Hier wird aller 7 Jahr reine Brache

Ehalten , und die Hauptfrucht ist überall / wo der Bor
^ gut ist , der Raps.

Wir wollen als Muster der hiesigen Feldeiuthei,
einen Pachthof von ioc > Arpens wählen ; denn

^ diesem Theile sind die Wirthschaften , so wohl an
^öße als an Ackerarbeit , von den übrigen Theilen
ökö Departements verschieden.

Zur Betreibung dieses Pachthofes werden sechs
Pferde lind acht Kühe ersoderr . Zum Unterhalte dieses
Viehes nebst Fohlen und Kälbern braucht man:
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an Wiese» . . 14 Arpens
Klee . . 2 «
Mohren . . ,
Kartoffeln . Z ,

Summa 18 Arpens.

Die übrigen 82 Arpens werden in 7 Parzel^
vertheilt und folgendermaßen bestellt:

1. Raps . . . .
2 . Gerste *) . . . ii^
z . Pferdebohnen . , rH
4 . Walzen oder Rocken i
Z. Pferdebohnen .
6 . Waizen oder Rocken 1
7 . Brache . ' . nH

Die Tabelle dieser jährlichen Feldbestellung zeA
zugleich nach den Nummern , wie die Produkte in dein
siebenjährigen Umlaufe auf demselben Felde folget
Enthält der Pachthof keine Wiesen , so werden die i c>o
Arpens in sieben Theile getheilt. Man säet alsdann >s
bis 12 Arpens mit Klee unter die Gerste , und
weniger Bohnen , aber desto mehr Raps , Waizen n>̂
Gerste.

Ist der Boden nicht gut , so nimmt man ost
Rocken , wo man sonst Waizen genommen haben wü^
de ; man säet auch keinen Raps nach der Brache , wohl
aber Gerste , worauf Bohnen , Rocken, Waizen , u»d
endlich Bohnen oder Kartoffeln folgen. Man sieh^

Dieses ist ganz gewiß Wintergerste.



daß man in diesem Bezirke wenig Hafer bauet , weil

^an ihm die Pferdebohnen vorzieht.

Herr Faipult,  aus dessen noch nicht ans Licht

betretener Statistik wir das Ganze entlehnt haben , hak

">cht erfahren können : woher der Gebrauch des Brach,

oder Ruheiahrs komme , welches man der Erde in die,

holländischen Distrikte aller 7 Jahr gestattet . Es

scheint bloß die Folge einer frommen Tradition und ei»

religiösen Vorurtheils zu seyn . Man hat sich in

^ Stücke nach dem sabbathiscben Jahre der alten

^liden richten wollen , welches diesen in Rücksicht der

^ Cultur der Erde im 25 . Kapitel des Buches ievikicus
^befohlen war * ) . In den andern Distrikten Flan»

derns aber wird dieses sabbathische Jahr nicht beobach»

! Man hat daselbst als Grundsatz angenommen,

^ der Boden sich verjüngt und neue Fruchtbarkeit er¬
hält,

*) Der Verfasser citirt hier die ganze Stelle , die ich aber
> dem Liebhaber jüdischer Herkommen in der Bibel selbst

nachzusehen überlasse . Uebrigens ist die ganze Vermu¬
thung doch wohl nur ein launiger Einfall , und heißr recht

' den Keim des Zwistes der Trojaner und Griechen in Ledas
Eye aussuchen . Die wahre Ursache der alle 7 Jahre
vorkommenden Brache liegt hier wohl in dem Napsbaue,
dessen Bestellung , da er nicht .verpflanzt wird , in diesem

feuchtem Klima und Boden nothwendig eine reine Srm-
rnerbrache zur Vorbereitung der Erde eraeischt . Uebri¬
gens finden wir die Brache auch in den Poldern unterhalb

Antwerpen von Zeit zu Zeit zu Besserung und Reinigung
des Bodens angewendet,

i dritter Ban». P
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halt, wenn man ihn aller sieben Jahre rigolt und recht
kräftig düngt.

Vierter Abschnitt.

Düngemittel und Branntwembrennereyett.

Dünger.
Man hat in diesem Departement eine besonder

Sorgfalt für den Dünger. Mit jedem Tage werde"
darüber neue Versuche angestellt, von denen viele glä^
lich ausfallen. Ich werde mich aber hier nur
denjenigen Düngmitteln beschäftigen, welche das
kommen und eine lange Erfahrung bewährt hat.

Auf die Wintereinfaat wird alle der Jaucht
bänger verwendet, den man seit dem Märze in eii^
großen Grube zunächst bey den Stallen gesammelt hat-
Zu Anfange des Septxmbers errichtet der Landwirt
auf einer Ecke seines Feldes, das er zu düngen beschiß
sen hat, große Misthaufen, die er mit dem Krault
vermischt, welches er bey dem Reinigen der Hecken
sammenbringt, oder mit Kartoffelkrauts, so wie ^
diese Frucht nach und nach einarndtet, oder mit KoE
und Unreinigkeiten, die den Sommer über in der So >"
ne gelegen haben.

Der Schaafmist wird besonders gesammelt, lind
auf den Herbstrocken oder den Laser verwendet.

Tal"



Dauben » und Hühnermist wird in die ausgemauerte Zi«
st r̂ne geworfen , in welcher die Jauche , Seifensieder«

^be , Exkremente u . s. w . zusammenfließen . Es giebt

keinen nur etwas wohlhabenden Pächter , und besonders
keinen Branntweinbrenner , der nicht bey seinen Ställen
^ °hl ausgemauerte Behälter hätte . Die Ställe haben
ihrer Seits einen gepflasterten Boden , dessen Abhang
ös" Urin nach gedachten Behältern hinführt , damit

Nichts zum Nachtheil der Agrikultur verloren gehe.

Zuweilen werden auch die Oelkuchen in die Be»

^lter geworfen , damit sie sich in der Jauche auflösen
i»id mit derselben vermengen . Man bedient sich dieses
Düngemittels , um jungen Obst « und andern BäumeN
aufzuhelfen , und ihnen einen kräftigen Wachsthum zu

^rscha ^ en . Man wendet die Oelkuchen auch noch un«
^ einer andern Form an . Sie werden nämlich tro,

zerrieben und zu Mehl gemacht , und dieses Mehl
vor Winkers über die Felder hergestreuet , welches

^ >m durch Schnee und Regen sattsam in die Erde ein,
^spühlt wird.

Menschliche Exkremente werden in demselben Zu»

stände , so wie sie aus den Städten herbeygeführt wer,
angewendet . Man hat zu diesem Zwecke große

Wasserdichte Kasten , wovon einer , wenn er angefüllt

die Fracht von zwey Pferden ausmacht *) . Man
P 2 braucht

*) Diese Kasten sitzen fest auf dein Karren , und können
nicht davon abgenommen werden. Der Kasten hat auf
dem Deckel nach hinten zu eine viereckigte. Thür , durch

welche
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braucht i6 solcher Fuder auf den Hektar. Der
ger davon wird sogleich ganz flach untergepflügt, und
hauptsächlich zu den Kartoffeln verwendet. v

Den Pferdemist bestimmt man vorzugsweise s"?
kalten Boden , aber nicht dann , wenn er Flachs tra'
gen soll. Der Gaffenkoth der Städte wird sorgfal^
angefahren, und so kömmt der Feldbau auch der Rein'
lichkeit der Straßen zu Hülfe.

Man bedient sich sehr häufig sowohl der holla»' !
dischen als inländischen Torf « und Kohlenasche. A»
mehreren Orten vermengt man die holländische Asche
einem dritten oder vierten Theile von ungelöschtem Kâ '
Man braucht 2 z Hektoliters dieser Mischung auf de»
Hektar.

Aie

welche der Stoff eingeschüttet wird, und in derselben
tung unten im Boden ein rundes Loch, welches mit eint'" ,
hölzernen Spunt (Stöpsel) geschlossen wird. Damit n>a»
aber diesen Spunt auch leichter ausziehen könne, wc»"
der Kasten angefüllt ist , so ist er mit einem zureicht
langen Stocke vereinigt, der bis zum Deckel reicht. Ü»'
mittelbar unter jenem Loche, also unter dem Bodens
Kastens, ist ein viereckigtes Brettchen, ungefähr von dt
Größe eines Quadratfußes, angebracht. Dieses
chen hängt schief, etwa in einem Winkel von ; o Gradt

' nach hinten abtvärts , damit die Brühe im Herabstürzt
davon abgleite. Einige dieser Karrenkasten haben e>>»
eiserne eingebogene Axe, damit der Kasten sich näher ^
der Erde befinde, als der Mittelpunkt der Räder,
durch er, wie man sagt, leichter zu transportiern st»
soll. Dergleichen Kasienkarren findet man bey 2l»t'
rverpen.
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Die Asche der Pokasche , und andere Dinge , die

,u den Bleichereyen , Seifensiedereyen und Färbereyen

^dient haben , werden sehr geschätzt. Acht oder neun
8 >ider davon reichen auf den Hektar zu , und machen

dafür andern Dünger auf zwey , drey Jahre ent«

behrlich.

Noch mehr geschaßt ist der Abwurf der Fleisch»

Men . Die Metzger verkaufen den Wagen voll zu

j 44 Franken . Mit diesen Substanzen wird eilfmal so

^l Kraut , Stroh u . dgll vermischt , und dieses giebt

überaus kräftiges Düngemittel für alle Arten von

Produkten , den Flachs allein ausgenommen . Man

Hütet sch auch sehr sorgfältig , den Flachs auf gekalkte»
!and zu bringen ; es wäre denn im siebenten Jahre

"achhir als es gekalkt worden.

Die Unreinigkeit und Abfälle vom Fischwerke,

d^ en es ziemlich viel in einem dem Meere nahe gelege,

Lande giebt , werden stark gesucht und mit fünfzehn«

^al 0 viel Krautmasse versetzt . Es ist dieses ein sehr

^treffliches Düngemittel.

Die Ueberbleibsel der Leder« und Hutmanufaktu»
wenn sie nicht zu Tischlerleim verbraucht werden,

d" Satz der häufigen Zuckerraffinerieen ; mit einem

Porter nichts , was nur immer zur Vermehrung der
Fruchtbarkeit der Erde etwas beytragen kann , wird von

duseln auf den Ackerbau so erpichten Volke übersehen.

Zur Erreichung dieser Absicht hat es das Quan«

seiner Viehzucht zu der Höhe gebracht , worauf
P r wir
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tvi ? sie erblicken ; zu dem Ende sucht der nicht zu er<
mädende Flamänder aus den benachbarten Landern aß
len Dünger zu beziehen , den er nur haben kann.
jedem Jahre kommen über Litle und 8as äe 6anä mehr
als Zoo Schiffe mit Dünger , und eben so viele mit
Asche aus Holland an . Jedes dieser Schiffe enthalt
2 4 Tonnen oder 642 Zentner . Eine ganze Sch^
ladung kostet ZOO — 600 Franken , und die der
tandischen Asche 2000 *) .

Die Nothwendigkeit des Düngers hat endlich
in diesem Lande die häufigen Branntweinbrennerei )^
hervorgebracht , die man daselbst antrifft . Folgendes
kleine Detail darüber wird zureichen , dem Leser, eine
Idee davon zu geben.

Eine Branntweinürennerey , deren Blase Mit
4 — 5 Hektoliters halt , hat stets 2 z Mastochsen M>fi
gestellt , die von dem Spülicht ( Branntweimvasche)
nährt werden . Der Mist und die Jauche dieser 2;
Mastochsen von dem ganzen Jahre aufgefangen , sind
nach einer lange bestätigten Erfahrung hinreichend , ulN
60 Hektar auszudüngen . Es giebt in diesem DepcM
rammt nicht weniger als 2 5 0 solcher Blasen : daraus
folgt , daß jährlich ungefähr izoo  Hektar durch das
Branntweinbrennen gedüngt werden ; also beynahe der
achtzehnte Theil des ganzeil bebaueten Landes.

Der

*) Man kann sich einen Begriff von der Industrie eines
Volkes machen, wenn in einem einzigen Departement>n
einem Jahre für mehr als 702,000 Franken Dünger vcn
außen her bezogen wird!
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Der ganze Strich des Departements der Schekde,
an das der Leye gränzt , hat einen so undankbaren

^ »nze und an mehreren Orten Branntweinbrenne,

r°'im angelegt , und seit 40 Jahren ist diese ganz?

Strecke urbar gemacht worden . Der Dünger hat ein

fruchtbares Land in ein fruchtbares umgeschaffen , wel,
jetzt Walzen und alle Bedürfnisse des Lebens her,

Erbringt.

Man hat die Frage aufgeworfen , ob es nicht

^lhsam sey , das Branntweinbrennen zu verbieten,

f einen so großen Aufwand von Getreide zu verhin»
^l 'n. Sollte je ein so unglücklicher Gedanke die Ober,

^ud behalten , und nur 4 — 5 Jahre lang durchgesetzt

fden , so würden die 80 oo Hektar der eben ange,
luhrten Gegend , die jetzt so fruchtbar sind , wieder in

Nichts zurückfallen, und dieser Verlust würde doch
"ur ein Theil von dem Verluste seyn, welchen das gan,

Departement dabey zu leiden hatte.

Da die Erwähnung des Düngers uns ganz na»

fich auf die Branntweinbrennereyen gebracht hat , so

fd es nicht unnütz seyn , hier etwas über eine Fabri,
^ >01, zu sagen , die sowohl ihres direkten Nutzens we,

2k", als wegen ihres indirekten Vortheils durch Au¬
swirkung auf die Fruchtbarkeit der Erde unsere Auf,

fksamkeit verdient , und ihr hier einen besondern Ar,
^kl zu widmen.

P 4 Brannt-



Brannkweinbrennerey.
Das Brennen des FruchtbranntweinS ist s^ "

lange in Flandern eingeführt ; denn schon im Iah"
iboo  fing man an , Branntwein aus Getreide , ^
müse und Aepteln zu brennen . Vor dieser Zeit , ohu?
daß man weiß , bis zu welcher Epoche es hinaufreicht,
bediente man pch der Wem - und Bierschieiche dazu,
weil man alle andere Arten von Branntwein der
sundheit nachtheilir hielt. Dieses erhellt deutlich auü
einem Befehls vom 20 . März 1601,  wodurch bey
schwerer Strafe untersagt wurde , aus irgend einer oM
dem Subftanz , als der Wein,  und Brerschleiche,
Branntwein zu machen.

Ungeachtet dieses Verboths fuhr man fort , sich
des Getreides zu bedienen , und umwirft suchten neue
Gesetze es zu verhindern . In dem Jahre 1671  wU^
de endlich das Branntweinbrenncn aus allen GaltiiM
gen von Früchten erlaubt . Von diesem Augenblicke aU
vermehrte sich auch die Anzahl der Brennereyen , u^
wurden von Wichtigkeit.

Die Holländer errichteten dergleichen zur naU"
lichen Zeit in ihrem Lande, und versahen sie mit
treide aus dem baltischen Meere . Die Holländer und
Flamander verfuhren aber nicht auf dieselbe Weise bey
der Fabriziruug . Jede Nation hat ihre eigene M"
Lhode. Da aber der holländische FruchtbranntweiU
überall den Vorzug vor dem flamändischen erhielt , su
nahmen verschiedene Branntweinbrenner in Flandern
die holländische Methode an , daher noch wirklich im

D"
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Departement der Scheide nach beiden Methoden ge,
^annt wird. Es wird nicht unnütz seyn, das We¬
ltliche der Verschiedenheitdieser Methoden mitzu¬
teilen.

i . Bey der flamändischen Art geht die Destil¬
lation vermittelst eines stärkeren Feuers geschwinder vor
bch, und der Lütter wird nachher nur einmal überge,
wichen, statt daß es bey der holländischen Weise zwey-
^al gethan wird. Dieses dreyfache Abziehen nach der
holländischen und das zweyfache nach der flamandischen
Methode geben beide einen Branntwein von t 8 — r 9
Graden.

2 . Die Frucht oder Maische wird bey der fla«
ständischen Art mit weit weniger Wasser angesetzt und

I 'lt Währung gebracht, als in der holländischen.

z . Hundert Pfund Getreide geben nach flaman-
discher Art i zj Litre Branntwein , nach holländischer
aber2 4^. Dagegen ist das Spühlicht der ersten für
das Vieh viel nahrhafter als das der letzten.

, 4 . Da der flamändischeFabrikant eine dickere
Maische bereitet , und sie durch ein stärkeres Feuer
schneller übertreibt, so erhält sein Wein einen mehr
^Mzlichen ( empyreumatischen) Geschmack, als der
holländische, und wird daher nicht so gesucht.

Die vormalige ( österreichische) Regierung hielt
daher für vortheilhaft, die Brennereyen nach holländi¬
scher Art in Aufnahme zu bringen.

P s 3m
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Im Anfangs waren die Aufsagen auf die Brannt - ^

weinfabrikazion sehr hoch . Ein Befehl vom Jah ^ j

167 z seßte die Abgabegebühren auf 5 Sols brab . ^
Lot , oder 20 Centimes per Liter ; seit dem aber hat I

man die Auflagen vermindert , und in eine jährliche

Abgabe umgefchaffen . Eine Brennerey , deren Vkast

2Oo Lots (445^  Litte ) enthielt , zahlte jährlich 140 ^ !

brab . Gulden . Eine solche Brennerey , die 240

ge im Jahre im Gange ist , brachte rüoo  Litre^

Branntwein hervor : die Abgabe that also nicht mehr
alö i/s brab . Stüber vom Lot , oder 6Z , CentiM^

vom Litte *) .

In den Jahren , wo die Aerndte nur Mitteln^

ßig ausfiel , murrte man von allen Seiten gegen best

großen Aufwand von Getreide , den die Branntwein ^
brennereyen sodern ; allein man überzeugte sich nach

und nach , daß wenn auch diese Fabriken wirklich der
übrigen Konsumtion einen starken Theil raubten , fir

von der andern Seite auch die Mittel hervorbrächten,

eine große Menge Vieh zu mästen , und die Fruchtbar
keit der Erde so zu erheben , daß das daraus fließende !

Plus der Produkte mehr als zureichend wär , das Mll ^
nus in der Konsumtion zu decken . -

Mall

*) Hier ist etn merklicher Fehler nach dem Originale , den
ich auf reine Weise zu berichtigen weiß . 1400 brabanter
Gulden thun rzzyM  brab . Franken ; danach kämen auf
jeden der 1600 Lines hundert sechs und vierzig Centimen
Abgabe , und nicht .6^ .



2Z5

Man findet in dem Departement der Scheide

Ungefähr Z2O so wohl große als kleine Branntwein«

^ennereyen , die nach eingezogenen Aussagen und An«

öaber, dn Fabrikanten jährlich konsumiren:
an Rocken 1,647,000 Myriagrammen

an Gerste 495,000 -
an Haser 167,000 «

Summa 2,309,000 « '

Man kann rechnen , daß die drey Fünftel oder

*^ 85,400 Myriagrammen dieser Früchte nach fla«
indischer , und die übrigen zwey Fünftel oder 92 z , 600

^ch holländischer Art destillier werden . Da nun ein

Myriagramme Getreide , nach flamändischer Arc de«
^>llirt , 2,6 kitres Branntwein giebt , und ein nach

holländischer Art 4,9 litres ; so folgt , daß die

8 5,400 Myr . nach erster Art . 36,020

Und die 923,600 Myriagrammen nach

zweyter Art . . . . 45,256

folglich in allem . 81,276

Hoktolitres Branntwein hervorbringen , welche , den

Hektoliter zu 80 Franken angeschlagen , eine Summe

fiebcnthalb Millionen Franken ausmachen.

Nehmen wir den Werth eines Myriagramme

Getreides in der Mischung , wie sie zum Branntwein

Lodert wird , an , so ergiebt sich , daß höher gedachte

2/Zo9,oOo Myriagramme 4,156,200 Franken

Û rch sind : und da der Abfall von der Brennerey,

zur Viehmastung benutzt wird , mehr als zureicht,

^Kosten von Handarbeit , Brennmaterial , und alle
an«
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andere Ausgaben zu decken , so folgt , daß die Brannte
iveinbrennerenen einen jährlichen reinen Ertrag von

mehr als 2zo,ooo Franken geben . Sie verdienen

also wohl , als Fabriken von einem hohen Belange ane

gesehen zu werden *) .
» » *

Die Beschreibung des flandrischen Fruchtlos

sels und der verschiedenen daselbst üblichen Düngen^
tel , womit wir uns in diesen beiden Abschnitten b??

schäftigt haben , müßten billig auch anderswo den Elsck

und die Industrie aller Freunde des Ackerbaues eck?*

gen , und sie reihen , sich umzusehen , ob sich nicht etrva

auch unter ihren . Händen gleiche Mittel finden , wie fit

die guten Beigen haben , um mit diesen über ihre W?

Wendung , so viel es Klima und Ortsverhältnisse erlafi?
ben , zu wetteifern.

Man kaim nicht laugnen , daß das Klima vofi

Flandern einen Ueberfluß von Feuchtigkeit enthalt ?/
welcher der Entwickelung der Pflanzen äußerst Vortheil

hast ist . Von allem Beziehen ist dasjenige , welches

durch die Wolken des Himmels geschieht , wohl das b??

sie . Die erste Sache , worüber daher der Landwirth
nach?

*) Der Vortheil , den der Ackerbau von dem Brennen des
Getreides zu Branntwein zieht , ist ungleich größer , als
der , welcher von seiner Ausfuhr entspringt . Beide brii^
gen Geld ein ; allein von dem ausgeführten Getreide bleibt
nichts für den Ackerbau zurück , statt daß das andere der
Erde so viel , und vielleicht mehr , wiedergiebt , als es
davon bezogen hat.
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Nachdenken muß , ist die Quantität des Wassers , das
oben herab kömmt *) . Zu Paris fallen jährlich

^cht mehr als , 8 Zoll Wasser ; in Flandern fallen ih»
^ 2 2 und manchmal 2 z ; in England noch mehr.
^ie belgischen Ackerleute ersehen noch überdem , was
Wenfalls an natürlicher Feuchtigkeit abgehen kann,
durch flüssigen Dünger , den sie auf ihre Felder brin¬
gn , „ nd dieser Artikel ist keins der unbedeutendsten
^cheimnisse ihrer Wirthschaft . In diesem Stücke
^nn man ihnen ohne Zweifel überall nachahmen . Je»
^ Tropfen dieses köstlichen Saftes , der umsonst der«
fließt, und verloren geht , ist ein Raub , den der land,
Uütth an seinem Lande begeht . „ Es giebt keine Na»
»klon" , sagt ein gelehrter deutscher Agronom ( Herr
Äedicus) **) , „die sich so gut auf die Behandlung
"des Düngers versteht , als die Niederländer . Man
»findet bey ihnen Kaufleute , die sich mit dem Handel
"Menschlicher Exkremente abgeben . Man sieht auf

"den Kanälen dieses Landes ganze Schiffe , die so stark
"Mit dieser Waare beladen sind , daß zwey Leute kaum
"Raum darauf finden , um das Fahrzeug zu lenken.
"Äie weit sind wir noch , leider ! von dieser Industrie
--entfernt! u. s. w. "

Ich

*) Doch wozu kann ihm hierin alles Nachdenken dienen,
da er noch weit weniger Herr über die Wolken, als über
die Erde ist?

**) In einem Aufrufe an die pfälzischen Landwirthe , der in
dem Französischen des Verfassers ganz eingerückt ist.



Ich glaubte diesen Artikel nicht besser , als Niit j
dem Aufrufe eines der besten deutschen agronomisch ^ j
Schriftsteller beschließen zu können . Die Bemerkt
gen und Rathschläge , die er den pfälzischen Landwirthell
darin ertheilt , gereichen den belgischen' , die er als
ster darin vorstellt , zur Ehre , und verdienen , auch

manchen Gegenden des französischen Reiches bchcrM
zu werden.

Man könnte vielleicht einige Einwendungen gcs^
manche Fruchtfolgcn machen , die bey den Belgen c»"
genommen sind . Die erschöpfenden Früchte sM"
darin zu geschwind auf einander ; allein die
und der Ueberfluß des Düngers biethen sogleich
Heilmittel für solche Wunden dar . !

Ich glaube nicht , daß in irgend einem lande
Kunst , die Fruchtbarkeit der Erde zu erheben , so hoch
getrieben sey , wie in diesem . Hier ist der rechte Och ^
wo man sich hinbegeben muß , um diese Kunst zu >
wundern und einzustudiren.

Fünfter Abschnitt.

Von der Viehzucht des Departements
der Schelde.

Die Viehzucht , die in unsern Tagen die HaUP^
stütze des Ackerbaues macht , und mit ihm in einer u^
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, rttkrennlichm Verbindung steht , stand in den Zeiten
> Alterthums nicht selten für sich allein . Der Ab«

an Bevölkerung , der Mangel an Verkehr , gan«
^ unermeßliche Strecken öden Landes , der Hang zu ei«

friedlichen , mit wenig Arbeit verbundenen Leben,
Mußten den Menschen nothwendig zur Viehzucht hin«
°Een. Die Hand der Natur allein speiste seine Heer«

und die Industrie der Menschen begnügte sich, sie
^ "selben in der Wüste zuzuführen . Dabey foderte

j ^ Vieh dennoch auch einige körperliche ' Wartung,
! seine Benutzung eine sorgfältige Aufsicht , und darin

°chand das , was Varro und Columella mit dem Na«
^ey IciLinig ^ akloralis belegteii.

^ Die Zunahme an Bevölkerung beschrankte nach
nach den Raum der ungebauten und unbenutzten

Gefilde , und die Natur hatte die Hülfe der Kunst nö«
! ^ '3 , nm auf einer kleinern Oberfläche eine größere An«
! iahl von Menschen und Vieh zu ernähren . Das No«
^ ^ adenwesen der Heerden und ihrer Hüter ging ein ; die

^ ^ ten setzten sich fest , und fingen an , die Cultur des
^ Bodens mit der Zucht des Viehes zu beider Vortheil
i ^ verknüpfen . Man beschränkte den Raum , der dem
i ^ 'ehe angewiesen war , und koppelte denselben zu regel«

^ßigen Weideplätzen ein.

! Aber auch hierin gab eS in neuern Zeiten eine

Wanderung , welche wir als die dritte Epoche der
Wartung des Viehes ansehen können . Die nördlichen
Melker Europas fingen nämlich an , dem Vieh allen
^idegang zu entziehen , und ihm seine Nahrung im

> Stalle
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Stalle zu reichen . Mit einem Worte , man fährte
Staufütterung ein . Die rauhe Strenge des Klimas
bewog sie dem Vermuthen nach zuerst *) zu dieser
thode , die noch dabey das Gute hatte , daß die
merksame Sorgfalt des Menschen sich für seine nu^ ,
mehr beständigen Hausgenossen verdoppelte . W " ^
brachte sie zuerst an einem eingezäunten Plahe
Schuß ; bald schloß man sie in dem Hofe zwischen de"
Wirtschaftsgebäuden ein ; und endlich wies man ih>' ^
den Stall selbst zu ihrem eigentlichen und beständig^
Aufenthalte an . Diese Abänderung in der Behalt
lung des Viehes mußte auch nothwendig eine große
anderung in dem Ackerbaue unserer Zeiten hervorb «^
gen ; und es ist vorauszusehen , daß ein so segenvolles
System mit der Zeit , wo nicht allen Weidegang/
(denn besondere Lokalitäten können ihn noch zuweil^

* ) Diese Vermuthung könnte wohl unrichtig aufgegrW !
seyn ; denn sonst würde man in dem nördlichen Deuts ^ !
land mehr von Stallfütterung , als in dem südlichen , I
sen , welches doch gerade umgekehrt der Fall ist. !
Mangel an natürlicher Weide ; der Raum , der durch ^
Zunahme der Bevölkerung in manchen Gegenden inu»^
mehr beschränkt wurde ; die Vertheilung des Bodens !
kleine Parzelen , die eine Folge jener Volkszunahme w<ü '' >
die höhere Benutzung des Bodens , die ihrer Seits >
dieser Vertheilung hervorging ; die Einführung des Kl^ '
baues , welche die Mittel , das Vieh auf dem Stalle
erhalten , vermehrte : dieses waren wohl die Führer , ^
den Menschen auf die Stallfütterung , die nützlichste all^
landwirthschaftlichen Vorkehrungen , brachten , und d'k
Hand dazu boren.
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! ^ chtfert'igen, ) doch gewiß alle gemeine Hutungen und
Giften verdrängen werde.

Cs bleibt uns nun zu untersuchen übrig , wie,
^ bis zu welchem Punkte jene Abänderung in dkr
Dichbehandlung in die flamändische Wirthschaft ein,

! ^ fuhrt worden , und welche besondere Einwirkung sie
^ ^ den Fortgang des Ackerbaues daselbst gemachti habe.

, Diejenigen Hausthiere , die den Menschen den
faßten Nutzen gewahren , sind unstreitig : das Pferd,
as Ho>,-„vieh und die Schaafe ; daher wir uns auch

I auf ihre Beschreibung einschränken wollen.

Von den Pferden.

Das flamändische Pferd hat für das Auge nichts
^arzägiiches . Es hat breite Lenden, einen, .dicken,
schweren Körper , lind ungleich gröbere Knochen , als
as englische, daher es bloß zum Ackerbau und zum

f^ en geeignet ist. Sein .Trab ist schwer; sein ganzer
hgr nichts Angenehmes . Die Pferde in der

/ ' 'llwllane!) von Furnes haben eine kolossale Größe,
^'Noch aber einen guten Bau.

Fach
Die Farbe ist durchgehends schwärz , und diese.

varbe schönt wirklich die ursprüngliche gewesen zu senn.
andern Farben rühren nur von vorübergehenden

Mischungen her , und verlieren sich nach einigen Gens«
Kationen wieder.

Dritter Band. 2 Das
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Das Pferd ist ausschließlich das einzige Gespann,
das man hier zum Ackerbaue braucht ; und es ist wirk*
lich auffallend , daß man in einer Gegend , wo NiaN !
sich so' außerordentlich mit der Hornviehzucht abgibt,
sich nicht auch der Ochsen zur Arbeit bedient.

Die tage des Departements der Scheide , st^

starke .Bevölkerung ; der Handel und die Industrie
ner Bewohner : alles vereinigt sich , eine große

dezucht nothwendig zu machen . Man zahlt ih" ^ ^
30,000 daselbst . Die Polder und das Waeslarid ^ ^

sitzen davon die meisten , und diese Pferde sind von
stärksten Race . Man hat mehrere Jahrmärkte,
viele derselben verkauft und aus dem Departement aU^
geführt werden.

Der Rotz und der Strenge ! sind die Krankheiten
die oft große Verheerungen darunter anrichten.

Man darf sich in dieser Gegend nicht nach
Kutsch «, und noch weniger nach Reitpferden umsehe"'
Erstere läßt man gewöhnlich aus Holstein , MeckleN
bürg und Friesland kommen . Die Reitpferde bezieh
man aus der Normandie und Limoge , und bezahlt !̂

sehr theuer.

Im Jahr 1770 gab sich die Verwaltung des
Landes von Alost mit der Verbesserung der Pferdezucht
ab . Zu dem Ende wurde mit großen Kosten in dck
Stadt Alost selbst eine Stuterey von 50 — 60 holsteü
Nischen , normännischen , neapolitanischen , arabisch^
und dänischen Pferden errichtet ; der Erfolg aber ent^
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sprach der Erwartung nicht . Diese Raren , die für
ö'e einheimischen schweren Stuten zu fein waren , er«
ieugten Fohlen , die nicht zum Ackerbau taugten , und
dabey einen schweren Kopf , hohe Beine und einen schma«

Bauch hatten . Nach einem Verlaufe von z — 4
fahren überzeugte sich die Verwaltung , daß kein besse¬
rt Erfolg von dem angefangenen Versuche zu erwarten
stände ; sie wendete sich daher an die österreichische
Legierung , um durch ihre Vermittelung die Erlaubniß
ä" erhalten , einige zwanzig Beschäler der stärksten Ra»
^ aus England zu beziehen . Man erhielt sie auch,

dieses Etablissement erhielt sich , bis Joseph U . im
^ahr 1781 die Pferdestutereyen ganz einstellte.

Der außerordentliche Aufwand , den sie foder,
das Vorurthcil ^ welches man allgemein gegen

alles Neue hat , und von welchem man gewöhnlich erst
"ach langen und glücklichen Versuchen zurückkömmt;
^ Uebercilung , mit welcher man zur Unterdrückung
lenex Stuterey schritt ; alles das war nicht geeignet/
d>N den Sinn für Verbesserungen dieser Art rege zu
Zachen . ES ist qbcr zu vermuthen , daß inan
^ guten Sache Unrecht dabey that , und ich kann
dicht glauben , 'was einige andere behaupten , daß die
saudische Race durch diese vorübergehende Kreuzung
Edit jenen fremden ausgesuchten Pferden verloren habe.
^ch gebe zu , daß die erste Generation dieser Mischung
stiller als ihre Mütcer ausfiel , und daher zum Acker,
aus nicht so tauglich war ; daß sie außer dem zu viel

ö

Lumpes von mütterlicher Seite beybehalten , um als
»^ achtpferde paradiern zu können ; und wie hakte das

Q L an«
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anders seyn können ? Hätte man aber die Geduld ge¬
habt , die sechste oder siebente Generation abzuwarten,
so würden die Resultate sich befriedigender ergeben ha¬
ben . Dies ist die Meinung aller derer , welche die
Umstände gehörig gekannt und mit Unbefangenheit er¬
wogen haben.

, Im Jahr 1768  wurde ebenfalls eine Beschäl
rey zu St . Nikolas , und eine andere zu Gent erricht
tet ; aber an keinem dieser Orte wollte es damit fach
weil die Hengste außer Proportion mit den StutcN
waren.

Manche sind der Meinung , es sey vortheilhasteh
die Methode anzunehmen , bey welcher sich die Cast^
laney von Brügge wohl befunden hat . Man bewillig
te nämlich den iandwirthen eine Entschädigung , welch?
einen gewählten Hengst halten wollten . Dabey durst?
man sich aber dann keines andern bedienen . DiePolize?
verfuhr dabey sehr strenge : sie verhinderte die Einwog
ner , eigene Hengste zu;halten , und untersagte die Aus¬
führung derjenigen , die einmal zuchtmäßig erklärt wor-
den waren . Man hatte sich überdem noch vorgesetzt,
jährlich gewisse Zusammenkünfte zu veranstalten , tv?
man Ermunterungspreise für die schönsten Stuten und
die besten Fohlen auszusetzen gedachte . Dergleichen
Preisvertheilungen hatten auch schon in den Castella-
neyen von Bergen und Bourbourg in dem Departe¬
ment von Norden eine große Verbesserung der Pferde-
racen bewirkt. Z,n
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Im Jahr r8oi  zahlte - man im Departement
^on Norden 43,691  Pferde , die zum Ackerbau , und
3867,  die zu andern Diensten bestimmt waren . Au,
ßerdem 4086  Fohlen von einem bis anderthalb Jahr,

Fohlen von demselben Jahre . Dieses Departe,
enthielt also 20,000 Pferde mehr , als das von

^ Scheide . Dagegen hat jenes aber auch eine Aus,
Ahnung von i Oo französischen Quadratmeilen mehr,
^ das letztere . Im Grunde ist also kein wesentlicher
Unterschied bey der Pferdeanzahl . Das Departement

Scheide zählt mehr als 160 Pferde auf jeder Qua«
^atmeile.

An methodischen Thierarzten fehlt es den Nieder»
ändern noch beynahe gänzlich ; doch kann man hoffen,
daß durch die Vereinigung mit Frankreich die Vortheile
der wohlthätigen Thicrarzneyschulen , deren erste Einrich,
i"ng wir der ehemaligen Regierung nicht genug verdanken
i >ne„, auch auf die belgischen Provinzen wirken werden.

Hornvieh.
Das Departement der Scheide besitzt eine außer,

^deutliche Menge dieser Thiergattung . Ihre Zahl er,
ieckt sich über n 0,000 Stück ; es kommen ihrer
">so mehr als 600 auf die stanz . Quadratmeile . Die,
i starken Viehzucht und dem besondern Fleiße , den
^an darauf verwendet , verdankt diese Gegend die
fortschritte ihres Ackerbaues und den Wohlstand ihrer
Ganzen Landwirthschast . Das Hornvieh liefert dem
inländischen Landwirthe den größten Theil des Dün,
Lers , wodurch er in den Stand gesetzt wird , einen

Q z dür,
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dürren , öden Boden in ein fruchtbares Gartenfcld mi"
zuschaffen.

Die Bierbrauereyen und Branntweinbrennereycn

tragen zu dem Unterhalte eines so starken DiehstappcIS
nicht wenig bey . Da das Bier das allgemeine Doll^
getränk ist , so kann man daraus auf die große Anzahl
der Brauereyen , und daher auch auf die Stärke ihreS
Abfalles zu Gunsten des Viehes schließen , indem jah^
lieh nur allein z bis 400,000 Zentner Gerste daj"
verbraucht werden.

Die Branntweinbrennercnen dienen hauptsächlich
zur Mästung . Man findet ihrer 320,  die jährlich
über 80,000 Hektoliters Fruchtbranntwein fabrizire "'
In jeder werden jährlich 25 bis 40 Stücke Mastvieh
aufgestellt , und zwey « bis dreymal durch andere ersetzt.

Die ausgedehnten Wiesen der Gegend tragen auch
»richt wenig zur Viehzucht bey . Das Hornvieh ist
durchgängig von einem Mittelschlage , der gut gebaut,
fruchtbar und milchergiebig ist. Man könnte die Stack

aber doch noch durch die Einführuirg holländischer Stit'
re verbessern , die sehr gut auf die Landrace pafic"
würden.

Die , welche sich mit dem Viehmasten abgeben,
kaufen solches in dem Departement der beiden Reche"

und der Campine auf . Diese Race ist kleiner , sch^
leicht Fett an , und giebt bessere Milch . Man kaust
außerdem auch in Holland , Fries . und Gelderla »v
große Ochsen von 5 — 6 Jahren , bezahlt sie zu z bis

400

l
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4oo Franken, und verkauft sie fett zu 8 bis yoc ».
^or einiger Zeit verkaufte ein Branntweinbrenner in

lockeren einen fetten Ochsen für 1270  Franken . Diese

^oße Aace ist übrigens schwer fett zu machen.

Man fabrizirt nur sehr wenig Käse , weil die

Muttermilch sammt den Käsetheilen von dem Volke so«
^ohl in den Städten als auf dem Lande frisch verzehrt

'̂ckd. . Eine gute Landkuh giebt im Sommer täglich

' 2 - - r 8 pariser Pinken Milch . Man verwendet sie
iuni Genusse der Menschen , zu Verfertigung der But,

und zur Kälbermast ; auch dient ein Theil davon

^ den Lcinwandbleichereyen , und wird wohl noch so

Eouge dazu dienen , bis die neue und schnellere durch
Herrn Vertheilet  angegebene Methode des Blei»

Hms mehr bekannt werden wird.

Man ist sehr sorgfältig , um allen Vichkrankhei,
zuvorzukommen . Man hält die Ställe sehr reinlich,

und erneuert sorgfältig die Luft darin . Zu dem Ende

^be „ mehrere Ställe 6 — 8 Zoll große Löcher in den

banden , die nach Belieben mit etwas Stroh verstopft

werden können . Erkrankt das Vieh , so behandelt

Ulan es mit Säuren , Brechmitteln und Schwefel«
^Unien.

Im Winter wird das Vieh warm , und im Som«

*Ucr kühl gehalten . Im Frühjahre wird es mit Tages«
Umbruch auf das junge Gras der ihm bestimmten Wie,

und Weiden gebracht . Zwischen y — 10 Uhr kehrt
^wieder zum Stalle zurück, und geht um 4 —5 Uhr

wieder aus , um mit dem Einbrüche der Nacht auf den
Q 4 Stall

X
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Stall gebracht zu werden . Ueberhaupt geht daö
nur im Sommer täglich zweymal aus , und bleibt
allem 6 Stunden auf der Weide . In den ander"
Jahreszeiten aber wird es nur einmal ausgelassen,
bleibt von , c> oder k i Uhr Vormittags bis 2 oder Z
Nachmittags in der freyen ksst . Gegen Ende
tembers kommt es auf die Kleestoppel , die dann schd"
einen doppelten Einschnitt gegeben hat ; auch wohl aUI

den jungen Klee , wenn er nach der Gekreideärndte groß
genug dazu geworden ist. Dabey bleibt aber jeder al>(
eigenem Grund und Boden , denn gemeine Zrift wi^
hier nicht geduldet *) . Gegen Ende Oktobers wird das
Vieh auf dem Stalle mit Grummet , Stroh,
Rüben , Mohren , Pastinaken , Bier und Brandt
weinüberrest , und zermalmten Oelkuchen gefüttert.
ters wird daö Gesoffe mit etwas Bohnen - oder Rockes
mehl gemischt.

Mail macht sich keinen Begriff von der Weißt
nndÄem Wohlgeschmäcke des Kalbfleisches , das ma"
in Gestt speiset , und das von ihrer Jütterungsart ab<

hängt/

*) Dies giebt Anlaß, zu glauben: als wenn im Allzeit
neu hier Weidewirthschast, und nicht Stallfütterung,
trieben würdez da doch, wie schon so öfters gesagt
dargerhan worden ist, diese letztere in den Niederlande"
den Vorzug hat. Ein solcher Widerspruch wird sich abck
immer finden, wenn man sich bey der Beschreibung
Ackerbaues nicht nach der natürlichen, sondern der sta^
stischen Einrheilung des Bodens richtet. Das Dcpark^
ment der Schelde hat nach Norden zu eine Menge
Marsch- und Weidelande, nach Süden im Gdgcnthe"
magern, zum GraSwuchse wenig geeigneten Sandboden-
Die Wirthschaft kann in beiden nicht gleich seyn, "0°
wenn die Weidewisthschaft in jener Gegend allgemein w'
so ist sie in dieser unmöglich.
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hängt , welche diese Kälber weit über das Fleisch der
Kälber von Pontoise , und selbst der in England er,
hebt. Die Ausziehung der Kälber verhält sich folgen«
Ermaßen:

Man läßt das Kalb nicht an der Mutter saugen,
sondern nimmt es davon weg , so wie es gehörig von
ihr beleckt worden , und nun trocken, ist. Nun bringt
Nian es in einen kleinen von Brettern zusammengescbla«
Seilen Raum , der fünf Fuß in der Länge und dritthalb

w der Breite hat . Dieser Verschlag läßt sich hinten
l>nd vorn vermittelst einer Thür öffnen . Der Boden
'H Mit Dielen ausgelegt , denen man zum Abflusse des
^rins einen kleinen Abhang giebt . In der Entfernung
dvn einem halben Fuße von der vordersten Thür befin«
dtt sich an jeder Seitenwand eine Krampe eingeschla«
S" i , an welche das Kalb mit zwey Stricken angebun,
den wird , welche lang genug sind , daß es sich legen,
ober nicht den Kopf bis zum Schwänze bringen kann.

So bald das Kalb acht Tags alt ist , giebt man
'H>N keine Streue mehr , und halt sein Lager möglichst
^M . Man legt ihm zugleich einen kleinen Maulkorb
"'i , damit es keinen Staub auslecken kann.

Da die Kälber , wie gesagt , nicht an der Mut»

'or saugen , so wird ihnen in ihrem Raume frisch gemol»
^iie Milch gereicht . Man taucht sie im Anfange mit
^M Maule hinein , und beschäftigt sich mit dem Fin«
Sor, ihnen etwas davon beyzubringen , damit sie zum
langen oder Anziehen gereiht werden . Nach und nach
Sewöhnen sie sich daran , und saufen nach 14 Tagen
s° fertig , wie eine Kuh . . Ist das Kalb von einer
Stoßen Mutter , und reichlich mit Milch getränkt - wor»

Q 5 den,
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den , so wird es nach drey Monaten 4z Pfund per

Viertel wiegen ; aber nur zc »— zz , wenn es von

einer gewöhnlichen Kuh , oder nicht mit guter M >̂

gefüttert worden ist . Der Abfall davon wiegt 40

Pfund . Gegen die Zeit , wo die Mästung zu Ende

geht , bereitet man den Kälbern besondere leckerhaste

Pillen , aus deren Zusammensetzung die Wirthinnen

«ist Geheimniß machen wollen.
Verwenden die Bewohner der Scheide so viest

Sorgfalt auf ihr Hornvieh , so werden sie auch eben st

reichlich dafür durch die vielen Vortheile belohnt , die st§

davon beziehen . Man muß nur jede Kuh als eine

Milch - und Dungfabrik betrachten , woran auch der

Handel seinen Antheil hat.
Die Gerbereyen dieses Departements stehen >n

keinem geringen Flor , und diese finden an den inländn

sehen Hauten eine gute Quantität von rohem Mat^

rial *) . Man rechnet , daß jährlich 18 — r ykaustnd

Ochsen und Kühe und 250c , Kälber geschlachtet w^

den . Der übrige Abfall wird von andern Fabrik

benutzt ; wir wollen uns aber , da sie auf den Ackerbau

keine Rückwirkung haben , nur mit der Beschreibung

Ler Leimmacherey abgeben.

Bekanntlich werden die Schnitzel aller Arten von

Hauten dazu verwendet . Ein Pfund davon in geh^

riger Mischung giebt ein Drittelpfund guten Lei>n-

Man fabrizirt in Gent und auch an andern Orten eü
nen

*) Die Stadt Paris bedarf jährlich 75,000 bereitete Och¬
sen -, 25,000Kuh -, 200,000Kalbs -, 400,000 Schaass --
und 100,000 Ziegenfelle . Dieser Lederverbrauch wurde
ün Zahr 1788 als der zehnte Theil dessen angesehen , rva§
das ganze Königreich bedurfte . Der Verf.
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Leim, der dem holländischen und englischen nichts
Uachqiebt ; nur können die inländischen Leimfabriken
7" ) Einführung des auswärtigen Leims nicht bestehen,
^cm die Holländer und Engländer den ihrigen , den

von dem Abfalle der Fische machen , und welcher
ihnen äußerst geringe zu stehen kommt , auch wohlfei-
^ lassen können . Zum Glücke können wir den uns

^ "n genug fabriziren , um des auswärtigen nicht zu
bedürfe« .

Wir wollen hier die Leimfabrizirung nur in so
betrachten , als sie dem Ackerbau einigen Nutzen

^währen kann ..
Wenn die verschiedenen Ingredienzien , woraus

ber Leim zusammengesetzt ist , in einander geschmolzen
und , so scheidet sich diese Mischung von selbst in drey
berschiedene Schichten , deren jede sich in ihrer Lage
^ch der spezifischen Schwere ihrer Bestandtheile rich-
tee. Die oberste ist eine fettige , von dem Leim ver¬
schiedene Materie , die also nicht als Leim gebraucht
werden kann , und auf eins andere Art ihre Anwen¬
dung findet . Der Leim selbst bildet die zweyte Schicht.

dritte enthält einen Satz , der aus Geknöche und
Andern nicht aufgelösten oder nicht aufzulösenden Thei¬
ln besteht . Dieser Saß , der einen sehr stinkenden
^Nrch yon 'sich giebt , dient nun als Dünger . Zu dem
Ende wird er mit Wasser gennscht und auf das Feld
^bracht . Hr . G 0 ervic  zu Gent hat ihn seit mehre-
^°n Jahren mit dem besten Erfolge angewendet . Zu
Anfange des JennerS macht er eine dicke Auflösung

jenem Sahe , und verbreitet sie über einen Theil
mner äußerst sandigen Felder.

Esel und Hunde.
, Omns rus tsnguam neosssiirivm clellclerat alal-
Uin - sagt Columella . Dennoch findet man wenige

die-
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* dieser nützlichen und wenig kostspieligen Thiere in den
Niederlanden . Nur einige arme Familien bedienen
sich derselben , um das Gemüse nach den Märkten gr^
ßcr Städte zu bringen . Die Eselgattung , die n">"
hier hat , ist übrigens von einer ansehnlichen Gr "ße,
und die Gemüse - und Milchweiber setzen einen Scali
darin , andere ihres Standes durch das Glänzende
rer Equipage auszustechen.

Die Hunde als Zugvieh sind hier ziemlich im^
brauche . Man bringt mit ihnen nicht allein Ge -'"st
und Milch zu Markte , sondern verführt auch Bi ^/
Fleisch und Kohlen damit . Es giebt solche Hunde,
wovon das Paar 6Rasieres , d. i. 1200Pfund,
len ziehen.

S ch a a f e.
Flandern war die erste Gegend , die sich durstl

die Schaafzucht und Wollmanufakturen bereichert
Man findet aber heut zu Tage wenig Schaafe nieh^
daselbst . Die Industrie hat eine andere Richtung ist*
nommen . Das Hornvieh hat das Wollvieh verdrängt
Die Ursachen davon sind einleuchtend : die Vertheiln^
des Bodens in lauter kleine Pachthöfe ; eine auf da§
Höchste getriebene Cultur , die keinen Daumen breit Lal"
des zur Weide übrig läßt . Es gäbe also hier kein an'
deres Mittel , als die Schaafe auf dem Stalle zu fütz
kern, und noch ist die Möglichkeit davon nicht erprobl-
Der kleine Landwirth findet seine Rechnung besser bey
ein Paar Kühen , die ihn mit ihrer Molkerey nähren,
und,noch etwas davon zum Verkaufe übrig lassen.

Die einzige Weide findet das Schaaf hier now
längs den Heerstraßen ; allein da das Gras daselbst !
nicht viel bedeutet , so suchen die Schaafe gern weiter, ^
sehen über den Graben , und richten dann Schade " !
auf dem Felde an . Daher kam es , daß in dem Lande 1
von Alost und andern Distrikten niemand Schaafe ha^
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^durfte , der nicht 12 Hektar ackerbareS iand , Wie«
^ und Gehölz nicht mit einbegriffen , besaß. Die
Tusche waffneten sich also hier gegen eine Viehrace , die
einen andern Feind , als die Wölfe , zu haben schien.

^ An andern Orten , wo ein solches Verbot nicht
^tatt hatte , war die Weide längs den Heerstraßen
^nd auf abgeärndteten Feldern mit gewissen Pachthö-
^n verknüpft ^ die dann zum Ersaß einen oder ein
Paar Stiere , oder wohl einen Hengst zum Dienste

Gemeinde unterhalten mußten.
Wir finden also hier wenig über die Schaafzucht

Klagen . Von roo Müttern rechnet man . Krank¬
ten und Zufälle halber , im Durchschnitt jährlich 80
dinier . Unter jener Zahl der Mütter befinden sich

Gefahr 15 , die zwey Lämmer auf einmal geben. Der
'^ wachste von den Zwillingen wird an die Schlächter
Erkauft , um die Mutter nicht zu sehr zu entkräften.
^ Die Wollschur hat gegen die Hälfte des May
^tatt , und währet 14 Tage . Es sind besondere!eutie, und nicht die Schäfer , die hier scheeren.

Schweine.
^ Man zählt in dem Departement 56,000 Schwei-
1 ^ oder zoo auf jede französische Quadratmeile . So
j !?Uge sie nicht zur Mast aufgestellt werden, nährt man

t wie anderswo , mit wenigen Kosten mit Kraut,
Muttermilch u. s. w . Man schneidet die Ferkel , ehe

6 Monate alt sind. Das Masten geschieht mit Ro-
^u- , Bohnen - , Hafer - undBuchwaizenmehl , wo«

doch gekochte Kartoffeln kommen. Das Mehl wird
diesen durch einander geknetet, und das Ganze mit

i 0 ^ ttmilch verdünnt . Nach Verhältniß , wie das Thier
^ 8ett zunimmt , wird ihm das Futter dicker gereicht.

stey Die Stärkefabrikanten , so wie die Müller , mä«
Mehrere Schweine ; aber die ersten kommen den

letz-
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letzten an Güte nicht bey. Kleine Bauern mäste»
wohl Schweine von ic > Monaten ; größere Pächter
aber warten , bis sie 15 bis 24 Monate alt sind. D >e
Mutterschweine und Eber , die erst in ihrem siebente»
und achten Jahre gemästet werden, erreichen nicht i
ten ein Gewicht von 600 Pfund.

Gilbert in seiner Abhandlung über die künst^
lichen Wiesen und die Verhältnisse derselben zu dc»
Ackerlanden und dem Viehsiande , stellt folgende Pt >»*
zipien auf:

1 . Zur Ausdüngung eines Hektars gehört e>»
Stück Vieh . i

2 . Unter einem Stücke Vieh versteht er ein Ples " ^
oder einen Ochsen , eine Kuh oder drey Kälber von c»
nem Jahre , oder 6Schaafe . Drey Rinder von zivck
Jahren zählen für zwey Stücke.

z . Jedes Stück verzehrt im Jahre 4222Psi «̂
trocknes Futter , oder beynahe eben so vi l , als
halber Hektar künstlicher Wiesen hervorbringt.
rechnet 3711 Pfund Heu von den künstlich « , u»d
2522 Pfund von den natürlichen Wiesen . In diesit
Abschätzung legte Gilbert  die Abschätzung des !
nius , die Engländer , und den im Badendurlachische » ^
angenommenen Anschlag zum Grunde . ) !

Wir wollen nun diese Sätze auf das Depgrtt*
ment der Schelde anwenden.

Wir finden daselr -st , wie schon gesagt , Z2,oot>
Pferde , i 10,000 Stück Hornvieh , 56,200 Schiveü
ne auf einer Oaersiäche von i go franz . Quadratmeile »-
Ferner haben wir daselbst jährlich an Rocken und W »^
zen 80,202 Hektars . Zufolge der von Gilbert »»*
gegebenen Regel reichten also 80,222 Stück Vieh S»
ihrer Durchdringung zu . Wir finden aber hier bey»»*
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^das Doppelte . Es wäre zu wünschen , daß jeder
^chthof seinen Viehstand damit vergliche . In wel,

sande überhaupt wird man ein so starkes Ver-
2mtnjß des Viehstandes zu dem Ackerbau finden, als

, der Scheide?

! y. ,ZuVauban6  Zeiten ( 1697 ) .rechnete man die
! Bevölkerung in Frankreich auf schlechtem Boden zu
l 5 bis 6oo , und auf gutem zu 7bis goaKöpfen . Heut

Tage finden wir daselbst nach einem allgemeinen
durchschnitte 10 bis n hundert auf jeder Quadrat-
^rile . Da nun die Quadratmeile 2000 Hektar be-

j ^ gc, so kömmt nur ein Mensch auf zwey Hektar . In
Holland hat man i800 Köpfe auf der Quadratmeile;

! ^ dem Departement der Scheide aber ist die Bevölke-
! ^ ng ungleich stärker ; denn wir haben weiter oben z

4OOo Personen auf der Quadratmeile gefunden,
welches beynahe 2 Personen auf den Hektar betragt.

Nehmen wir in dem alten Frankreich auf Einthei-
"Uz der Felder einer Quadratmeile Rücksicht , so fin*

j mir meistens, daß die Hälfte davon unter dem
^ ? stuge steht , und in drey Schläge , nämlich : Winter-
^ ' ûcht, Sommerfrucht und Brache , vertheilt ist . Die

^dere Hälfte theilt sich ihrer SeitS in künstliche *)
natürliche Wiesen , Holzungen , Weinberge , Wer

i ^ Flüsse , Teiche , Gärten und Pläße für Gebäude.
Vertheilung dieser 2000 Hektar , wovon gerade

Hälfte zum Fruchtbau niedergelegt ist , zeigt sattr
, Ui, daß man zuerst und hauptsächlich für den Un-
^halt der Menschen hat sorgen wollen , und daher
^af den des Viehes nicht genug bedacht gewesen ist,

da

i *) Da der Vers . unter den künstlichen Kiesen nur Futter-
! krauter , wie Klee , Luzerne, ' u . s. w. versteht , und diese

nicht ununterbrochen auf demselben Boden bleiben , son¬
dern mit Getreide abwechseln , so gehören die künstlichen
Wiese » offenbar unter die Kategorie der Ackerlande.
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da doch ohne solches die Menschen selbst nur eine sehr
gebrechliche Existenz haben würden , und dann mag
wohl der Hauptfehler unseres landwirthschaftlichen
Schlendrians liegen.

Nach GilbertS  Angabe werden auf 6— 7^
Hektar , die jährlich mitGetrcide bestellt norden , z^
wenigsten rroo  Hektar künstlicher Wiesen erfodert-
ein Verhältniß , das nur sehr selten beobachtet wird )-
Daher kömmt es denn auch , daß der Viehstand Frank'
reichs nicht zu seinen Bedürfnissen zureicht , und wir
eine ansehnliche Summe Geld für frisches und gest"'
zenes Fleisch , Wolle , Bürsten , Häute , Butter un^
Käse ins Ausland schicken ; statt daß wir bey einer we>'
sen Vertheilung nicht allein unsern Bedarf haben wür'
den , sondern auch noch davon ausführen könnten **)-

Man rechnet in Frankreich auf die Quadratwe^

nur 6o Pferde , iZo Stück -Rindvieh , ungefähr ioo^
Schaafe , deren wir zo gegen 4 Stück großes Vm)
rechnen . Schlagen wir hierzu noch die Maulthiere,
Ziegen und Schweine , so können wir in allem 40^
Stück großes Vleh auf die Meile annehmen ; es kä'
me also noch nicht ein Stück auf den Hektar geackert^
Lano ; und noch muß man dabey bemerken , daß dieses
Stück größkentheils erbärmlich genährt wird . In ve»l
Departement der Scheide kommen im Gegentheil 8
bis ^ oo Stück auf den Hektar eingesäeter Lande , ulid
dieses Vieh wird vollauf genährt.

*) Zum Glücke ! — Das belgische Ackersystem beweis
daß auch der fünfte Theil des Ganzen in Futterkräliter»
zureicht , um einen mehr als zureichenden Viehstappel s"
unterhalten.

* *) Die Römer gaben dem Gelde zuerst den Namen
dem Viehe selbst , das es vorstellte und zuwege bracht»
0. psounis , und prägten auf ihre Münzen da°
Thier , welches die Quelle des Gewinnes war , und da»
man auch xsLniimn nannte . A . d.- Verf.



Vierte Abtheilung»

Gemische Zergliederung mehrerer
Modenarren in dem Departement

beiden Nethen , vorzüglich in
^ezug auf die Urbarmachung der

Heiden *).

^er Ackerbau , diese unentbehrliche , diese wohlthä¬
te Kunst , und daher die edelste aller Künste , kehrt

, die Kräfte der Fruchtbarkeit der Erde zu ent¬
wickeln und zu befördern . Ist sie gleich durchgängig
°wer rohen und ungebildeten Menschenclasse übergeben,
^ sie nur handwerksmäßig , und vorurtheilvoll nach

hergebrachten leisten betreibt , so hindert das
^k , daß sie besser noch auf eine rationelle Art be-
sieben werden könne , da sie eben so gut wie jede
andere Kunst fester Principien fähig ist.

Man scheint in unserm Zeitalter mehr als je
don der Wahrheit dieses Satzes überzeugt zu seyn»

Der

*) Diese Abhandlung ist von Herrn I . L. Lernn «,
einem Arzte zu Antwerpen, der sie im Jahre 1774
niederschrieb.

^ter Band. R
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Der Sinn für Agrikultur ergreift ganz Europa , und

eine Menge Federn überschwemmen uns mit Brecht
ren ; aber , leider ! sind die meisten dieser Schuft
entweder das Gespinnst einiger Schreiber für Geld,
oder ihre Principien sind auf unsern Boden , und
unsere Verhältnisse nicht anwendbar . So mag ^
wohl seyn , daß die von den Franzosen und EnS*
landern vorgeschlagene Methoden auf den Kley , od^
Kreidartigen Boden ihrer wüsten Lande passen ; alle»*

sie passen nicht auf den sandigen Boden der unsrig^

Mein Hauptaugenmerk wird daher in gegen*

wärtigem Versuche auf diejenigen Heiden oder öde"
Lande gerichtet seyn , die bis seht noch beynahe den
dritten Theil des Herzogthums Brabant decken,
zu deren Urbarmachung die Regierung auf alle Äct

ermuntert . Diese Unternehmung kann bey einem so tha*
tigen und industribsen Volke , unter einem so günstige"
Klima wie bey uns nicht schwer , oder unmöglich sey"/
und bald werden wir unsere Heiden umgeschaffen , U>̂
die zahlreichen Auswanderungen abnehmen sehen , die

unsere Städte mit jenem Laquaigesindel ^ anfüllen,
das aus Niederträchtigkeit und Trägheit sichrem ed*
len Berufe , die Erde zu bauen , entzieht , und die Wä^
des Menschen dem Uebermuth und Eigensinne eines
andern unterwirft.

Man hak lange ' geglaubt , daß die Wissenschaft
des Ackerbaues sich einzig und allein auf die Ersah*

rung gründe ; aber ich glaube mit Hipocrates , daß
die
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^ Erfahrung oft trägt *) , und wenn sie sich nicht
eine solide Theorie gründet , selten der Erwar,

des iaudwirthes entspricht . Wir werden also
luchen, eine solche Theorie nach physischen und chemis
schen Grundsätzen festzusetzen : nur bedaure ich , daß
^ir andere Geschäfte nickt zulassen , inese Grundsätze
^rer Seits durch praktische Versuche im Großen zubegründen.

Zu dem Ende werden wir

r ) die Zusammensetzung der Bestandtheile der
Pflanzen untersuchen;

2 ) die zur Vegetation unumgänglich nöthigen
^liinentarwerkzeuge erklären;

z ) die mehr und weniger fruchtbaren Bodenart
in der Gegend von Antwerpen zergliedern;

4 ) die Natur und Beschaffenheit unserer Heiden
Zwickeln , und endlich

5 ) einige Schlüsse zur Melioration dieser wä<
neu Lande daraus ableiten **) .

R 2 Cr,

Sie trügt sicher sehr oft ; doch nur weil wenige Men¬
schen dazu geeignet sind , eine gehörige Erfahrung zu
Machen , und noch weniger eine gut gemachte Erfah¬
rung mit Verstand und weisem Äb - und Zugeben zu
benutzen wissen.

**) Da die Chemie seit dem Jahre 1774 so wesentliche
Veränderungen erlitten hat , so glaube ich um so mehr
die Lehre des Verfassers über die zwey ersten obigen Ar¬
tikel hier weglassen zu können , als wir in Deutschland
-darüber viel richtigere und vollständigere Grundsätze in

den
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E r ste c Abschnitt.

Chemische Untersuchung des Bodens-

Die Lande , welche man für die fruchtbarsten »»

der Gegend von Antwerpen anerkennt , sind die

der von Wilmerdonck , vorderen , Lillo u . s. w . Ä"

niger fruchtbar ist der Boden um Contig,

Morse ! , Arselaer u . s. w . Am wenigsten frucbtbak
der von Wynegem , Schooten , S ' graevenwcs^

Braxgaet u . s. w.

§. I.
Untersuchung des Bodens von Oorderen.

i ) Dieser Boden ist schwer und fett . Er ,
einen starken Zusammenhang und eine große Dehnba^

keit. Seine Farbe ist schmutzig gelb oder falb.
r)

den Werken des unsterblichen Thaer,  und dem
chive der Agrikultur- Chemie des verdienstvollen Herw^  !
städt  finden. Soviel glaube ich vorläufig von der Th^ !
rie des Verfassers sagen zu müssen, daß er die Bestall
theile der Pflanzen aus Wasser, Oel , Salz , Gurinist
Harz, Lust, Alkali und Erde bestehen läßt. Ueberhaul"
nimmt er an , daß dir Thonerde ( rerrs sr-̂ Usals)
allein die Basis nicht nur der Vegetation , sondern
der Vegetabilien und Thiere ausmache. Zu den Elenie»'
tarwcrkzeugen alles Wachsthums nimmt er Lust, Wasst»
Warme und Erde an ; und sucht zu beweisen, daß ^
Thonerde nicht allein das Werkzeug der Vegetation , st"' !
dern auch die Hauptnahrung der Pflanzen sey. Er nim»"
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2) Unter dem Vergrößrungsglase zeigt er einen

^ " sörmigen , mit einigen wenigen glänzenden Punkten

gemischten Körper.

z ) Cr röthek nur sehr wenig das Lackmuspapcer,

^lglich enthält er auch wenig Säure.

4 ) Wird das blaue Papier durch eine Saure

bothet , so verändert diese Erde es nicht wieder in

; six enthält also kein Kali.

5 ) Mit Wasser geknetet wird sie beynahe eben

sähe und dehnbar als Töpfererde.

6) Wird ein Kuchen davon einem gehörigen
neuer ausgesetzt , so backt er zu einem festen hellrothen

Ziegel, der aber die gewöhnlichen Ziegel um vieles an

Glätte übertrifft.

7 ) Bey einem stärkeren Feuer verwandelt sich

^ Erde leicht in ein schwärzliches Glas , das aber sehr

^geworfen ist , der Eisentheile wegen , die es enthält.

8) Ich nahm z Pfund getrockneter und zu
^taub geriebener Erde , und ließ sie in einer großen

^nge warmen Regenwaffers auflösen . Einige Minuten

Nachher goß ich das obenaufschwimmende in ein zwey«

^ Gefäß , und aus diesem nach einigen Minuten wie«

^ in ein drittes . Das Wasser blieb lange Zeit trübe.
R z Nach«

an, daß sich aller Dünger durch die Zeit in Thon ver¬
wandle; daß aber lvooo Pfund des erstem nur 187
Pfund Thon zurücklassen. Daraus folgert er schließlich,
daß der Dünger allein nicht hinreiche, den Heidtboden
dauerhaft zu melionren.
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Nachdem die Erde ganz zu Boden gesunken , welche
erst nach 6 — 7 Stunden vollbracht war , schüttete
ich es ins erste Gefäß , und von da ins dritte *) . 3 ^
wiederholte dieses viermal mit demselben Wasser , u»d
dann noch achtmal mit zweymal emeuetem Wasser ; s^
daß das Wasser zwölfmai über die Erde hergegangn
war . Das Wasser goß ich zusammen , um daw^
fernere Versuche anzustellen.

Durch diese Operation erhielt ich z CrdartN-
die eine , welcbe grob ; die andre , die etwas seiner;
die dritte , welche die feinste von allen war.

9 ) Die erste dieser Erdarten , die ich nur
Bezug auf die zwey andern grob nennen kann , weil
sie für sich immer noch fein war , wog getrocknet 6 Ui"
zen 1 Drachme 4 Gran . Sie hatte ihren ganze"
Zusammenhang verloren . An Farbe aber hatte sie
keine wesentliche Veränderung erlitten.

10 ) Die zweyte nur wenig von der ersten veki
schiedene Erdart wog getrocknet 2 Unz . z Dr . 10 Gt-
Sie besaß etwas Dehnbarkeit.

11 ) Die dritte war ein purer Lehm , der vo"
allen gröberen Theilchen getrennt war . Sie kvoS
trocken z 9 Unz . 2 Dr . 6 Gr.

12 ) Die erste Erdart stellte unter dem Vergib
ßerungsglase einen sehr feinen Sand dar , der mit e'n
nigen schwarzen Punkten gemischt war.

is)

*) Diese Stelle ist etwas dunkel. Ich habe mich da'-'"
nach dem Originale richten müssen.
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Iz ) Der Magnet zeigte keine Wirkung dar,
auf.

14 ) Diese Erde besaß nicht die geringste Dehn,

arbeit. Sie brannte im Feuer nicht zum Ziegel , ste

^atke also alle Lehmtheile verloren.

i Z) Gemischt mit schwacher Vitriolsaure brau«

ste etwas auf , sie besaß also einige Theile , worauf
^le Säure wirkte.

r 6 ) Um die Natur dieser Erdart ferner zu un,

^suchen , ließ ich sie mit Vitriolsaure aufkochen / Ich

das Klare davon ab , und erhielt nach vollbrachter

Abdampfung und Kristallisation einige Alaun , Kristal«

Das Wasser schwärzte eine Auflösung von Gall,

apfeln ; es enthielt also Eisen . Die Erde wurde nach

öem Trocknen weißer und dehnbarer : das Feuer er,

härtete sie ein wenig , und verwandelte sie in einen wei,

weichen Ziegel.

17 ) Nach mehreren Untersuchungen fand ich,

öaß die zweyte Erdart für sich keinen besondern Charak,

hatte , und bloß aus der Mischung der ersten und

iwcyten bestand.

18 ) Die dritte Gattung war äußerst fein , es

^ar bloßer Thon , der noch dehnbarer war , als die ge,

ähnliche Töpfererde . Beym Trocknen verliert sie viel

ö°n ihrem Volumen und wird etwas weißer.

i y ) DaS Feuer verwandelt sie in einen sehr fe,
Ziegel pon feinem Korne . Die Farbe des Ziegels

^ etwas leichter roth , als die des Teiges.

R 4 ro)
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2v ) Nach geschehener Filtration ließ ich das
Waschwasser bis zu einem starken Schoppen abrauchM,
um die Bestandtheile desselben mehr zu konzentriern.
Dieses Wasser war eben so roh als das , was aus dem ^
Brunnen kommt . Bey dem Versuche auf roth oder >
blau gefärbtem Papiere , hinterließ es keine Spur vö»
Kali oder von Sauren . Die Saure ist also mit der
Erde selbst so fest verbünden , daß sie durch bloßes
Waschen nicht davon zu trennen ist.

"si ) Ein Theil dieses Wassers , gemischt mit ^
ner Auflösung von Gallapfeln , veränderte die Farbe
nicht ; es enthielt also kein Eisen , indem dieses sieh
nicht in dieser Erde in dem gesalzenen Zustande befindet'

22 ) Ein Theil dieses Wassers , gemischt mit
einer Auflösung von Silber , die durch Salpetersäure
bewirkt worden war , schlug kein Silber daraus nieder,

das Wasser enthielt also kein gemeines Kochsalz . ^

23 ) Gemischt mit aufgelöstem fixen Alkali,
sehte das Wasser eine weiße Erde ab , die ich für Tho»
hielt.

2 4 ) Nach gehöriger Verdünstung erhielt ich von
d « n Wasser sechzehn Gran einer weißen feinen Tal^
erde oder Klica . Mich wunderte , daß , obgleich die
Verdünstung bloß durch die Hitze der Atmosphäre be*
wirkt worden war , sich keine Spur von Salz zeigte.
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Aus diesen Versuchen geht hervor , daß z Pfund

>. rde - es Polders von Oorderen enthalten:

Drachme. Gran.

6 i 4 feinen , zum Theil durch Sau¬
ren auflösbaren Sand , wel¬

ches von der Beymischung
von etwas Grund , Alaun

und Eisen herrührt

^ z mit Thon gemischten Sand

^9 2 6 reinen Thon

i ü weiße Thonerde
6 Ivlica,

_ I 18  verloren bey der Operation.

48 oder drey Pfund.

Auf eben solche Art ' untersuchte ich verschiedene

»elder desselben Polders , wie auch der Polder von

^ilmerdonk , Lillo undOsterweel , und harte stets die,

selbe,, Resultate , nur mit dem Unterschiede , daß die

d>Neu etwas mehr Sand , die andern etwas mehr Thon

schielten . Die Ackerleute versicherten mir , daß die

^Nde , worin ich mehr Sand gefunden hatte , oder die

Zuviel Thon enthielten , auch weniger fruchtbar seyen.

Aus allen Versuchen erhellet , daß es nicht die

^alztheile sind , welche die Fruchtbarkeit der Polder

^machen , wie der gemeine Haufe es glaubt . Man

*̂ iß , - aß ein vom Seewasser überschwemmter Pol,

^ nur dann erst fruchtbar an Getreide werde , wenn

^ Regen den größten Theil des Salzes weggeschwemmt
R 5 ' hat.
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hak . Nur Überschwemmungen von süßem Wasstt
vermögen einen Boden , besonders wenn er morastig
ist, fruchtbar zu machen, wie in Holland jedem«»"
wohl weiß.

Auch sind es mehr die zerfallenen Muschelscha'
len , wie es einige Schriftsteller geglaubt haben,
nen wir die Fruchtbarkeit dieses Bodens zuschreibt"
müssen ; denn mit Salmiak im Wasser aufgelöst bri'"^
die Erde davon kein flüchtiges Alkali hervor , ein sich^
reS Zeichen , daß sie keine Kalktheile enthält.

Es ist auch nicht das feuchte Klima , die Wi "^ /
Nebel , Dünste u . dgl . , denen wir die Sache z"'
schreiben können , weil die an die Polder angranzendt
unfruchtbare Campine alle diese Vortheil ? mit ih " t"
theilt.

Es ist zuletzt auch nicht der Dünger , dem die
Polder ihre hohe Fruchtbarkeit zu verdanken habe » ;
denn bekanntlich wird wenig oder gar keiner darauf i
bracht . Es scheint also , daß eö die feine Thonerde ^
seyn müsse , welche die Basis jener üppigen Pegetatio"
ausmache.

§. II.
Untersuchung des Bodens in der Gegend von
Contig , Hoof , Morse !, Edegem und Arselaer.

Der Boden dieser Gegenden ist bey weitem messt
so fruchtbar , als der der Polder . Es giebt dennoch da¬

selbst Felder , die schönen Waizen hervorbringen.
ter-
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Gerste wird daselbst wenig gebaut . Die weniger
sichtbare » Felder geben reichliche Aerndten an Rocken,

u . s. w.

Man findet hier einen ganz vorzüglichen Acker,

^au . Die Felder werden regelmäßig und stark ge,
ü" gk. Man hält vieles Vieh , und zwar auf dem

stalle , um keinen Dünger zu verlieren . Man kauft

"och überdem Ruß , Hornspäne , Holz , und Seifen«
s'ederafche dazu.

Es giebt in diesen Gegenden nur wenig natürliche
diesen ; aber desto mehr künstliche , die aus Klee,
^pörgel , Rüben und Mohren bestehen . Luzerne und
Esparsette sind daselbst nicht bekannt ; aber allem An«
fcheine nach würden sie gut da gerathen ( ? ) und ihre

Cultur sehr nützlich seyn ( ? ) .

Der fetteste Boden um Contig *)

,)  scheint lehmartig . Er ist gelber und zerreib»
öarer , auch weniger fest , und viel weniger dehnbar,
als der in den Poldern.

2) Unter dem Mikroskope stellt diese Erde einen
Rauhen Körper , ohne glänzende Punkte vor.

z ) Auf Lackmuspapier hinterlaßt sie keine An»
isige von Sauren , und

4)

*) Hier ist offenbar von den niederen Gründen um Contig
die Rede ; denn alle andere Lande haben die gelbe Farbe
nicht , wovon der Verfasser spricht , noch so viele Lehm-
theile , daß man Ziegel daraus backen könne.



4 ) auf rothem giebt sie keine Spuren von Kalt'

Z) Wenn man sie mit etwas Wasser knetet / st !

ist der Teig nur wenig zähe und hält das Wasser nicht

an , wie der Grund in den Poldern . ^

6 ) In dem Feuer wird der Teig zu einem blast

rothen Ziegel.

7 ) Bey stärkerem Feuer wird die Erde nicht
leicht zu Glas.

8 ) Drey Pfund dieser Erde , zwölfmal gewaschn

und behandelt wie die Poldererde , gaben mir drey

schiedene Erdarten.

, 9 ) Die erste stürzte geschwind zu Boden,
gröber und sandiger als die der Polder . Sie wog »8
Unzen 2 Drachmen z 4 Gran.

10 ) Die zweyte setzte sich erst nach sechs StlN " ,
den . Sie wog 10 Unzen 7 Drachmen 12 Gran.

i » ) Die dritte sank erst nach vier und zwanzig

Stunden zu Boden . Dabey blieb das Wasser noch
immer sehr trübe . Die Erde wog 19 Unzen i Drach ' ,
me 7 Gran.

12 ) Die erste Crdart zeigte unter dem Vergebt

ßerungsglase bloßen Sand , der von dem gelben Sande

unsrer Heiden in nichts verschieden schien . Es befallt

den sich einige schwarze Theilchen darunter.

iz ) Der Magnet zog nichts davon an.

14 ) Sie war weder zähe noch dehnbar , und

wurde im Feuer zu keinem Ziegel . Sie besaß also

keine lehmthcile mehr.
-5)
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rz ) Sie brauste nicht im Geringsten beym Aus¬

äste von Vitriolsäure.

i b ) Ich ließ sie mit dieser Saure kochen , und

3»ß das Abgeklärte davon weg. Ich erhielt nach der
^bdünstung weder Alaun noch Salz ; ein Beweis,

^6 sie der Saure widerstand , also keine Kalkerde ent«
hielt.

17 ) Die zweyte erhaltene Erdart war bloß ein

^Mische der ersten und der dritten.

»8 ) Diese dritte war überaus fein , indem sie

^eymal durch ein Filtrum von doppeltem Löschpapier

^ 'chging. Sie ist zähe und dehnbar ; doch etwas

weniger , als die der Polder . Sie enthalt also noch
^ >ge Theile , die kein Thon sind.

1 y ) Im Feuer wird sie zu einem harken , fei«

^n , rothen Ziegel.

20 ) Nach einer dreyfachen Filtration blieb das

Passer davon noch trübe . Ich verminderte es durch

^ie Ausdünstung bis zu einem Schoppen.

21 ) Bey dem Versuche mit dem lackmuspa»
2>ere gab sie keine Spuren von Saure oder Kali.

2 2 ) Eben so wenig zeigte das Wasser auf Eisen«

Eiligkeit , da ich es niit einer Auflösung von Gall«

Apfeln mischte.

2 z ) Gemischt mit Alkalien wurde das Wasser

^übe , und setzte etwas weiße Erde ab.

24 ) Nach gehöriger Ausdünstung fand ich zz

^ 'an Thon , der sich durchs Filtrum durchgeschlichen
hatte , und 2 Gran tvlica ; aber kein Salz.

Diese
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Diese Versuche beweisen , d>aß z Pfund der
testen Erde von Contig enthalten:

Unze . Drachme . Gran.
r 8 2 Z4
10 z 12

ly i 7
35

2

30
48

Auf dieselbe Art zerlegte ich den Boden voll
Hoof , Edegcm und Arselaer , und fand bey jedem dit'
selbe Zusammensetzung . Man sieht , daß der U»te^

/ schied dieser Lande gegen die der Polder in der Mischung
von Thon und Sand sehr verschieden ist. Ich fo»d
in obigen Gegenden Bodenarten , die in drey Pfund
ein und dreyßig Unzen Sand enthielten , und daher
nichts als Rocken und Hafer hervorbrachten ; ja selbst
Erdarten , die nur neunthalb Unzen Thon besaßen!
auch waren sie wenig fruchtbar.

§ - m.

Untersuchung des Bodens von Wynegem, Scho^
ten, S 'graevenwesel und Braxgaet.

Diese Lande , die schlechtesten der Gegend voN
Antwerpen , waren vormals nur Heide . Die Felder
nahe bey den Dörfern sind der längern Cultur wegen
etwas fruchtbarer. Die Einwohner überhaupt sind

arm,

gelben Sand

Sand mit Thon gemischt
ziemlich reinen Thon
äußerst feinen Thon
KllLL

bey der Operation verloren,

oder drey Pfund.
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^tn, ohne Muth , lind schlechte Ackerleute. Aus
Mangel an natürlichen Wiesen findet man wenig Horn,

und von künstlichen Wiesen wollen sie nichts hö,
weil sie einmal den falschen Grundsatz angenom,

haben, alles von ihren Kornarndten zu erwarten»
vernachlässigen ihre Ställe , diese Basis des Acker,

Mies, besonders in unfruchtbaren Gegenden. Da»
^ ziehen sie gar keine fremde Düngmittel zu Hülfe,

ihre Nachbarn thun, und schmeicheln sich also, mit
'hse,i, wenigen Dünger ihrem unfruchtbaren Boden

Aerndtcn abzugewinnen. Sie bedienen sich zum
Misireuen grüner und Heide--Plaggen, und halten den
daraus gewonnenen Mist für den einzigen, der auf ihre
Zagern Felder paffe. Aus dieser Ursache widersetzen
st° sich der Urbarmachung der Heide.

Ich will nicht läutznsn, daß die Wurzeln und
Mangel des Heidekrauts in ihrem halb verfaulten Zu»
stände nicht durch ihre Porosität viele Feuchtigkeit all»
galten, und daher in diesem dürren Sande Nutzen
Waffen; allein jene Ackerleute sollten auch wissen, daß
^ Noch ungleich bessere Materialien zur Verbesserung

Feldes giebt, wie wir in der Folge darthun werden,
NNd daß eben jene Plaggen auch vielleicht noch Wur»
^n und Saamen zur Fortbringung des Heidekrauts
^"halten.

Diese Lande tragen nichts als Rocken, Hafer
^nd Buchwaizen. Waizen und Gerste sind unbekannte
^Nge, rmd der Klee ist selten. Ihre künstlichen Wie,
stn bestehen aus Spörgel und Rübenr erstem säen sie

nach
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nach dem Rocken ; letztere unter den Brichwaizem

Kühe und Schaafe haben keine andere Weide als das

Heidekraut ; daher sind sie schlecht genährt , mager,

und geben wenig Milch . Ze weiter man sich in diese" ^
Gegenden von den Städten entfernt , desto unfruchk'

barer wird das Erdreich . Die Einwohner sind bal" ^
risch und ohne Industrie . Sie folgen dem Sch ^ ^
drian ihrer Vater , und es giebt kein Mittel , sie a"s !

ihrer Unwissenheit zu ziehen . Von gleicher Beschaff
heit ist der größte Theil der Bezirke von Sanchove ",

Hcrenthals , Geel , Turnhout und Hoogstraten.

Wir wollen nun die Bestandtheile des Bode "s

dieser undankbaren Gegenden betrachten , die jedoch
wegen ihrer Ausdehnung die Rocken « und Buchwa " ^

zen » Magazine mehrerer unsrer Provinzen sind *) .
') ^

*) Sind sie das , und bringt ein undankbarer Boden ei»*
ungleich größere Quantität Getreide hervor , als die
wohner , unter denen sich eine ansehnliche Menge von 8^
brikanten befindet , zu ihrem Bedarf nöthig haben , st
muß die Cultur nicht ganz so verächtlich seyn , als der
fasser sie macht . Es ist wahr , daß ich es nicht selten st
in jenen Gegenden auf einzelnen abgelegenen Höfen traf,
wo der Bauer mit einem undankbaren Boden kämpfen -̂
unter der Last eines allzuhohen Pachtzinses , wie er daselbst !
gewöhnlich ist , erlag , und mit der Kraft zu melioriren a »cb !
den Muth dazu verlor ; wo er von der Gesellschaft bet >
Menschen abgesondert , auch aller der Hülfsmittel entbehre » '
muß , die sich an andern Orten die Hände bieten ; «ob ,
daß eben daher nur die rohesten und ohnmächtigsten
schen, die in glücklichern Gegenden kein Auskommen fa>̂

den,
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r ) Die Erde ist schwärzlich wenn sie feucht, und
graulichr wenn sie trocken ist. Sie ist sandig, daher
^eder dehnbar, noch zusammenhangend*).

-)
den , sich zur Uebernahme einer so elenden Pachtung ent¬
schließen können ; allein es ist nicht weniger wahr , daß
die eigentlichen Dorfbewohner überhaupt sehr fleißig bauen.
So kenne ich mehrere Dörfer in den Kantonen von Sank-
hvven und von Geel , wo man vortrefflich baut , und ganze
Distrikte , wo das Vieh bis zum Herbste auf dem Stalle
gehalten wird , welches ich überall als eines der ersten
Kennzeichen agricultorischer Industrie ansehe . Freylich
wird auch da stark mit Plaggen eingestreut , und mit
Cpörgel gefüttert ; allein es entsteht die Frage : ob ein
so dürrer Sandboden zum Kleebau und andern Futter¬
krautern , oder etwas bcsserm , als zu Spörgel zu bringen
sey ? Dann fragt sich: wie auf einem so magern Boden,
der unabläßtich so vielen Dünger , mithin einen starken
Viehstapel fodert , zu dessen Ernährung er bey fast gänz¬
lichem Mangel an Graswuchse so wenig beyzutragen im
Stande ist ; das Stroh also beynahe gänzlich aufgefüttert
werden muß ; wie , sage ich , da ohne ein anderes Streu-
surrogat , welches hier nichts anders als Plaggen seyn
können , bey Stallfütterung fortzukommen sey?
Der berühmte Eller in seinen Untersuchungen über die

Fruchtbarkeit der Erde , sagt , daß jeder fruchtbare Boden
aus einer Mischung von Sand , Lehm und Dammerde
bestehe. Er versteht unter dieser letztem einen Grund,
der durch die Vcrfaulung und Zersetzung vegetabilischer
Körper entstanden ist: Mit dieser lehren Erdart werden
wir unü in gegenwärtigem §. beschäftigen ; indem die Fel¬
der , die wir für jetzt untersuchen , vormals nur Heide
waren , und durch solchen vegetabilischen Moder melio-
rirt worden sind. A . des Verfassers,

^ '" er Band . S
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2) Sehen wir diese Erde unter ein Vergroße«
rungsglas , so erblicken wir einen groben mit eine»'
braunen und schwarzen Stoffe gemischten Sand.

z ) Die Erde macht weder auf rothes nach
blaues Papier Wirkung.

4) Da sie zu vielen Sand enthalt , so wird sir,
mit Wasser geknetet , weder zähe noch dehnbar , und

5 ) Kann aus eben der Ursache im Feuer »iO
zum Ziegel werden.

6) Drey Pfund davon gaben mir nach einci"
zwölfmaligen Auswaschen drey verschiedene Erdarten.

7 ) Die erste war ein reiner weißgraucr Sa »d/
von grobem scharfeckigten Korne . Sie wog z 4 U»ss>'
4 Drachmen 8 Gran.

8 ) Die zweyte hat in ihrem feuchten Zustand
eine schwarze oder sehr dunkel graue Farbe . Sie woS
trocken 4 Unzen 5 Drachmen z6 Gran.

9 ) Die dritte schlug nur sehr langsam nieder/
und das Wasser blieb lange schwarz und trübe , b
wog 8 Unzen 2 Drachmen 4 z Gran.

10 ) Die erste Erdart stellte unter dem
skope einen durchsichtigen graulichen Sand vor , der
ohne Zweifel weiß geworden wäre , wenn ich ihn noch
mehr gewaschen hätte.

r i ) Der Magnet zog nichts daraus an.

r 2 ) Sie litt im Feuer keine Veränderung.

i z ) Gemischt mit schwacher Vitriolsaure , gab
sie nicht das geringste Zeichen von Aufbrausen.

14)

l
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r 4 ) Gekocht mit derselben Saure ließ sie nach
d" Abdampfung kein Salz zurück . Die Säure ver,

also nichts über sie.

l 5 ) Die zweyte Erdart ist ein Gemische von den
Insten Sandkörnern der ersten , und von einer Art

"oa schwarzem Thone der dritten Erdart . Ueberdem

M elt sn 2 Drachmen 4 Gran kleiner schwarzer Fa,
str„ oder Wurzeln , so wie man sie im Torfe zu finden

dstegt. Vermuthlich waren es die Rückstände des

"och nicht gänzlich vermoderten Heidekrauts.

16 ) Sie brauste mit Vitriolsaure nicht auf.

77 ) Die dritte Erdart war überaus fein , und
^lich sich zum Theil durch das Filtrum hindurch . Sie

">ar zähe und dehnbar , und schien mir ein schwarzer

">it torfartigen Theilen gemischter Thon.

>8 ) Im Feuer buk sie zu einem löcherichten

^icht zcrreibbaren Ziegel . Sie behalt dabey wol ihr/
8orm ; aber sie verliert mehr als die Halste an Ge¬

sicht ; sie enthält also weit mehr torfartige Substanz
Thon : auch brannte sie so gut als Torf.

ry ) Die Säuren wirkten nichts anders auf
diese Erdart , als daß sie die schwarze Farbe etwas
"hellten.

20 ) Das Wasser blieb nach einem dreymaligen
durchseihen noch trübe . Zch ließ cS bis auf einen
Schoppen verrauchen.

21 ) Ein Theil dieser verdickten Flüssigkeit erlitt

durch die Auslösung von Gallapfeln keine Veränderung.

S 2 22)
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22 ) Die Mischung mit aufgelöstem fixen Alkali
schlug beynahe nichts daraus nieder.

23 ) Auf iackmuspapier hinterließ sie keine Sp^
ren , weder von Kali , noch von Sauren . ^

24 ) Eine Auflösung von Silber duych Salp^
tersäure sehte nichts von diesem Metalle ab.

25 ) Nach gehöriger Abdünstung erhielt ich 24  j
Gran einer sehr feinen schwarzen Erde ; aber keine ^
Spur von Salz . j

Nach diesen Versuchen gaben die drey Pfund ^
Grund von Wyncgcm

Unze . Drachme . Gran.

3 4 4 8 grauen Sand
4 5 6 mit Thon und Torf gemischt

ten Sand

8 2 47 thon - und torfartigen Stoss
2 4 Fasern oder Wurzeln

24 sehr feine Erde
59 gingen verloren bey der Op^

ration.

48 oder drey Pfund.

> Der Boden der umherliegenden Ortschaften gab ^
mir dieselben Bestandtheile : mit dem Unterschiede , daß I
ich in dem einen mehr Sand , in dem andern mehr
Thon - oder Torftheile antraf . Durchgehends enthalt
ten die Felder , die am tiefsten liegen , im Falle sie nicht
allzufeucht sind , entweder mehr Thon - oder mehr Torsi

theile/
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> ^ eile, am fruchtbarsten . In diesen Gegenden

^ die Regel untrüglich , daß , je höher ein Feld liegt,

destg weniger fruchtbar es ist. Diese Regel trifft aber

j >veder auf Mittelboden , und noch weniger auf schwe«

l Kleyboden zu . So findet man zum Beispiele

auf den Bergen um Brüssel und Löwen sehr schönen

^uizen : statt daß in den Gegenden , von welchen wir

I der Boden durchaus unfruchtbar ist , sobald

! Nur um zehn Fuß über das benachbarte Land hervor¬
ragt.

H. IV.

Untersuchung des Bodens der Heide von
Braxgaet.

Bisher haben wir uns bloß mit dem Boden

^ngst in Cultur stehender Felder abgegeben ; setzt wol,

lkn wir ihn in dem Urzustände betrachten , in welchem

diese Felder aller Wahrscheinlichkeit nach vor Zeiten ge,

logen, bis die Industrie des Menschen sie zu einer ed,

lotn Bestimmung fähig machte . Wir finden jenen ur,

H'tünglichen Zustand in dem daran gränzenden der Na,

^>r noch wirklich überlassenen wüsten Lande.

Die brabantischen Heiden erstrecken sich in der

^ange von Putte , einem eine Stunde von der Schelde

3olegenen Dorfe bis an die Maas , und in der Breite

den Gränzen Hollands , bis zu denen des Lütticher

Landes. Man findet darin einige Städte , und meh¬

rte zum Theil sehr große Dörfer . Wir werden hier

aber nur den Theil dieser Heiden untersuchen , der zu,
S z nächst
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nächst bey Antwerpen liegt , und unter dem Name"
der Heide von Braxgact bekannt ist.

Sie hat zwey Stunden in der Breite , vier >"
der Lange, und bildet , einige Hügel ausgenommen
eine ziemlich ebene Flache . Nur zwischen Putte , HE
bergen und Calmthout nach den holländischen Gränze"
zu , befindet sich eine Kette von Sandbergen , welche
ziemlich den Dünen des Meeres gleichen, und obgleich
diese Dünen hinter Calmthout verschwinden, so uim"^
man doch daselbst noch eine Erhöhung wahr ; so, daß
die Bache , die senseitö dieser Höhe entspringen,
nach Holland , und die diesseitigen nach der Scheide z"
ergießen. Auch herrscht im Boden eine große
schiedenheit. Die Heiden /euer Gegend enthalten
überall Torfgruben , wie die Huybergische Moore,

mocrsn , die Sunderschen acrr u. s. w . , st
wie in dem größten Theile von Holland . Auf den He"
den nach Brabant zu oder diesseits der Anhöhe find^
man keinen Torf ; sondern , wenn man gräbt , ga"^
tagen von Muschelschalen , die man auf der ander" ^
Seite nicht findet ; sowie es der Herr Francq vo"
Barckhey  gegen das System des berühmten Wood*
ward  dargethan hat.

Das einzige Gewächs , was dieser undankbar >
Boden von selbst vorbringt , ist das Heidekraut ( Lric" s
brabanrica kolio cvrclis liirsuro L. L. , oder Leica rubl"
niAkicans lco^aria ßs îr. L. L. ) . Es blühet im <L»oM'
mer , und bietet dann durch die Schattirung seiner'
Farben dem Auge einen holden Anblick dar . D >est

Pflanze
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> ^ stanze kommt von selbst auch auf dem schlechtesten

" "b trockensten Sandboden fort . Sie erreicht den«

"och allhicr nicht die Größe und Starke , die sie auf

> dirhx feuchtem oder bessern Boden hat . Sie vermehrt

durch den Saamen , und dehnt die Wurzeln sehr

aus , daher man viele Mühe hat , dieses Kraut zu
^stören.

Dieses wilde Kind der Natur hat dennoch auch

seinen Nutzen . Die Blumen davon dienen den Bie-

"b" zum Einsammeln des Honigs ; von dem Kraute

Werden Besen gebunden ; die Wurzeln gewahren einen
-ooeiinstoff ; das zu Pulver gemachte Holz dient den

derbern zur Bereitung der,Kalbfelle ; die Pstanze ist

l ilisa,riluenzieheiid , und giebt eine etwas weniger braune

Farbe als die Gallapfel ; sie dient dem Vishe zur

streue , also zum Dünger ; und endlich gewahrt sie

Schaafen eine Weide : daher auch die Schäfer die

Heide, wenn sie zu hart wird, in Brand stecken, da-
"ut sie wieder von neuem ausschlage.

Der Boden der Heide von Braxgaet hat , wie

allenthalben , verschiedene Schichten . Die oberste ist

^warz und eine Art von Dammerde , die sich vor und

"ach aus den verwesten Pflanzen des Heidekrauts ge-

bildet hat . Sie ist fruchtbar , und bietet ungefähr die

"änlichen Bestandtheile dar , die wir auf den Acker-

landen von Wynegem , Braxgaet u . s. w . angetroffen

^aben. Die Schichte der Dammerde ist sich nicht

überall gleich , und nach der größeren oder geringeren

^ >cke ihrer Lage , beurtheilt man die bessere oder
S 4 schlech-
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schlechtere Eigenschaft des Bodens . An einigen Orten
beträgt diese schwarze Erde einen Fuß und mehr : an
andern , wo der Boden von Zeit zu Zeit abgeplagt
wird , hat sie kaum einen oder zwey Zoll . So leicht
als jene urbar zu machen ist , so schwer fällt es bey d^ '
scr. Die zweyte Schicht besteht gewöhnlich aus wc"
ßem , gelben , braunen und grauen Sande , dessen
Bestandtheile wir hier zu untersuchen haben.

Zergliederung des weißen Sandes-

Ein Theil dieses Sandes ist sehr weiß , mehr
oder weniger grob , und an einigen Stellen mit verseht
denen Quarzen vermengt : davon sind einige weißlich
und dunkel , andere durchsichtig und gefärbt ; so n'ie
auch einige merkwürdige Kristallisationen . Die Sa »d'
schichten dieser Art kommen nicht häufig vor . gM
findet sie jenseits der Anhöhe oder den Dünen , von
uen wir gesprochen haben , nach den Torfmooren z».
Die Untersuchung dieses Sandes hat uns überzeugt
daß er durchaus nichts enthalte , was zur Beförderung
der Vegetation geeignet sey.

Man findet auch viele Lagen eines gelblich weiß^
Sandes , besonders auf den Bergen und Hügeln , die
fast keine Pflanze nähren . Dieser Sand ist sehr fein,
und wird oft von dem Winde verweht . Er thut den
cultivirten Feldern der Nachbarschaft vielen Schaden,
indem er die Pflanzen darauf erstickt , brennt und weg'
beißt . Wir haben diesen Sand auf die nämliche Art
untersucht , die wir auch bey den schon mehr gemeldeten

Erd'
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Zarten angewendet haben , und erhielten aus drey
Pfunden:

8 Unzen 6 Gran sehr feinen , und
36 — 2 — etwas gröberen Sand,

emjge Drachmen ocherartigen Stoffes , und einige
Rl 'an ; aber keinen Anschein von Salz.

Man halt diese Gattung Sand für höchst un,
fruchtbar.

Zergliederung des grauen Sandes.

Auch dieser Sand wird von den Ackerleuten un«
^r die unfruchtbaren gerechnet , wie seine Bestandtheile
Weich beweisen werden.

1) Dieser Sand ist dem Ansehen nach grau,
rW - von einer weißen und schwarzen Mischung . Seine
Körner sind dick und scharf.

2 ) Unter dem Vergrößerungsglase zeigt er sich
W durchsichtige , unebene , glänzende Kiesel , die mit
ruicm schwarzen Körper untermischt sind.

3 ) Der Magnet zieht nichts daraus an.

4 ) Diese Erdart giebt keine Spuren p-eder von
Kali , noch von Sauren.

5 ) Sie braust mit Vitriolsäure nicht auf.

6 ) Sie hat nicht den geringsten Zusammenhang.

7 ) Im Feuer verzehrt sich der schwarze Stoff
"vd es bleibt nichts als ein weißer Sand zurück . .

8 ) Nach dem Auswaschen erhielt ich zuerst einen
Uhr groben und rauhen Sand , der mir die wahre

S 5 grenz
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arena ĉ uartroka inae ^ualis alba l înn . zu seyn j6)lcU-
Er wog 41 Unze,, 2 Drachmen 16 Grau.

y ) Die zweyte Erdart , die davonkam , war die
nämliche , wie die vorhergehende , nur daß sie feiner
und mit etwas schwarzem Stoffe gemischt war . b
wog z Unzen 5 Drachmen z6 Gran.

10 ) Die dritte war ein torfartiger sehr klebriger
Stoff . Naß schien sie mehr schwarz; und schwarz
braun als sie trocken war . Sie wog 2 Unzen 4 Drach*
meu 4 z Gran.

r i ) Dieser torfartiqe Stoff brauste mit keiner
Säure mrf ; verbrannte gänzlich in dem Feuer , und
hinterließ nur einige Gran Asche ohne den geringste"
Thon.

12 ) Das Waschwaffcr ließ nach völliger Ab*
dampsung z 6 Gran einer äußerst feinen schwarzen und
leicht entzündbaren Erde ; aber kein Salz zurück.

Wir haben also zusammen:

Unze. Drachme. Gran.

41 2 16 Sand oder scharfen Kiesel
z 5 z 6 mit Torfstoff gemischten Sand
2 4 4z vcrbrcnnbarcn Torfstoff

3 ü eben solchen Stoff
2 r 0 Fasern oder kleine Wurzeln

3 y verloren bey der Operation.

48

Diese Untersuchung zeigt , daß ein solcher Sand
durchaus und nothwendig unfruchtbar seyn müsse ; st*

wohl
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Hohlwegen der großen Menge , als der Scharfe der
! Tiefes,

Mehrere Versuche über die nämliche Erdart an

I ^ dern Orten, gaben mir außer einigen unbedeutenden
Abweichungen immer gleiche Resultate.

Zergliederung des braunen Sandes.

Auch dieser Sand wird für wenig fruchtbar ge«
Men . Er enthalt durchgängig vielen Eiscnstoff, der
bch Manchmal in Klumpen von 2 bis z hundert Pfund

^findet : manchmal unter der Gestalt des Ochers und
E'stnfafranS zeigt.

1) Die von den eisenartigen Klumpen gereinigte
^ ^rde stellte linker dem Vcrgrbßerungsalase einen groben

'dit einem feinen Pulver von gelber oder brauner Farbe
^mischten Sand dar.

2) Obgleich dieser Sand viele Cifentheile ent«
^t , so ist er doch nicht anziehbar für den Magnet.

z ) Er braust mit Säuren nicht auf.
4) Er ist weder zähe noch dehnbar.
5) In dem Feuer wird er etwas braun.
6) Beym AuSwaschen gaben z Pfund dieser

brde einen groben Sand und etwas braunes sehr fei«
Pulver.

7 ) Der Sand wog 44 Unzen 2 Drachmen.
^ ist sehr grobkörnig, und färbt feiner Eisentheile we«
gen gc,b.

8) Auch das feine Pulver ist nicht dehnbar. Es
schält weder Thon nach Kreide, wie der gewöhnliche

Ocher,
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Ocher , und braust nicht mit Sauren . Es wog 5
zen 5 Drachmen 4 z Gran.

y ) Wenn dieses Pulver mit dem schwarzen Fl "^
behandelt wird , so metallisirt es sich , wird für ^
Magnet einziehbar , und in Sauren auflösbar , st' l^
lich ist es nichts als ein vollkommnes Eisenoxyd.

Da diese Erde also weder Thon , noch Danintt^
enthalt , so ist sie nothwendig unfruchtbar . Doch
nicht alle braune Erdarten dieselben . Einige besteht
aus sehr dicken quarzigen Körnern , andere enthob
Thon ; andere eine gelbe Erde . Haben sie eine du»k^
braune Farbe , so besitzen sie durchgehends etwas Th^
und Dammerde *) , oder torfartigen Stoff.

Zergliederung des gelben Sandes.

Dieser Sand verdient mehr Aufmerksamkeit ol§
die vorhergehenden . Er ist an sich ziemlich fruchtbar
und besonders zum Anbau des Gehölzes geschickt, b
besteht aus kleinen runden Körnern , und enthalt ctw^
Thon . Die Landlcute nennen ihn Locisn ravel ( sa^
ten Sand ) .

1) Er ist etwas brocklicht.

2 ) Zeigt keine Spuren von Sauren noch Kali-

z ) Braust nicht mit Säuren.

4 ) Da er nur wenig Thon enthalt , so ist er we'
der zähe noch dehnbar , bäckt also nicht zum Ziegel.

5)

*) Der Verfasser hat überall terrs s<jc>privs , welches
nicht anders als durch Iinmus oder Dammerde zu gebe»
weiß.
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5) Drey Pfund Sund gaben mir nach einem

i^ olfmaligen Auswaschen drey verschiedene Erdarten.
6) Die erste war ein reiner , wcißgelber , run,

Sand , und wog z 6 Unzen 4  Drachm . 2 8 Gran.

7 ) Die zweyte bestand aus einem feinen mit

^hon und etwas Ocher gemischten Sande , und wog

Minzen z Drachmen Ay Gran.
8) Die dritte war ein äußerst feiner / fetter und

dehnbarer gelber Thon . Er wog 6 Unzen 5 Drachmen
*9 Gran.

y ) Da dieser Thon ins Feuer gebracht wurde , fo
8ab er einen festen, hellrothen , glatten und feinen Ziegel.

i o ) Das durch die Ausdünstung bis zu einem
Schoppen verdickte Wasser gab keine Anzeigen von
^äure und Kali.

n ) Es färbte die Gallapfel - Tinctur nicht ; folg«

Hch enthielt es keine Eisentheile.
12 ) AuS einer Auflösung von Silber schlug es

^chts nieder.

r z ) Nach gänzlicher Abrauchung erhielt ich von

^ >n Wasser i Drachme 29 Gran Thon , der sich
Urchg Filtrum geschlichen hakte ; aber kein Salz.

Aus diesen Untersuchungen geht hervor : daß der

gute oder sanfte Sand der Heide von Braxgaet enthält:
Drachme- Gran.

4 28 gelben runden Sand
4 z Z9 feinen mit Thon gemischten Sand
^59  sehr feinen reinen Thon

i 29 Thon , der durchs Filtr . gegangen
^ _ 1 5 verloren bey der Operation.
48 Unzen — z Pfund.

Die«



Dieses wäre also die allgemeine Uebersicht dek
Erdgattungen der Heide von Vrargaet , wovon aber
freylich jede wieder verschiedenen Abtheilungen lin^
worfen ist , welche durch die Verschiedenheit der Qua >"
tität von Sand , Lehm und Dammerde bestimmt
den.

Auch muß man nicht erwarten , auf derselb^

Flache überall dieselbe Sandschicht anzutreffen . ^
finden sich auf einem einzigen Bunder unter dem Hc^
rasen die vier verschiedenen Sandarten , die wir ustt^
sucht haben ; manchmal sind sie darauf unter eurast^
vermengt ; manchmal aber liegen auch mehrere
der neben einander , die einen gleichförmigen B »d^
haben . Es ist also überaus schwer , die Taug « odek
Uutauglichkeit der Heide zur Cultur zu bestimmen , i^
dem ein kleines Stück Land oft dreyerley Boden h^ /

worauf man bey der Urbarmachung sein Hauptaugcl"
merk richten muß.

Außer jenen Sandarten findet man in den
den eine gewisse Eisenerde und Eisensteine , die viel z"t
Unfruchtbarkeit beytragen , sowohl ihrer Harte als arst
derer Eigenschaften wegen , die wir hier erörtern wollest-

Zergliederung des Eisensteines.

Ein großer Theil der Heide enthalt einen eisest^
artigen Stoff , der sich unter allerhand Formen zeigt.
Bald ist es ein pulverisirter mit Sand gemischter Ochet'
bald ein schiefriger mit Sand gemischter Stein , der ist
ganzen Schichten daliegt . Die Flamander geben ihn'

den
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t * Namen 8cb.m'5c oder I.eL Solche eisenarligs
schichten machen den lHoden sehr unfruchl: , und un,
^"kbar, vorzüglich für das Gehölze , dessen Wurzeln

^ solche feste Unterlage nicht durchdringen können,
sich daher in der obern Krume verwachsen. Dar»

"ber verkrüppeln die Aeste ans Mangel an Nahrung,

lind der ganze Baum schmachtet; sichere Kennzeichen,
er über einer solchen Schichte steht.

Man findet auf der Heide ganze Eistnstnfen in

lassen oder Stücken von 2 — z hundert Pfund un-

t ' verschiedenen bald regel , bald unregclnräßigen For,
vteli. Sie haben eine Menge mit Sand und Ochec
^vgefüllter Höhlungen , welche ihrer Seils manchmal
steiudarlige Körper enthalten . Diese Eisenstufe ist

schr sandig , und scheint eine Art der minara kern PL-

luliris zu seyn. Um eine richtige Kenntniß von ihren

Bestandtheilen zu erhalten , stellte ich folgende Ber¬
athe und Beobachtungen darüber an:

1) Man findet die Mine gewöhnlich in Nie¬

tungen / Morasten und Seen zu 2 bis 3 Fuß unter

t Oberfläche.
2) Sie ist braun , wenn sia aus der Erde

tnmt ; wird aber air der Luft in kurzer Zeit gelb.

3) Liegt sie lauge an der Luft, si> zerfallt sie un,
örtlich zu Staub , oder in KieSkörmr . In diesem,

^ "stände ist sie der Vegetation weniger schädlich. Durch

diesig Anfallen unterscheidet sie sich v on dem gewöhn,
eisinartigen Tuff , der an der Luft erhärtet . Man

tdec dennoch auch viele darunter , die der Lust wider,
stehen.

4)
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4) Sie hat Adern, die auf den Magnet wir*
keil ; der größte Theil der Masse aber thut das nicht.

5 ) Sie färbt die Finger bey dem Berühren.

6 ) Wird die Mine zu Pulver gestoßen , st löjl
sie sich zum Theil in Vitriolsaure auf.

7 ) Seht man dieser Auslosung fixes Alkali j»,
so laßt sie eme Menge Eiscnsafran fallen , der von ei»
uem glänzendem Gelb ist , als der des gewöhnliches
Eisens , das auf gleiche Art behandelt wird.

8 ) Wird die Mine gerostet , st giebt sie nicht
die geringsten Anzeigen von Schwefel oder Arstlik,
und von keiner Gahrung , wenn man sie der Luft au §'
sehet . Gekocht in Wasser bringt sie keinen Eisenvitriol
vor . Es scheint also , daß der Ocher oder der Eist"
safran , den man darin antrifft , eher ein Rost , als
ein vom Vitriol niedergeschlagenes Eisenoxyd sey.

9 ) Wenn die Mine mit dem schwarzen Flust
geschmolzen wird , giebt sie ein gutes Eisen.

Aus allen angeführten und unzählbaren übergai"
genen Versuchen , sowohl über frucht , als unfruchtbare
Erdarten , sey es uns erlaubt , einige Folgen zu ziehen,
um die wahre Quelle der Vegetation festzusetzen , und
daraus die Weise , unsere Heiden zu melioriren , herz»'
leiten.

Zwey»



Zweyter Abschnitt.

Ursache der Fruchtbarkeit.

289

Die Schriftsteller kommen über diese Ursache
heilig überein . Einige schreiben sie der Kalkerde , an,

gewissen Salzen u . dgl. , andere wieder dem Hu,
hus zu. Wir wollen unserer SeitS dem Fingerzeige

^r Natur folgen , jede dieser Meinungen untersuchen,

alsdann zeigen , was diese Gelehrte irre geführthat.

Meinung über die Kalkerde.

Es giebt mehrere sehr fruchtbare Bodenarten , die

Kalkcrde enthalten . Wir zahlen darunter zwey Der,

schiedenheiten : die einen , die von Natur talkartig sind,
bnd die andern , die man durch Kunst dazu bringt,
^uf den ersten liegt der Thon unmittelbar über einer

Äuschclschicht , welche sich durch das öftere Pflügen
Hit der obern Krume vermischt hat . Boden dieser Art

s "dec man im Waeslande : zu Swyndregt , Meisen,
^everen u . s. w . , auch in der Gegend von Antwerpen:
iu Berchem , BorSbeck , Aanst u . s. w.

Die andern enthalten zu viel Thon , sie sind also

iu dicht und zu fest ; daher man sie durch Kalk , Schutt,

Kalkmergel , Kreide u . s. w . zu lockern und fruchtbar

iu machen sucht . Allein in diesem Falle würden Sand,
Stroh , und überhaupt alles , was die Erde theilt , die«
selben Dienste leisten ; doch gestehe ich , daß Kalk,

Mergel und Kreide solches vollständiger bewirken , in,
Dritter Band . T dem
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dem ihre Theile zugleich feiner sind . Noch besser aber
thut es die Asche , nicht allein ihrer Feinheit wege"/
sondern auch weil sie für sich den Pflanzen selbst s"t
Nahrung dient . Eine solche thonige durch Kalk u"d
Mergel verbesserte Bodenart findet sich häufig in unser"

wallonischen Provinzen . In Holland hat man eine"
äußerst festen , zusammenhangenden und unfruchtbare"
Thon , den man Cattekley nennt . Mischt man ih"
aber mit Sand , so wird er fruchtbar : nicht , als we""
der Sand an und für sich fruchtbar sey , sondern weil
er die Hindernisse hebt, welche die allzustarke Gefehlt
senheit des Bodens der Fruchtbarkeit in den Weg legt.

Die Kalkerde macht den baarcn Sand nicht

fruchtbar . Der sandige Boden von Stuyrenberg , ob*
gleich mit vielen Muscheln gemischt , ist höchst unfruch"
bar.

Einige unserer Heidcbewohner haben sich der
Kreide bedient , in der Absicht , ihre Felder dadurch »"
verbessern , aber sich sehr übel dabey befunden : ausg<
nommen in sehr starken morastigen Niederungen , w§
die Kreide den Boden zertheilte , und die überflüssig

Feuchtigkeit verschlang . Diese Kreide kam aus E "S'
land , und wurde unsern Ackerleuten für einen K "l^
Mergel verkauft , dessen man sich in jenem Reiche seht
stark bedient - um die Erde zu düngen ; allein durch
seine Zersetzung fand ich , daß es nichts als eine ge
wohnliche Kreide war.

Bey allen Untersuchungen , die ich über die frucht
barsten Bodenarten anstellte , zeigte sich auch nicht die

ge>
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jüngste Spur von kalkartigem Stoffe ; denn ich enc,
ö êkte weder Weinsteinsauren Kalk vermittelst der Schwe«
schaure , noch flüchtiges Alkali vermittelst des Sal«
^iaks . Der Kalk hat also an der Fruchtbarkeit keinen
Unmittelbaren Antheil , wohl aber einen mittelbaren,
Nidcin er einen ailzuzahen , festen oder feuchten Boden
theilt »der austrocknet , und dadurch das Hinderniß
hebt , das sich der Fruchtbarkeit entgegenseht . Diel,
^cht auch , daß Mergel und Kalk dazu dienen , die
^Sichtbarkeit auf jedem zur Vegetation geeigneten Bo,
Anzureihen ; allein ich kann nicht glauben , daß die
dalkartige Substanz den Pflanzen selbst zur Nahrung
diene ; weil die Zersetzung uns zeigt , daß die Basis der
^regetabilien ein glasartiger Stoss sey , der seinen Ur,
fprung aus keiner Kalkcrde ziehen kann . UcbrigenS
bonncn solche Erdarten auf unsern Heiden nicht anwend¬
bar seyn , weil dieser fast alles Nahrungsstoffes ent,
dlößte Boden durch keinen Kalkmergel gereiht werden
dann , und feiner Lockerheit wegen keiner Entbindung

dedarf . Nur da , wo der Boden für sich selbst schon
Kraft ist , oder wo er aus einem allzufcsten und

schweren Thone besteht , können Kalk , Kreide , Schutt
Und Kalkmergel mit Vortheil angewendet werden.

Meinung über die Salze.

Man hat von jeher die Fruchtbarkeit dem Sal«
Peter , dem Seesalze , dem fixen und flüchtigen Alkali zu,
^schrieben ; allein , wenn man die Ursachen untersucht,

man anführt , um die fruchtbringende Kraft der
^alze zu beweisen , so findet man leicht , wie wenig

T 2 Grund
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Grund sie haben . Freylich giebt es Pflanzen , aus
denen man Salpeter , andere , aus denen man saure
Salze , und wieder andere , woraus man flüchtig^
Alkali ziehen kann ; allein folgt daraus , daß alle diese
Dinge in der Erde präexistirt haben ? Ich glaube das

eben so wenig , als von den heilwirkenden Kräften oder
giftigen Theilen anderer . Solche Produkte haben der
Organisation der Pflanzen ihre Entstehung zu danken!
so wie in der Verschiedenheit des Pfropfreises die llr>
fache liegt , daß auf dem einen ein Apfel , auf dem aU*
dem eine Birne wächst.

Der Boden unserer Polder , den man unter die
fruchtbarsten Erdarten von Europa zahlen kann , gab
mir bey den mannichfaltigen Untersuchungen , die ich
darüber anstellte , nicht einen Gran Salz ; eben so
nig als der beste Boden um Coutig , Arselaer u . s.
Die Salze haben also durchaus keinen Antheil an der
fruchtbringenden Eigenschaft des Bodens.

Weder der gelehrte Eller,  noch der Apotheke
Andre'  von Hannover entdeckten das geringste Salz in
den häufigen Untersuchungen , die sie über eine große
Menge Erdarten anstellten . Krafft  hat beobachtet/
daß der Saams in unausgelaugter Asche nicht keimt,
so wenig als in bloßem SaNde , der mit Salpeter uud
Potasche gemischt war . Alston behauptet , daß das
Salz den Wachsthum der Pflanzen hemme . D " *
hamel  sagt , daß die Neutralsalze , die Alkali ' s und
selbst die schwarze Erde nichts zur Vegetation beytra^
gen . A . Poung  in seinen agronomischen Reisen sagt!
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»Das Salz ködtek alle Pflanzen , und ein Ueberfluß

bon Salz zerstört auch auf dem reichsten LĤ den für

lange An den Keim aller Fruchtbarkeit . "

Man wendet dagegen ein , daß der Abfall der

Walzwerke mit Vortheil auf die Wiesen verwendet wird.

Das ist wahr , und die Ursache davon ist auffallend.

Jener Abfall enthalt größtentheils mit Erde verbundene

Uud in vielen Lehm eingehüllte Salze , die nur sehr

schwer schmelzen , und daher den Pflanzen nicht scha,

den. Üebrigens giebt es viele Gräser , denen die Wir,

kung des Salzes nicht zuwider ist. So sieht man an

den Ufern der Scheide Viehweiden , die oft mit Salz»

Nasser bedeckt werden ; allein ihre Fruchtbarkeit ist we,

diger dem Salze als dem Schlamme zuzuschreiben,

Welchen das Wasser mit sich führt . Auf den Acker«

landen hingegen hat eine beständige Erfahrung das Ge,

Zentheil erwiesen ; denn so wie die Polder durch irgend

°Men Zufall von dem Seewaffer überschwemmt wer,

den , so bringen sie in den ersten Jahren nichts hervor.

Man bedient sich auch in der Gegend von Brüs,

skl, Löwen und anderswo mit Vortheile der hollandi,

schen Torfasche zur Ueberdüngung der Wiesen lind

Kleefelder , und unstreitig enthalt diese Asche verschie¬

dene Salze , wie Glaubersalz , Seesalz , weinsteinsau«

reu Kalk u . dgl . Sollte man also nichts zum Vor¬

teile der Salze daraus folgern können ? .

Wir glauben nicht , und sind der Meinung , daß

Nur die feine verglasbare Erde , die beynahe das Ganze

der Substanz der Asche ausmacht , die Fruchtbarkeit
L z der,
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derselben bewirkt , und daß die Salze sich in allzugern
ger Quantität darin vorfinden , um der Vegetativ " ^
schaden zu können . Man sieht sogar , daß die ausg^
laugte oder ihrer Salze beraubte Asche , wie die der
Seifensieder , dieselbe Wirkung thut . Es ist also nichk
das Salz , sondern die Asche selbst , welche die Erde
fruchtbar macht . Die Erfahrung zeigt uns , daß l
Urin , wenn er in geringem Maaße angewendet wird,
durch sein Phlogistikon , seinen Sah und seine Feuch ' !
tigkeic die Pflanzen belebt , und im Gegentheile die
stärkste Eiche und jeder andere Baum ausgeht , wen"
er oft mit Urin begossen wird . In dem ersten Falle
kann das Salz wegen seiner geringen Quantität niO !
schaden , wie es im zweyten geschieht . Vielleicht auch/
daß ein wenig Salz einen festen zähen Boden so ze^
theilt und reiht , daß er zur Vegetation tauglicher wird!
ungefähr so , wie das Salz zur Verdauung i>"
menschlichen Körper beyträgt , und eben so , wie es hier
in einem übertriebenen Maaße schädlich wird , so köl" "
te es auch bey den Pflanzen seyn . Zur eigentliche"
Nahrung aber kann es weder dem thierischen , noch
dem vegetabilischen Mechanismus dienen.

Meinung über den Humus.

Wir haben schon gesagt , daß der Humus oder
die Dammerde eine torfartige Erde sey , die ihren
sprung aus vcrweseten Vegetabilien zieht . Wir neru
nen sie torfartig , weil eine Unze der feinsten und fettem
sten Gattung dieser Erde sich entzündet / und durch das
Feuer mehr als die Hälfte ihres Gewichtes verliert;
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wahrend daß der kleine Kuchen seine Gestalt beybehalt,

die röthliche Farbe eines Ziegels annimmt . Aus

dieser letzten Ursache halten wir sie auch für thonartig.

Diese Erde ist fetter , entzündbarer , und eilt«

holt mehr Phlogistikon als unser bester Boden , und ist
dennoch die am wenigsten fruchtbare von allen Erd«

orten . So ist also der Humus nicht das Princip der

Fruchtbarkeit . Doch ist diese Erde nicht gänzlich un«

fruchtbar , weil das Phlogistikon oder vielleicht die Uni,

dersalsäure sie mit der Zeit etwas thonartig macht . Die

Quantität des Thons und das Phlogistikon bestimmen
allein den Grad der Fruchtbarkeit , den der Humus in

sich halt . Es ist zwar wahr , daß man in der Gegend

bon Haarlem die sandigen Lande der Dünen mit Torf«

erde düngt ; wir wissen aber auch , daß sie tauglicher

-um Gemüse - als zum Kornbaue sind . Dieses thut
auch der Schlamm , den man aus den Graben zieht,

vorzüglich wenn die Graben thonig sind , oder wenn

wan eine feine verglasbare Erde , als Asche u . dgl .,

beymischt.

Resultate alles Vorhergehenden.

i)  Die Pflanzen enthalten eine feine verglas,

bare oder Thonerde , die ihr zur Basis dient.

2 > Die Pflanzen enthalten wenig oder keine

Kalkerde.

z ) In unsern fruchtbaren Landen findet man

keinen Kalkstoff.
T 4 4)
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4 ) Häufiges Salz schadet der Vegetation.
5 ) Der Humus ist nur in so weit ein Dängck,

als er Thon enthält , und er durch sein PhlogiD 'o"
vielleicht geeignet ist , eine thonige Erdart zu verbessern-
Dieses ist vielleicht auch die Ursache , daß unsere Post
derwirthe die Früchte nicht wie anderswo kurz über dst
Erde abhauen , sondern selbige ein Paar Fuß hoch
über der Erde abschneiden , damit das zurückbleibende
Stroh sich in Dammerde umschafse *) , und wir hob
ten dafür , daß dieser Humus sowohl als jeder arides
Mist die Vegetation durch sein Phlogistikon reihe»
aber keineswegs das Princip davon sey : eben so w>e
der Wein die Kräfte des Menschen belebt , aber ih>"
nicht zur Nahrung dient.

6 ) Wir halten die Thonerde für das Princip
und die eigentliche Basis der Vegetation . Die Pob
derlande enthalten das Doppelte an jener Erdart,
die Felder um Contig , Hoof , Morset u . s. w . enb
halten ; auch sind sie weit fruchtbarer als diese. Jhrst
Seits sind diese letztem viel thoniger , daher auch frucht
barer als die von Wynegem , S ' graevenwesel , Brost
gact u . s. w . Endlich haben auch diese wieder ihst
Vorzüge an Fruchtbarkeit über die Heide in dem Gro*
de , als sie mehr Thon enthalten.

7 ) Die Quantität Thon also , die eine Erdast
enthalt , entscheidet den Grad ihrer Fruchtbarkeit.

Un-
*) Dieses höhere Abschneiden der Früchte hat wohl mchc

die Auflockerung und Zertheilung des zähen und schweres
Polderbodens zum Grunde , welche durch das stehenbleir
bende Stroh bewirkt werden.
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^ore Heiden sind nur darum unfruchtbar , weil sie
Mangel an Thon haben : diesem Mangel abhelfen
^ also hag Mittel , sie zu verbessern . Diese
^chgangig sandigen Lande lassen die Feuchtigkeit des

M,es und Regens sogleich fahren : eine Mischung
Thon würde die Feuchtigkeit langer darin zurück«

und den brennenden Sand kühlen . Die
^vlnde verwehen ihrer Seits von diesen dürren Gefil«
o" nicht allein die feinsten und nahrhaftesten Theile,

I°ndern sogar Saamen und Pflanzen , im Falle letztere
schon stark bewurzelt sind ; durch Thon würden

^ fliegenden Theile gebunden , und der Saamen an«
galten und geschützt. Der Thon mit einem Worte
^N'd durch feine Feinheit in die Fibern und Saugge«

der Wurzeln dringen , lind den Pflanzen darin zur
.ahtung werden . Wir sehen ihn daher als das Haupt«

an , unsere große Wüsteneyen zu verbessern ; je»
och nicht so , daß man darüber alle andere Beyhülfe

Dessen dürfe . Da er an und für sich nur rauh,
'chtver und unverdaulich ist , so muß er selbst durch
ordere Mittel in Thätigkeit gesetzt werden , wie wir so,
^ oich untersuchen werden.

Dritter Abschnitt.

Prüfung aller bisher bekannten Me¬
thoden , die Heiden urbar zu machen.

jeder
Wir haben schon mehrmal gesagt , daß die Basis

Pflanze in einer feinen , thonigen , verglasbaren
L L Erde
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Erde bestehe , und daß jeder fruchtbare Boden in dem
Grade fruchtbar sey , als er ihrer mehr oder wenig^
enthalt . Wir wissen aber auch , daß der Thon an stch
selbst nicht fruchtbar sey , und daß er einer Beymischt
von Sand , Humus , Kalk oder Kreide nöthig ha^ /
um fruchterzeugend zu werden . In dieser Mischt
besteht die ganze Beschwerlichkeit des Urbarmachens.

Da der Ackerbau die natürliche Quelle des

dels und der Manufakturen ist , so hat man schon ^
den ältesten Zeiten angefangen , die Erde aufzubrech ^ '
Die kleinen Völkerschaften sehten sich zuerst in den bt'
sten und fettesten Gegenden fest. Sie wählten vok'
zugSweise die tiefern Gründe : theils , weil diese gewö^
lieh durch den Schlamm , den Flüsse und Baches
selbst absetzten , fruchtbarer waren , als die höher
legenen ; theils auch , weil die Flüsse den Absatz
die Wegschaffung überflüssiger Produkte erleichterte »'
Daher finden wir die Ufer der Schelde , der DemM^
der Nethe und der Marc seit Jahrhunderten , sel^
schon zur Zeit der Römer , angebaut . Die geistlich^
Corporationen beobachteten dasselbe , und suchten st'
viel wie möglich die Nachbarschaft der Flüsse . We »̂
so manche Heiden in Brabant noch zu unsern Zeit ?»
unangebaut da liegen , so ist es bloß dem Mangel
fließendem Wasser zuzuschreiben.

Seit der Ackerbau ein wissenschaftlicher Z >ve>§
geworden ist , haben uns die Herren Kabinetsschrelb^
mit einer Menge sehr übel gegründeter Hypothesen
einem Ueberfiusse von Sophismen überschwemm^

Doch



- 299

^och haben glich achte Beobachter gründlichere Pein,
aufgestellt; nur , leider! daß sie auf unsere wü-

>^ lande nicht passen. Das , was die Praxis hierin
8" hatt hat , läßt sich auf folgende vier Methoden der
Urbarmachung beschranken:
^ r ) Man sucht einen Boden auf , der schon von
Statur eine so günstige Mischung von Sand , Lehm,
^linius und Kalkstoff hat ; daß er nur eben des Auf,
Rechens bedarf , um fruchttragend zu werden.

2) Man sucht auf einem magern Boden den
Humus durch Holzpfianznngen und Ansaamung von
^nst zu erschaffen;

3) oder man erseht den Abgang der Dammerde
^ch eine große Quantität Dünger.

. 4) Man sucht die zum Wachsthum nöthige Mi,
Ming durch das Aufbringen jener Erdarten zu bemerk,
l ^ igen, welche die Natur dem Boden versagt hat.

Wir haben also hier diese vier Meliorationsarten
^ untersuchen.

Erste Methode.

Dixse Methode , wenn man sie eine Urbarma,
nennen darf , kann nur unter sehr glücklichen

^ständen ihre Anwendung finden. Uncultivirte Bo,
harten solcher Art finden sich nicht mehr in unsern
^avinzen *) . Oefteres Pflügen zur Lüftung und

Aus,

*) Zur Schande sen's gesagt , daß noch bis diesen Tag eine
solche Landessirccke in einer Gegend exiflirt, wo eine gute

Cul-
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Austrocknung des Bodens , einige Entwässerung^
Graben , das ist alles , was solche Lande zu ihrer
befferung fordern ; allein man pflüge wie man wo
unstre sandigen Heiden ; man wähle guten SaameN'

vertheile ihn auf das regelmäßigste ; bringe ihn aus ^
sauberste Art in die Erde ; behandle die Pflanzen durch
Behacken und Schaufeln wie das Gemüse in eincw
Garten ; man nehme zu allen Hülfsmitteln der Herw"
Tüll , Duhamel , Chateauvieux und der
sten neuen Schriftsteller seine Zuflucht ; man hege lw
Patullo die Felder ein ; so wird man nichts gewinnen-
Der Nahrungsstoff fehlt ; die Erde enthält keine tho'
nigen Theile ; der trockene Sand brennt , überw^
und verdirbt alles.

Die Methode , von der wir hier sprechen , sind^
sich bey uns nicht mehr anwendbar ; und selbst unss^
Vorfahren scheinen sie nicht auf das beste benutzt ^
haben . So finden wir an den Ufern der Nethe U^
der Dcmmer viele Wiesen , von denen das Heu os^
durch Ueberschwemmungen verdorben oder weggesäh^

Cultur nicht unbekannt ist , und wo es weder an Pev^
kerung , noch an Gemächlichkeit die Produkte abzuseß^
fehlt . Diese Strecke liegt nahe bey der Maas , zwisch^
Mastricht und Salmünster . Man nennt sie unbillig^
Weise die Heide ; nicht , weil sie dem Menschen ihr^
Dienst , sondern weil dieser ihr alle Hülfe versagt . ^
erfordert nur den Pflug , um auf der Stelle dankbar ^
seyn . Allein die eiserne Ruthe des Hutungsrechts,
ein Dutzend benachbarte Dörfer darauf ausüben , scifl^
dieses schöne ebene Gefild mit ewiger Sterilität
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^ - dann dient ein großer . Theil dieser Wiesen zu
^Meinweiden , wo jeder sein Vieh auftreibt , wodurch

^ große Verheerung des Futters entsteht . Die
wdammung , Vertheilung und Einhegung dieser An,

würde den Ertrag derselben auf das Doppelte er,
hebe,,.

, Man beobachtet hier wie anderswo , daß die
achter , die sich auf eine verstärkte Viehzucht legen,

b '^ ich mehr gewinnen , als die , welche alles dem
Anbaue aufopfern ; indem die Kornarndten , zumal

wenig Dünger und auf mittelmäßigem Boden , oft
^"sicher sind.

Zweyte Methode.

Man sucht beym Abgänge von Dünger auf we,
^Zer günstigem Boden den Humus durch Holzpflanzun,

zu ergänzen . Wurzeln , Blätter , kleines Ge,

^eige und Pflanzen bilden durch ihre Verwesung mit

^ Zeit eine ziemlich dicke Krume von Torfsioff , der
ach zum Theil in Thon verwandelt , und daher in dem

^rhältniffe fruchterzcugend wird , als er solcher Thon,
Milchen und Phlogistikon enthalt.

Der größte Theil der Ländereyen , die wir längs
Nethe und der Demmer finden , waren vor nicht

auger Zeit noch Holzungen , die man seit dem Steigen
^ Preises der Kornfrüchte angefangen hat auszureu,

und unter den Pflug zu nehmen . Die Korn,

Süchte gerathen überaus wohl auf diesem Boden . So
haben wir noch mehrere große Wälder , die ehedem

Heide
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Heide waren , und nun zum Ackerbau sehr taugl^

seyn würden.
Indessen ist ein großer Theil unserer Heiden

bloß zu Tannen - und Fichten , Holzungen , die kein^
besonderen Boden erheischen , geeignet ; doch laßt M

diese Holzgattung auch Vortheilhaft mit Eichen nntet'

mischen , wie wir bey dem Artikel Hol ) darthun ^
den.

Seit einigen Jahren hat man eine sthr einsah
sehr gute und einträgliche Methode erdacht , die

zu verbessern . Man pflügt nämlich das Hcidcft^

unter , bringt Mist auf , und säet Hafer , Klee

Genst unter einander . Das verfaulende Heidekra ^ /

und der Dünger bringen gewöhnlich in dem erß^

Jahre eine gute Haferärndte , in dem zweyten stat^
Klee , und im dritten eine Genstarndte , die zo—

brab . Gulden per Bunder werth ist , ohne das klei^
Gezweige davon , welches zu einer neuen Urbarst^

chung dient . Nach diesen drey Jahren , von dci^
jedes sich ohngcfähr bezahlt gemacht hat , befindet
die Erde in einem zum -Kornbaue völlig geeigneten A''

stände , und wird jene Cultur mit Hafer , Klee

Genst alle ü Jahre wiederholt , so wird der Bodeli^
kurzer Zeit alles hervorbringen , was man nur von ^

nem Sandlande erwarten darf.

Diese Methode ist ohne Widerspruch die beßt/
sicherste und am wenigsten kostspielige von allen , die nr^

bisher für einen mittelmäßigen Heidebodcn ausgefüllt

hat ; doch glaube ich , daß auch sie noch verbessert >v^

den könne , wie wir in der Folge sehen werden.
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Sie ist der Bepflanzung mit Holz vorzuziehen,
hundert Blinder Holz nur einigen wenigen Per«

Ionen, hundert Bundcr urbares Land aber mehr als
^anzig Familien Unterhalt verschaffen können *) . Sie
Ä nlich derjenigen Methode vorzuziehen , die alles durch
^nhgen Dünger zu erzwingen sucht , indem sie eine
^haltender « Melioration bewirkt , und kaum den vier¬
en Theil derselben kostet . Dabey ist sie um so aus«
Ehrbarer , indem sie nicht mehr Dünger , als sie selbst
hervorbringt , fordert ; daher den übrigen Landen nichts
^tziehr . Wir finden die Probe von der Güte dieser
^ulturart auf den Anlagen der Herren von Proli,

Foule

*) Die Pachthöfe bestehen in dieser Gegend aus 6 , höch¬
stens 12 Bunder . Der Handwerker besitzt nicht mehr
als eins . Wird sich aber derjenige , der sich mit dem
Aufbrechen der Heide befaßt , mit der Berechnung abge¬
ben , wie vielen Menschen das Urbargemachte einst Un¬
terhalt verschaffen wird ; oder vielmehr : wie er selbst bey
den wenigsten Unkosten den höchsten reinen Ertrag dabey
erringen kann ? Wohnungen für 20 Familien zu erbauen,
Gerathe dafür herzuschaffen , die Menschen zwey bis
drey Jahre lang zu ernähren , den Dünger für aiioa 20
Bunder , wiewohl nur einmal , beyzuschaffen : scheint das
ein reitzbares Unternehmen ? — So gut diese Methode
also immer ist , so bleibt sie doch in der Regel nur im
Kleinen anwendbar , und Coster selbst , den man als
den Vate ? derselben ansehen kann , der sie so oft mit dem
besten Erfolge ausgeübt und uns in der folgenden Ab¬
handlung so praktisch beschrieben hat , gestand in seinem
Alter , daß die Besaamung imit Holz der sicherste und
wenigst kostspielige Weg sey , um die Urbarmachung der
Heide im Großen  zu betreiben.
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Foule und Coster auf der Heide von Drargatl

selbst , als auch bey Hr . Steynen  auf der Hei^
von Bevcl.

Ungeachtet dieser Vortheile scheint mir doch diese

Methode nicht zureichend , den Boden nachdrücklich
zu verbessern , weil sie nur dahin geht , den Huw^
allein zu vermehren , welches unserer Theorie gemäß
nicht zureicht ; denn wir haben bey der Untersuchung
der Erdarten schon gesehen , daß die wirklich urbar gs'
machten Heiden viel mehr Humus enthalten , als d>t
besten Lande der Gegend von Conrig u . s. w . , lind als

die Polder selbst , und doch nicht im Stande sind , Wai'

zen und Gerste hervorzubringen . Es bleibt also nur ci»t
mittelmäßige Melioration.

Dritte Methode.

Einige wohlhabende Personen legten es daraus
an , durch einen Ueberfluß von Dünger über die

tur zu triumphiren . Sie fanden sich aber sehr in ihrck
Rechnung betrogen ; denn ob sie gleich ihre Felder >U
den ersten Jahren zu einem gewissen Grade von Frucht

barkeit erhoben , so verlor sich dieselbe doch sogleich
der , als der Nachdruck des Düngers fehlte *) ;
sanken in ihren vorigen Zustand zurück . Davon
ben wir , leider ! mehrere Beyspiele auszuweisen , b
ließ der verstorbene Herzog von Hcogstraeten gaUi*

Hcidestrecken in der Nachbarschaft seines Schlosses aus'
bit'

*) Daran möchte nun wol auck großen Theils eine u»üb̂ '
legre Fruchrfolge Schuld gewesen seyn.
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buchen . Ein kostbarer Pachthof wurde errichtet , und
^er Dünger seiner Pfcrdeställe darauf verwendet.
Die ersten Aerndten waren überreich ; selbst Waizen
und Gerste wuchsen üppig in dem häufigen Dünger;
allein nach einigen Jahren hatte man den Mist zu an»
dern Gegenständen nöthig : mit ihm nahm die Frucht»
barkeit Abschied , und der Boden blieb nicht viel bester,
^6 er ehemals gewesen war.

Vor dreißig Jahren verwendete Hr . Snellen,
"u Arzt aus Rotterdam , mehr als 700000 Gulden
auf die Urbarmachung der Heide in der Gegend von
^reda , und ungeachtet aller erdenklichen Mühe , die
Hch dieser nicht zu ermüdende Cultivator gab , kehrte

größte Theil seiner Urbarmachungen wieder in ihr
voriges Nichts zurück . Er erbaute mehrere Pacht,
^le ; legte ihnen eine Menge Hornvieh von allen Gat»
^Ugen zu ; ließ aus Spanien , der Barbarey , und
Ulkst aus Pcrfien Schaafe dahin kommen ; er schickte
aus Holland eine unsägliche Quantität Dünger und

Heu : ich selbst sah ganze Schiffe voll Wallfiscbabfall,
^hran , Salpeter und Kalk hinbringen . Fremde
^aunie und Gesträuche wurden hingepflanzt . Mit
Einern Worte , seine Colonie war für einen Naturali»
Hen eine neue Welt . Von allen Seiten lächelte dem

?luge etwas Merkwürdiges entgegen : alles schwamm
^ Fette und Ueberfluß . Ich sah diese Colonie im vo»
E>geu Jahre (177z)  wieder , und , siehe da ! die Zau»
bastene war verschwunden , und nur einiges Gesträuch
Uud etwas schlechter Rocken nebst Buchwaizen bezeich«
aeten „ och die Spuren der vergangenen Herrlichkeit,

dritter Band. ll DuN»
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Dünger und Salze , in noch so reichliche
Maaße angebracht , reichen also nicht allein zur
besserung des Heidebodens zu . 10000 Pfund ÄW
lassen nach zwey Jahren nicht mehr als i 8 ?r
Humus ( rerreau ) zurück : LO Karren Mist geben als»
kaum einen Karrn Humus . Da also der Düngst/
der in Asche verwandelt oder durch die Zeit gereift wild

(welches dasselbe ist ) , nur sehr wenig verglas^
Erde hinterläßt , so kann er keine große Melioration
bewirken . Außerdem ist diese Verbesserungsart
Großen ebenso unmöglich , als dem Ackerbaus überhab

schädlich . Sie ist unmöglich ; denn der Dünger vo"
ganz Brabant würde nicht zureichen , die dazu
eigen Wüsten in zwanzig Jahren aufzubrechen : sie >?
schädlich , auch im Kleinen : weil solche Mistverschw^
düng nicht ohne Nachtheil anderer langst cultivirter
der Statt haben kann . Man merkt schon bey einigt
Bauern , die sich durchs Geld verblenden ließen,
Aufbrechern der Heide einen Theil ihres Düngers ^
überlassen , wie mittelmäßig seitdem ihre Aerndten aU^
fallen.

Vierte Methode.

Diese besteht darin , eine unfruchtbare Erde durch
eine andere Erdart zu verbessern , oder , wie man sag^
zu mergeln . Patullo  hält den Mergel überhab
für das wirksamste Mittel jeden Boden zu verbessern/
im Falle man die rechte Gattung Mergel darauf bringt

Obgleich das Mergeln schon bey den Römern
kannt war , und noch zu unsern Zeiten in Frankreich/

Eng'
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England und unsern wallonischen Provinzen augewen,
wud ; so ist es doch bey uns , in dem nördlichen

^ >rabant und Flandern , unbekannt . Man glaubt , daß
^ Natur uns den Mergel versagt habe , und sein
Transport aus der Ferne allzukosibar sey. Wir wer«
öch aber sogleich sehen , daß die Natur uns dieses
schöne Geschenk nicht weniger als unsern Nachbarn ge,

hat.

Mendes Dacosta  in seiner Geschichte der
8vstilien giebt neunzehn Mergelarken an , ohne sie ge,
^rig z,j bestimmen , und in dem Falle sind mehrere
andere Schriftsteller ; daher man über ihre Kenntniß
^ Anwendung nicht einig werden kann . Schon die
^tägliche Erfahrung lehrt uns , daß ein Mergel , der
^ Paar Stunden von uns Wunder thut , auf unserm
^vden nicht die geringste Melioration bewirke ; daher

der Landwirth , sobald er mit einer Mergelschichte
^ Ende ist , nicht weiß , ob er' s mit der andern auf
Uwem Felde versuchen darf , bevor er ihre Brauchbar,

erprobt hat . Es liegt also unstreitig zwischen Mer-
^ und Mergel ein wesentlicher Unterschied.

Valmont de Bomare  nennt den Mergel
ElNe weißliche aus Kreide , Sand und Thon zusammen,
^setzte Crdart . Nach Wallerus  ist es eine Zu«
ŝ Mensehung von Thon und Kreide ; nach andern ein
^Mische von Dammerde und Muschclschaalen . Meh,

rechnen die Porzellanerde , die Pseiftncrde , die
^Eererde , welche alle doch nichts als wahre Thon«
Echen sind , zu den Mergelarten . » Die Walkererde,"

U s sagt
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sagt  Hales  in seiner compler bocl^ of busbanärs,

„ist ein ächter Mergel , und zwar der beste , den ma"

„kennt . Zu Cheshire findet man einen Mergel , des'

„sen sich die einen zum Düngen der Felder , die ander"

„zum Ziegelbacken bedienen ."

Er sagt ferner , daß der thonhaltendste Me >̂

sich am besten auf die Sandfelder schicke; daß in

sex und Warwlkshire , wo man Mergel von allen

ben antrifft , der blaue am meisten geschaht werdh

und vorzüglich zum Verbessern der Waizenfelder ; d^

weiße aber zum Ueberstreuen der Grasänger diene ; daß

endlich der gelbe und rothe Mergel die Mitte zwisch^

dem weißen und blauen Mergel halte.

Dacosta  sagt , daß nicht alle Mergelarten ^

Sauren aufbrausen . Da es sehr schwer fällt , ^

diese Meinungen über den Mergel zu vereinbaren , ^

stellte ich meiner Seits folgende Versuche darüber a"-

Die Porzellanerde aus Meißen , so wie die

Tournay brauste bey der Mischung mit Sauren ni^

im geringsten . Eben so wenig thaten dieses zwölf

schiedene Pfeifenerden , die ich aus der Gegend
Andenne gezogen hatte . Die Walkererde eines Mo^

aus unsern Heiden , welches die 8mccris caeruloa ^

gr§ i»a fullonum WaUeri zu seyn scheint , der man s>̂

in den holländischen Manufakturen bedient , >

mit keiner Saure . Alle diese Erdarten erhärteten

Feuer , wie ein ächter Thon . ^

Mit Salmiak destiliirt gab keine fener Erdacht

die germgste Anzeige von flüchtigem taugensalze . ^
e"l'
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Ehalten also weder Kreide noch Salz , und sind wirk«
^ Thonarten.

Auf gleiche Art untersuchte ich mehrere Mergel

allerhand Farben , deren man sich im Hennegau
Verbesserung der Felder bedient , so wie auch die,

^ "lge„ , dix mir aus England zugeschickt worden wa«

und fand , daß ein großer Theil davon nichts als

^ 'klicher Thon war;  andere waren bloße Kreide,
^rr das äclrirum von Muschelschaalen und anderer

^eekörper . Noch andere waren ein Gemische von
^hon , Sand , Kreide oder Kalk.

Aus allem erhellt , daß die Bestimmungen , die

über den Mergel haben , noch sehr schwankend sind,
eigentlich nur auf den kalkartigen oder gemischten

Mergel passen . Statt asso die Mergelarten nach den

Farben zu bestimmen , welche nur zufällig darin durch

^ " aussehe Beymischungen erzeugt werden , wird es

^chkiger seyn , auf ihre Bestandtheile zu sehen , und

de daher in Kalkmergel , Thonmergel und gemischten

Mergel zu einzutheilen.

Unter Kalkmergel  verstehe ich Kreide , Kalk,

^lzinirte Muscheln u . s. w.

Unter Thonmergel  alle Thonarten , wie Tb,

^tthon , Walker «, Porzellan «, Pfeifen « und seifen»
artige Erde.

Unter gemischtem Mergel  nehme ich an ein

Gemenge von Kreide oder Kalk , entweder mit reinem
Thone , oder einem Zusähe von Sand , Humus , oder

andern Substanzen.
U z Es



Es ist offenbar , daß die erste dieser Mergelarten,
oder der Kalkmergel , auf einen thonigen und nicht aus
einen sandigen Boden paffe , und umgekehrt mit dein
Thonmergel ; daß der gemischte Mergel aber auf
mischten Boden gehöre.

Da unter diesen Mergelarten der Thonmetl^
derjenige ist , der allein unsere Heiden durch seine b>>"
denden und Wasseranhaltenden Theile verbessern ka>̂ '
so haben wir zu untersuchen : ob die Natur uns
lich die Wohlthat seines Besitzes vorenthalten hat.
„giebt wenige Felder, " sagtPatullo, „die in ihr^
„Schooße nicht einen Stoff enthalten , der zur
„rung ihrer Oberfläche dienen könne . " Der sicher^
Weg ist also das urbar zu machende Land zu sondireH'
und dadurch , daß wir bisher vernachlässigten den
Lohrer anzuwenden , kommt es vielleicht , daß wir ^
Steinbrüchen , Kalk , Ghps , Torf und Kohlen
gang leiden.

Man wird an vielen und oft den meisten St^
len unserer Heiden zu einer Tiefe von 2 — z oder me^
rerer Fuß eine Lehmschicht antreffen , wie man in de"
Anlagen der Herrn von Proli , Bele  und Tonst
sehen kann . Man bäckt täglich sehr feste Ziegel dar'
aus . Dieses ist aber der rechte Mergel für unsist
Sandlande , und doch sind wir bisher so kurzsichtig
oder so eigensinnig gewesen , ihn nicht zu ihrer Derbes
serung anzuwenden.

Die Nuß - oder Unnutzbarkeit jener Mischung^
zu prüfen , stellte ich folgende Versuche darüber an-
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Äch ließ mix mehrere Kasten von gleicher Größe Mich,
, und mit verschiedenen Grundmischungen füllen.

^ Sand , den ich dazu verwendete, war durchs
^uswaschen aller fremdartigen Theile beraubt worden,

i ganz reiner Sand von der Heide. Diesen ver,
^ Zischle ich mit Thon, Kreide, Kalk in den anzuzei,

Sende,, Verhältnissen. Dünger und Dammerde wur«
^ durchaus von den Versuchen ausgeschlossen. Die
Ansaat geschahe den i . April 1775  mit Rocken,
Hafer„nd Buchwaizen. Von jeder Sorte wurden

Körner eingelegt.

Erster Versuch.
Mit reinem Sande.

*Kasten: Rocken. Es gingen auf !2I

Es wurden erzogen 59
^ Kasten: Hafer. Es gingen auf 70

Es reiften 46
^Kasten: Buchwaizen. Es gingen auf 150

Es reiften 96

Resultat.
Bey keinem von allen meinen Versuchen ist der

docken zur Reife gekommen, weil ich zu spat gesäet
Hatte. Es ist auffallend im bloßen Sande so viele
ganzen erzogen zu haben, und ich kann die anschei,
^nde Fruchtbarkeit nichts andern», als dem beynahe
^ständig anhaltenden Regenwetter in den Monaten
^pril und May zuschreiben; allein dieser Nahrungs-

U 4 stoff
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stoff war nicht hinreichend , um vollständige Körner her«
vorzubringen : sie waren beynahe alle taub , daS Stroh
kurz und mager.

Zweyter Versuch.

Mit bloßem Thon von der Heide.
1 Kasten : Rocken. Es gingen auf 8i Körner

Es wurden erzogen 42
2 Kasten : Hafer . Es gingen auf 4 r

Es reisten 2 e
z Kasten : Buchwaizen . Es gingen auf 120

Es reiften i z i *) .

Resultat.
Da ich den reinen Thon für unfruchtbar haltt,

so untersuchte ich den dieses Kastells , und fand wirk*
lieh , daß er mit einem Drittheil Sand gemischt war.
Er hakte also feine Fruchtbarkeit dieser Beymischung js
verdanken.

Dritter Versuch.

Mit H Sand und H Thon.
1 Kasten : Rocken. Es gingen auf 6 r Körner

Es wurden erzogen ü r
2 Kasten : Hafer. Es gingen auf 12z

Es reisten ioi
z Ka>

*) Entweder ist bey dein aufgegangenen oder dem gereiften
Duchwaizcn ein Fehler im Originale.
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3 Aasten: Buchwalzen. Es gingen auf 160 Körner
Es reiften i6o

Resultat.

Man steht, daß durch die ZuseHung des Thons
Hch die Fruchtbarkeit gehoben hat.

Vierter Versuch.

Mit halb Sand , halb Thon.

* Aasten : Nocken. Es gingen auf 59 Körner
Es wurden erzogen 59

* Aasten r Hafer . Es gingen auf 7 8
Es reiften 77 -

3 Kasten: Buchwaizen . Es gingen auf 160
Es reisten 1 bo

Resultat.

Diese Kiste war bey weitem nicht so tief als die
^dern , und diesem Umstände allein schreibe ich den
sparsamen Ertrag dieser Aerndtc zu *) .

U 5 Fünf.

*) Das scheint nun nicht . Denn daß die Kiste weniger
tief war als die übrigen , konnte wol an dem Wachsthum«
und der Vollständigkeit der Körner , aber nicht an dem
Aufgehen hindern . Wir finden aber , daß es an diesem
letztem , und nicht an dem Uebrigen in diesem Versuche
gefehlt hat.



Zl4

Fünfter Versuch.
Mit Z Sand und H Thon.

1 Aasten: Rocken. Es gingen auf rZz Körnet
Es wurden erzogen 142

2 Kasten: Hafer. Es gingen auf 130
ES reiften r21

z Kasten: Buchwaizen. Es gingen auf 160
Es reiften 158

Resultat.

Man würde schwerlich auf einem fruchtbaren
und wohlgedüngken Boden eine reichlichere Aerndte ge-
habt haben, als wir in dieser magern Mischung hat¬
ten. Das Stroh war hoch und stark, die Körner
wohl genährt, wie die auf einem recht guten Boden.

Sechster Versuch.
Mit ^ Sand , H Thon, ? Kreide,

r Kasten: Rocken. Es gingen auf 72 Körner
Es wurden erzogen4z

r Kasten: Hafer. Es gingen auf 151
Es reiften 62

3 Kasten : Buchwaizen. Es gingen auf 157
Es reisten 136

Resultat.
Dieser Versuch ist also nicht so glücklich ausge¬

fallen als der dritte, obgleich er mehr Thon als dieser
enthielt. Die Kreide machte diesen Boden zu trocken.

Sie-
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Siebenter Versuch.

Mit ^ Sand , ^ Thon , H Kalk.

* Kasten: Rocken. Es gingen auf y Körner
Es wurden erzogen o

^ Kasten: Hafer. Es gingen auf i o
Es reisten o

3 Kasten: Buchwaizen . Es gingen auf 22
Es reiften i

Resultat.

In dieser Mischung zeigt sich der Kalk also noch
^chtheiliger als die Kreide.

Achter Versuch.

Mit H Sand und K Kreide.

* Kasten : Rocken . Es gingen auf 114 Körner
Es wurden erzogen 20

2 Kasten : Hafer . Es gingen auf 12 r
Es reisten 6

3 Kasten: Buchwaizem Es gingen auf 120
Es reisten 109

Resultat.

Dieser Versuch beweist , daß der Zusaß von
Kreide den Sandboden verschlimmert, und besonders

Rocken und dem Hafer nachtheilig sey. Auch der
^uchwaizen hatte größtentheils taube Körner.

Neun,



Neunter Versuch.

Mit halb Kreide , halb Sand.

, Kasten : Rocken. Es gingen auf 9 4 Körner
Es wurden erzogen 0

2 Kasten : Hafer . Es gingen auf z 6
Es reisten 0

3 Kasten : Duchwaizen . Es gingen auf 22
Es reiften 19

Resultat.

Dieser Versuch beweist noch mehr , daß die Kr^
-e durchaus nicht für den Heideboden geeignet sey.

Zehnter Versuch.
Mit Sand und Kalk.

i Kasten : Rocken. Es gingen auf 22 Körner
Es wurden erzogen 0

2 Kasten : Hafer . Es gingen auf 11
Es reisten c>

z Kasten : Buchwaizen . Es gingen auf 22

Es reiften 16

Resultat.

Das Stroh war kurz und schwach. Die Kö^
ner waren taub . Man sieht, daß der Kalk ( ich rede
von seinem gelöschten Zustande ) auch in geringem
Maaße angebracht , der Vegetation auf sandigem
den schade.
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Eilfter Versuch.

Mit Sand und Kalk.

^ Kasten: Rocken. Es gingen auf n Körner
Es wurden erzogen i

^ Kasten: Hafer. Es gingen auf o
Es reisten cr

3 Kasten: Buchwaizen. Es gingen auf 6
Es reisten 2

Resultat.

Die einzige Rockenpflanze hatte nur einen Fuß
M der Höhe , und war äußerst kümmernd . Auch die
iwey Buchwaizenpflanzen blieben niedrig , unvollkom¬
men , und gaben nicht ein einziges vollständiges Korn.

Zwölfter Versuch.

Mit G Sand und Z Kalk.

r Kasten : Rocken . Es gingen auf c>

^ Kasten : Hafer . Es gingen auf 0
3 Kasten: Buchwaizen. Es gingen auf 0

Resultat.

Man könnte vielleicht den schlechten Ausgang der
Achten Versuche der ätzenden Eigenschaft des Kalkes zu¬
schreiben ; ich bemerke aber , daß ich bey Gelegenheit
Mehrerer chemischer Untersuchungen, , die ich in den
fahren 1768 und 1769  sowohl über frischen , als an

der Lust und mit Master gelöschten Kalk anstellte , einen
Theil
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Theil desselben auf Tüchern ausgestreuet und nur eine
Linie dick aufgelegt , ihn 20 Tage über der freyen Lust
ausgesetzt und täglich zweymal umgekehrt hatte , wo¬
durch dieser Kalk so vollkommen gelöscht war , daß er
alles Aehende durchaus verloren hatte , und auf der
Zunge nicht mehr den geringsten beißenden Geschmack
zurückließ . Dieser nämliche Kalk , der seit dem Stell
bis 6ten Jahre an freyer Luft gelegen hatte , war es,
dessen ich mich zu meinen eben angegebenen Versuche"
bediente . Er besaß nicht mehr Geschmack als die
Kreide , der ich mich zugleich bediente . Man muß also
nicht der atzenden , sondern der absorbirenden EigeM
schaft des Kalkes den Fehlschlag jener Aerndten jl"
schreiben.

Ich wiederholte im Jahre 1776 alle obige Ve»

suche von neuem , und erhielt dabey ungefähr dieselbe"
Resultate.

Wir folgern

aus allßn vorhergehenden Beobachtungen:

1 ) daß der Sand für sich allein unfruchtbar sey;

2 ) daß der Thon ohne Beymischung anderer Sub-
stanzen dieselbe Nachtheilige Eigenschaft besitze;

z ) daß Kalk und Kreide , die mit Vortheil auf tho-
nigem Boden angewendet werden , aus Sand¬
boden nur Nachtheil bringen *) ;

4)

*) Freylich wohl auf baarem , durchaus magerem Sande;
aber nicht auf solchem , der mit einem gebührenden An¬
theile von Dammerde gemischt ist. Der Verfasser konnte

doch
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4) daß der Thon der wahre und einzige Mergel sey,
wodurch die Sandlander verbessert werden kön,
nen;

5) daß das Verbessern durch Thon ungleich wen !«
ger kostspielig sey , als jede andere Methode : weil
dieses Verbesserungsmittel sich allenthalben findet;

6) daß die Verbesserung durch Thon auch darin den
Vorzug vor allen andern verdiene , weil ihre Wir¬
kung auf mehrere Jahre anhaltend ist;

7) daß, wenn man zugleich Dünger, Moder oder
sonst einen phiogistischen Stoff zu Hülfe nimmt,
man sich immer sehr vortheilhafte Aerndten ver¬
sprechen kann.

Vier-

doch nicht ignoriren , daß der Kalk mit Vortheil in der
Campine auf schon urbar gemachten Sandlanden verwendet
wird , wie ich selbst mehrmals gesehen habe . Ich brauche
in unsern Tagen kaum den unerfahrensten meiner Leser
darauf aufmerksam zu machen , daß der Zurückschlag der
Früchte in allen den Mischungen , wo Kreide und vorzüg¬
lich Kalk eingetreten , nur von dem Mangel an Humus
herrührte , und daß die Resultate ohne das ganz anders
ausgefallen seyn würden . Die Unvollkommcnheit aller
dieser Versuche ist die Folge der vorgefaßten irrigen Mei¬
nung des Verfassers , nach welcher er den Thon als den
einzigen Nahrungsstoss der Pflanzen ansah , und daher
die Dammerde als eine Nebensache von der Mischung
ausschloß.



Vierter Abschnitt.

Praktische Anwendung der vorherge¬
henden Principien auf die Urbar¬

machung der Heiden.

Wenn wir den hohen Pachtzins unserer
reyen , den niedern Verkauspreis unserer Kornfrüch " /
die ansehnliche Ausfuhr derselben bey xiner so starke
Bevölkerung , die Beflissenheit anderer Nationen U>"
sere Culturarten anzunehmen , in Betrachtung ziehe" '
so laßt sich nicht zweifeln , daß unsere Provinzen virb
leicht die besten Ackersleute in Europa enthalten . O
würde mir also wenig anstehen , wenn ich sie in die
Lehre nehmen , und ihnen eine neue Culturart für ihtt
so vortrefflich gebauten Felder aufdringen wollte . ZM"
Zweck geht bloß auf die noch wüste liegenden Lande.

Man wirft uns zwar vor , daß , ungeachtet det
Geschicklichkeit unserer Landwirthe , ein Drittheil vo"
Brabant noch uncultivirk da liege ; allein alle Bezi^
unserer Wüsteneyen , die auf die gewöhnliche We 'H
urbar zu machen waren , sind sowohl von den Klöster"
als reichen Privatpersonen schon langst urbar gemacht
worden . In Betreff der übrigen hat die Ermuntern "!!
der Regierung zwar allenthalben die Sucht des Urba^
^Nachens erregt ; allein die Hitze fängt an zu erkalte"/
und zwar bloß durch die fehsgeschlagenen Beyspiele al"
derer , die sich dabey zu Grunde gerichtet haben , vc>"
denen wir noch neuerdings eins erlebt haben: ein ll"*
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^ 'ck, woran die Befolgung ausländischer Grund-
allein Schuld war.

Die französischen Schriftsteller sagen , daß ihre
Dusten Lande von Nesseln , Disteln und Farrenkraut

steohen ; die Engländer beklagen sich , daß "die ihrigen
^°u Aielilot , Huflattig , Mariendistel angefüllt sind;
^ei „ jeder 2lnfänger in der Botanik weiß , daß
folchePflanzen nur auf fettem , oder doch gutem Bo-
^u fortkommen . Von Ländereyen solcher Art wird

^an nun keinen Fuß breit bey uns finden . Unserm
Hange zu Meliorationen bleibt nichts mehr als ein
Unfruchtbarer Sand vorbehalten , der mit i oder 2
Zoll vegetabilischem Moder bedeckt ist , ein so um
Achtbarer und dürrer Boden , daß er allen Dünger

kurzer Heit verzehrt , und wieder in seinen ersten

^stand zmückfällt.

„Es giebt, " sagt der Verfasser des allgemeinen
Zustandes der englischen Cultur , „ in England viele
»Strecken und Ländereyen , die ungebauet da liegen,
»Und an deren Urbarmachung nicht einmal gedacht
»wird . Die Lande von VagShat enthalten nicht

"Weniger als 20002 , und die von Vurk 144002
" ^ ro8 ; allein sie sind keiner Cultur fähig , und ich
"Klaube , daß auch die reichsten Unternehmer dabey

"Uicht ihre Rechnung finden würden . Sir Digby
" ^egärd,  der diese Lande als ein genauer Beobach,

"ter untersucht hat , gesteht , daß die erzwungenen
»Produkte dieser von Natur unfruchtbaren Lande,
»nie die Kosten wiedergeben würden ."

dritter Band . ' db Leider
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Leider sind es nur Lande solcher Art , die uns

noch zum Aufbrechen übrig bleiben , und wo ina"

vor Kurzem ohne gehörige Kenntniß des Bodens übet

eine Million in die Erde vergraben har , ohne Hoffnung
etwas Bedeutendes davon wieder zu erhalten.
üble Erfolg ist cS , der mich bewogen , ein weniger !

kostbares , viel kürzeres , besseres , und sichereres M >t

tel aufzusuchen , als alle diejenigen waren , die nia"

bisher bey der Urbarmachung der Heide angewendet

hat , und dieses Mittel fand ich in der Verbesserung '
durch Thon.

Wir haben gesehen , daß die Polder als die

fruchtbarsten Ländereyen von ganz Belgien mehr als
die besten Felder um Aresaer - , und die ul" ^

wenig fruchtbaren Aeckcr von Wynegem nur ^ Lehn'
enthalten . Daraus schloß ich , daß der Lehm die
Basis oder zum wenigsten das Hauprwerkzeug dek

Fruchtbarkeit sey. Ich schloß dieses um so Zuversicht

licher , als ich kein anderes Princip darin entdeckt habe,
dem ich die Fruchtbarkeit hacke zuschreiben können.

Wir sahen ferner aus meinen Versuchen , daß

der Lehm allein ohne Zuhülfenehmung des geringste"
Düngers einen reinen Sand fruchtbar machte , ul>d

dieses bewog mich , dem Lehm den Namen des Tho^
> Mergels zu geben . Bisher wußten wir bloß , daß

wir ihn besaßen ; aber man kannte feine fruchterzer " i

gende Eigenschaft nicht . Die Natur beut uns überaß

auf unsern Heiden dieses schöne Hülfsmittel an ; es

liegt also nicht außer unserer Sphäre.
Außer

1



Außer dem Thone haben wir auch noch in der
^ahe von unserer Heide * ) einen reichen Schah von
^alkmergel . Man findet auf dem Stuyvenberg
"ahe bei) Antwerpen zwey Fuß unter der Oberfläche
" " e zwanzig Schuh dicke Schichte von Muscheln , die
^ einem halbkalzinirten und beynahe reinem Zustande

einander liegen . Ich fand darin dieselben Be,
standrhcile wie in demKalkmcrgel unserer wallonischen
^ 'ovinzen , und bediente mich dieses Mergels , um

allzuthomgen Boden zu einer großen Frucht,
barkeit zu erheben . Vermittelst dieser zwey Mergel,
^ten des Thons und des Muschelstoffs waren wir

im Stande , einen Mergel nach Beschaffenheit
^chereö Bodens zu bilden . Verbinden wir nun diese
Mischung mir der Dammerde unserer Heide , und
^Mehren ihre Wirksamkeit durch einen Zusah von ver,
besten vegetabilischen und animalischen Substanzen,

vermögen wir auch einen trockenen dürren und un,

fruchtbaren Boden in ein blühendes Gefilde umzuschaf,
f°u. Der Thon ist an und für sich eine öligre stiftn,
^tige Substanz , welche eine feine verglasbare mit
^hlogistikon gemischte Erde enthalt . Diese Erde
buhe« sich sehr dem gesalzenen im Wasser auflöslichen
Zustande , ist daher geschickt, die Mangel des Sandbo,
^us zu heben , das heißt , die Feuchtigkeit darin zu,
Abzuhalten , seine brennende Dürre abzukühlen,
^ durch ihre klebrigen Theile den Sand gegen das
Zerwehen des Windes zu schützen.

X 2

*) Dieses betrifft nur die Heide bey Antwerpen.

Ehe
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Ehe wir zur Anwendung dieser Principien auf ^
die Urbarmachung der Heide fortschreiren , haben w>r
vorher etwas über die Größe der Pachthöfe , und dlt
Errichtung der Einhägungen zu sagen.

H. !-
Größe der Wirthschaften . ^

Es herrscht eine überaus große Verschiedenheit !
der Meinungen über die gehörige Größe der Pacht * °
Höfe. DieFranzosen verlangen sie von r OO bis l 50 i
Bunder ; in unsern wallonischen Provinzen findet
man sie von 2 bis zoo Bunder . In dem Waes*
lande Gegentheils und in Flandern hat der größte
Theil der Wirthschaften nur 5 bis 7 Bunder , uud j
mehrere haben ihrer nur z bis 4 . Wir wollen ihr*
wechselseitigen Vortheile untersuchen , bevor wir zut

Entscheidung ihrer richtigen Größe in Bezug auf u>>* ^
sere Heiden schreiten. >

I . Da , wo die großen Wirthschaften zu Haust
sind , steht der Pachtzins niedrig . In Frankreich
und England ( ? ) verpachten sich die besten lande*
reyen zu 12 bis 14 Gulden per Bunder ; in den w«l* z
Ionischen Provinzen geben sie gar nur 10 bis rr-
In dem Bezirke von Antwerpen haben die Höfe 1§
bis 20 Bunder , und der gute Boden galt 25 bis
Gulden . In dem Waeslande galt selbst ein Mittel*
mäßiger Boden z z bis 50 Gulden . Ein solcher Unter*
schied ist für den Eigenthümer von Bedeutung.
Ursache dieses unverhältnißmäßigen Preises bestes
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Mohl darin , daß der Pächter eines großen Hofes ihn

"lchc hoch genug nach dem Verhältniß seiner Größe

! benuhen kann , und auS Aiangel von Zeit , Dünger
^ Händen einen guten Theil davon brach liegen laßt.

kleinen Landwirthe bey uns sind weit von einem

unwirthschaftlichen Verfahren entfernt , und statt
^Nen Theil ihres Bodens unbenutzt liegen zu lassen,

wissen und suchen sie vielmehr den größten Theil deffel-
öen zweymal in demselben Jahre zu benutzen . Ihre

Felder haben seit Menschenaltern keine reine Drache
Erlebt , und ihre wirkende Kraft bleibt unaufhörlich

M Thätigkeit.

II . Außer daß in großen Wirthschaften jährlich
i bricht alles bestellt werden kann , ( ? ) so werden auch

die Aecker , welche man bestellt , nie mit solcher Pünkt¬

lichkeit und solchem Fleiße behandelt , als es ein kleiner

1 landwirrh auf dem seinigen zu thun im Stande ist.
^ey einer so starken Ausdehnung des Geschäftes fällt

Es dem großen iandwirth äußerst schwer,wo nicht un¬

möglich , seine Achtsamkeit auf alle Theile des Ganzen
iu erstrecken , und er ist gezwungen , manches auf die

j ^ reue und Geschicklichkeic seines Gesindes ankommen

iu lassen , welches ein sehr Nachtheiliger Umstand in

^ Einer Wirthschaft ist.

III . Die großen Pachthöfe sind ein Hinderniß

! der Bevölkerung . Ein Dorf von einem Umfange
don iooO  Bunder kann nur 5 oder 6 solcher ganz

kosten Pächter fassen , die wie übermüthige Despo¬

ten herrschen , wahrend die übrigen Einwohner bloß
X z arme

«
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arme Tagelöhner sind, die im Elende schmachten , und
vor Hunger sterben , sobald es ihnen an Arbeil oder
Gesundheit gebricht . Diese Unglücklichen scheine"
nur zum Kriechen und Leiden gebohren , und ihr Lee
ben gleicht einem lethargischen Schlummer , aus
dem sie nur der Tod ziehen kann . Unter unser"
Armen besteht der vierte Theil aus Leuten, die unS aus

den wallonischen Distrikten überfallen.

IV . Die Halste des Dienstgesindels unserer

großen Städte besteht aus Wallonen , die häusliches ^
Elend , und Abgang an Lebensunterhalt aus ihrer ,
Heimath verbannt hat . Sie werfen sich in die iie
vree , kennen kein Vaterland mehr , und die PoM
lation stockt in der Quelle . Die Landleute heirathe"
gewöhnlich frühzeitiger , und bringen stärkere Kinder
hervor , als die Bewohner der Scädre : sie athme"
eine reinere Luft , und erhalten durch Mäßigkeit und
Arbeit ein stärkeres Temperament . Alles trägt auf
dem Lande zur Vermehrung der Bevölkerung bey,
welche doch die erste Stufe der Macht eines Staates
ist. Gegentheils findet man nicht allein in den Stäve
ten Brabants wenig flomändisches Gesinde , so>"
dern selbst in den Städten von Flandern besteht der
größte Theil davon aus Ausländern . Die Jugend
verliert sich in dieser Provinz nicht von ihrem Gee
burtsorte , verheirathet sich frühzeitig , und die Eine
wohner vermehren sich nach dem Verhältnisse der
Gemächlichkeiten des Lebens , die sie zu Hause sinven,
und der Aussicht, ihre Glücköumständedurch Arbeit



Industrie zu verbessern ; auch findet man nicht

. chk x,„ das mehr bevölkert wäre als die Pro,

Flandern.

V . Aus Mangel eines Etablissements sind die

i Minder großer Pächter gezwungen , im ehrlosen Stande

, ^ bleiben , und in dem Falle sich für den geistlichen

, tcmd zu bestimmen . Klöster , Abreyen und die

^didersität von Löwen sind davon angefüllt . Das
Beyspiel von Spanien bietet uns ebenfalls hiervon

*liien Beweis an . Dieses Reich ist schwach , weil

^ Geistlichkeit und die Großen das ganze Land im
-offihe , und in große Pachthvfe vertheilt haben.

Sparta kam dadurch in Verfall , weil das Eigen,

chun, nur unter wenig Personen vertheilt war , und

Ehielt seinen ersten Glanz und Macht wieder , so

die Anzahl der Grundeigenkhümer vermehrt

^ ^ Urde. Nach Montesquieu war es die Verrheilung

^ ^ Felder , die Rom zuerst aus seiner Erniedrigung

^hob . Kleine Vertheilungen vermehren die Anzahl

! ber Etablissements , und ihre Verwaltung ist eine Lehr,

!̂ ule , wo junge Leute ohne bedeutende Nachtheile

^ befürchten , ihr Handwerk erlernen können.

VI . Auch der beste und geschickteste Acker,

E"echt unter den Wallonen lebt ohne Hoffnung , sein

Schicksal jemals zu verbessern , und der Knechtschaft

Atlassen zu werden . Er muß sich entweder zu dem

Unverehlichcen Stande bestimmen , oder sich ent,

schließen , ein armer Taglöhner zu werden . Da der

ŝ fte Hauch der Hoffnung der Jugend nicht fächelt,
X 4 so
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so welkt in dieser der Trieb sich auszuzeichnen , und
die fähigsten Talente für den Ackerbau bleiben uneiiu
wickelt , welches man , leider ! den Feldern jener Ge>
gend zur Genüge ansieht . Da im Gegentheile , wo nia»
nur kleine Wirthschaften findet , da findet sich auch
überall der löblichste Wetteifer . Wer noch keinen
Pflug haben kann , seht seine Hoffnung auf den Sp »?
ten ; ein anderer , dessen Umstände zum Unterhalt
eines Pferdes noch nicht zureichen , fängt mit einelN
Ochsen an , und wird am Ende ein wohlhabende?
Pächter . Und wer sollte glauben , daß man unte?
unfern 25 Bunderpächtern mehr reiche Leute anttD
als unter den Pächtern von 2 — zoo Bunkernde?
wallonischen Distrikte?

VIl . Wollte man zuleht auf unsern Heiden n»?
Wirthschaften von l OO Bundern errichten , wo sollt?
man den Mann herholen , der hierzu die nöthige Do^
läge hätte , und sie anlegen wollte ? Der pqnisch?
Schrecken , den die Unfruchtbarkeit dieser Einöde»
verbreitet hat,  ist so groß und allgemein , daß n»?
die Noch einen Landwirth zum Entschlüsse bringe»
kann , sich in der Wüstency zu vergraben . Wollte ma»
die ganze Vorlage von dem Eigenthümer erwarte »/
so dürfte man ihrer wenig dazu geneigt finden , u »d
noch wenigere , die sich durch den geringen Ertrag >»
den ersten Jahren nicht davon würden abschrecke»
lassen.

Aus allem dem erhellt , daß die großen Wirth?
schaften nirgendwo recht , am wenigsten aber f>̂

unssre
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unsere Heiden paffen , und daß eS weder der Vor«
^eil des Staates , noch der Privatleute , sondern

die Gemächlichkeit der Verwalter , Kellner,

^inmeister sey , die zu einem so irrigen Systeme
^ " laß gegeben haben . Meines Trachtens dürften die
Roßten Hofe nicht mehr als 22 bis 2Z und die klei«
^n 8 Bunder enthalten ; dann wollte ich noch , daß

^ Wirthschaften von einem einzigen Bunder gäbe.
Durch eine solche Vertheilung würden die Etablisse¬
ments , und mit ihnen die Bevölkerung vermehrt;

leder würde nach dem Verhältnisse seiner Kräfte und
-auhustrie an Wohlstand zunehmen , und den allge«
deinen Wohlstand des Staates befördern.

tz. II.

Einhägungen.

Patullo  und mehrere neue Schriftsteller ge«

^en an , daß ein eingehägteöLand den doppelten Werth
tines andern habe . Das mag wohl in den Ländern

zutreffen , wo noch Brache , gemeine Hut und Trift,
Eemeineweiden u . s. w . , worüber sich Franzosen,
Engländer und Schweizer so nachdrücklich beklagen,

Stare finden ; denn es leidet keinen Zweifel , daß die
offenen Felder , bey so gestalten Sachen , Räube«
*eyen und Verheerungen begünstigen , und dem fau,
ten Gesinde ! auf dem Lande den Schweiß des fleißigen
Preis geben . Bey uns hat ein jeder zwar freye

Hand , sein Land nach Belieben einzuhagen ; allein auch
ohne Einhägmig bleiben wir Herr und Meister , das

L 5 Land
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Land nach unserm Gutdünken zu bestellen ; weil wir
weder Brache noch gemeine Trift und Hut kennen.
Wir glauben indessen , daß solche Einhagungen zue
Urbarmachung des Sand « und Heide - Bodens durchs
aus nothwendig sind ; aber diese Nothwendigkeit hat
bey uns aufThon - oder Lehm - Boden nicht Statt.

Weder die Polder in Brabanr und Flandern,
noch die in Holland und Seeland , die mehrere Stn >"
den im Umfange haben , sind eingehagr . In des
Bezirken von Löwen und Brüssel , so wie in der Pro¬
vinz Hennegau , findet man ganze Flachen ohne alle
Einhägung , und doch fehlt es dem Boden daselbst
nicht an Fruchtbarkeit . Oder sollte er durch Einhä-
gungen nicht noch fruchtbarer können gemacht wer-
den ? Daran zweifle ich sehr . Diese thonige Land?
würden zu feucht bleiben , wenn man sie mit Hecken,
Bäumen oder Gesträuche umgeben wollte ; man
würde alsdann mehr Stroh als Früchte ärndten ; itN
Herbste würde man sie oft nicht pflügen , noch ilN
Frühjahre bestellen können ; sie würden den Schnecken
und anderm Ungeziefer mehr unterworfen seyn ; das
Unkraut würde darauf überhand nehmen ; das Korn
spater zeitigen , langsamer nachreifen , und weniger
fest werden , als das auf offenem Felde.

Uebrigens sind unsere Landwirthe einverstanden,
daß das Getreide auf einem eingeschlossenen Lande
nicht so gut scheffelt , als auf offenem Felde . Wie
wissen auch , daß unsere Polder und tehmlandek
bey nassen Jahren nur eine schlechte , die Sandländek

hin-



^ " Segen eine gute Aerndte geben . Diese und mehrere

Andere Ursachen scheinen darzuthun , daß alle Ein,
Äsungen in Niederungen , oder auf thonigem Boden

nachtheiligen Einfluß auf die Fruchtbarkeit

^"ben ; auf sandigem dürren Boden aber , der bey
kdi ersten Sonnenblicke alle Feuchtigkeit fahren laßt,

°^ r der von dem Winde verwehet wird , oder in
^"er Lag? , wo die Gewächse von dem Frählingsfroste
leicht Schaden leiden * ) ; auf einem solchen Boden,
^se jch , können die Einhagungen , durch welche der,
Zeichen Uebeln vorgebeugt wird , nicht anders als

großem Nutzen seyn.

Zu dem Ende wollen wir hier dreyerley Einha,
öligen , die zur Urbarmachung unserer Heiden ge,
eigner sind , erwähnen.

Hohe Einhagungen.

Unsere Vorfahren bedienten sich beym Auf,
drehen vier bis fünfFuß hoher Wälle , wie man noch
^ allen der Heide zunächst gelegenen cultivirten Be«

sitzungen

* ) Ich habe sehr oft beobachtet , daß ein großer Theil des
jungen Gehölzes , besonders des jungen Eichenholzes nord¬
wärts von Antwerpen , wo nur Sandboden ist , im May
von der Kälte angegriffen wird , indeß man südwärts
der Stadt , wo Lehmboden ist , nichts davon gewahr
wurde . Ein Vorfall , den ich bloß dem Mangel an zu¬
reichendem Nahrungsstoffe auf dem mageren Sandboden
zuschreiben kann . Es geht ohne Zweifel mit den Pflanzen
wie mit schwächlichem , schlecht genährtem Viehe , wel¬

ches



sihungen sehen kann . Die Neuern haben aus uvr>
verstandener Oek'onomie jenen Gebrauch verlasse»/ ull
sich übel dabey befunden , ob sie gleich ihren Fehl^
nicht gerne eingestehen wollen . Wir hallen dastk/
daß solche hohe Walle auf jedem Sandboden V»"
Nutzen , auf der hoch gelegenen Heide aber durchs
nothwendig sind. Je kleiner dabey die Koppeln s»̂
desto besser. Große Koppeln von 7 bis 8 Bunder si^
durchaus zu verwerfen . Sie dürfen nur ein einziges
Bunder enthalten ; ja die Erfahrung lehrt uns,
die Koppeln von einem halben Bunder noch besser
und besonders zum Graswuchse geeigneter sind,
die etwas größeres , auf welchen Kälte und Hitze lv^
merklicher sind als auf jenen.

Doch müssen nicht alle Walle die Höhe von 4
bis 5 Fuß haben . Es ist genug , daß man die äus^
reu , die die ganze Anlage umziehen , so hoch maO'
Diese müssen dabey eine Breite von r 6 bis >8 F ""
haben . Um die Erde zu ihrer Anbauung zu gewi^
nen , legt man von außen und innen einen Grabe"

a»-

ches ebenfalls der Kälte und schlimmen Witterung nicht st
widerstehen kann , wie starkes , wohlgenährtes . So M"
wir den Klee auf magerem Boden dem Erfrieren
mehr unterworfen als auf fetten . Die nächtlichen
Winde begleiteten Fröste greifen die allzu zarten Sastlst'
säße schwächlicher Pflanzen an , der Saft erstarret daU"
zu Eise , und die Gefäße der Pflanzen , die nicht
dabey zu Grunde gehen , schrumpfen doch so zusamw ^ '
oder werden so zerrüttet , daß die Vegetation nachher n>"
kränkelt . A . des Verfassers.
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Der äußere Graben sollte 7 , der innere z Fuß

>n der Breite haben , damit sie geräumig genug wer,

das überflüssige Wasser der ganzen Anlage auf,

^fangen . Der aus den Gräben gezogene Grund

vielmehr Sand wird nun freylich noch nicht

^ein hinreichen , so hohe und breite Walle zu errich,
Man vermehrt ihn also noch durch Zufuhr von

^hon und torfartigem Stoffe , den man hier und da

der Heide antrifft , und nimmt einen Karrn von

i°der dieser Substanzen auf die Ruthe . Durch die

genaue Mischung dieser Erdarten werden die Walle
zugleich fester und zum Fortbringen aller Holz,

Ölungen geeigneter . Man bepflanzt solche Walle

^ >t vierjährigen Tannen in einer Entfernung von

^berthalb Fuß , und diese Baume werden das Ganze

wenig Jahren gegen den Anfall der Winde und

Dieheö schützen . Der Schatten derselben wird
^ brennende Sonnenhitze mildern , und die Feuch-

^Skeit in dem Binnenraume zurückhalten.

Die inneren Einhägungen , die jede Koppel
der andern trennen , werden zwar auf dieselbe

^eise angelegt ; man giebt ihnen aber weder die Höhe
" °ch Breite wie den Einfaffungswallen . Wird der

^Nind darin gehörig mit Lehm und Torf vermengt,

^ können sie gleich mit jungen Eichenpflanzen , die

^an kurz über der Erbe wegschneidet , bepflanzt wer«

widrigen Falls darf man nur Tannen und Bir,

^ dazu nehmen . Einer unserer Aufbrecher hat die

Einige mit guten Kastanien bepflanzt , die einen be,
wun«



ZZ4 -

wundrungswürdkgen Fortgang hatten ; allein t»e
Kalte von 1776 zerstörte sie fast gänzlich.

diesen Umstand würde man kein besseres Holz dajl> ^
wählen können ; und wer weiß , ob in einem dur »)
Thon und Moder verbesserten Boden die Kasta »^
der Kalte nicht würden widerstanden haben?

Niedere Einhagungen.
In Flandern und vorzüglich in dem WaeslaN^

kennt man keine andere als Einhägungen dieser Art-
In Brabant sind mir noch nie dergleichen vorgekol^

wen . Die Errichtung derselben ist sehr einfach,
ihr Nutzen für einige Felder , die wir eben angebt
werden , auffallend.

Man zieht rings um ein Feld , das meiste ^ >
noch nicht die Größe eines Wunders hat , einen Gra'
ben in der Breite von 8 Fuß . Nachdem dieser
ben z Fuß tief ausgeworfen worden ist , so wird !
beiden Seiten ein Absatz oder eine Bank von 2
Breite gelassen , und die Tiefe der übrigen Breite des
Grabens noch um 4 Fuß fortgesetzt , so daß derM
den dieses inneren Grabens höchstens noch dritlhalb
Fuß breit bleibt . Auf / enen Absatz werden weiße/
schwarze und virginische Pappeln in einer Entfernt »^
von 18 bis 20 Fuß unter sich gepflanzt , und der
Zwischenraum mit Erlenholz besetzt *) .

Der

* ) Dieses wird sich durch die Ansicht der Fig. 2. Tafel Vll'
im ersten Bande deutlicher darstellen; obwobl ich die >
sige Etnhägung nicht nach den wirklichen Dimension^

abist-
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Der Vortheil , bey solche Cinhagungen für den
'genchümer haben , ist sehr erheblich . Die Um-

i'Ming einer solchen Koppel enthalt 80 bis loo
^Uime , die nach 20 Jahren gehauen , und sogleich
wieder durch andre ersetzt werden . Die Baume zu
^ 8 Gulden verkauft geben einen jährlichen Er-
^ 3̂ von ZOGulden. Schlagen wir dazu den Pacht-
ib'ö des Landes , der beynahe eben so viel ausmacht;

haben wir einen jährlichen Ertrag von 60 Gulden.
Benutzung , die in Brabant kein Eigenthümer

^ch von dem besten Boden ziehet.

Dabey verliert endlich der Pachter nichts,
wurden die Baume , ,wie anderswo , dem Boden

gepflanzt , so ist kein Zweifel , daß sie den auf
dem

abgezeichnet habe . Diejenigen , die Herr de Beunie  hier
angiebt , sind nicht ohne Beschwerlichkeit ; denn nehmen
wir für die Böschung oder schiefe Richtung jeder Sciten-
wand des oberen Grabens oder der Bank einen halben
Fuß von der Breite des Ganzen ab ; so behalten wir noch
7 Fuß: davon haben wir für die Breite jeder Bank 2 Fuß,
also zusammen 4 Fuß abzunehmen , es bleibt dann noch
in der Mitte ein z Fuß breiter Streifen übrig . Wird dieser
Streifen nun seiner Seils noch 4 Fuß tief ausge siechen,
und hat dieser Graben , wie gesagt , oben eine Breite
von z und nach Herrn deDeunie  unten eine von drill-
halb Fuß , so hätten wir nur einen Viertelfuß Böschung
für jede der 4 Fuß hohen Seitenwände ; es scheint aber
unmöglich , daß diese sich in einer beynahe senkrechten Rich¬
tung aufrecht halten können : vorzüglich wenn man be¬
denkt , daß die Graben in Sandboden eingeschnitten , und
oft mit Wasser angefüllt stehen.
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dem Felde vorkommenden andern Gewachsen denN^
nmgsstoff rauben würden ; dieses hat aber bey
men,die auf einem zFuß unter derOberflachedcsF^
des erniedrigten Stande aufwachsen , nicht Statt-
Die Wurzeln hindern nicht bey dem Pflügen , und det
Scharten der Pappeln , die ohnehin keine dichte Kro >'^

ansetzen , verhindert die Wirkung des Sonnenlichts
nicht : um so weniger , da sie nicht alle auf einmal
sondern von Jahr zu Jahr , also theilweis abgehaue"
werden *) .

Die Pappeln so wohl als die Erlen lieben ein^
niedern feuchten Boden , und diese Einhägungea
bringen eine solche Quantität Holz , daß obgleich fith
keine Wälder in solchen Distrikten befinden , M""
noch Holz an die Auswärtigen zu verkaufen hat-
Außerdem geben gedachte Gräben eine Menge
der , der aus dem Abfalle der Blatter entsteht , ui^
die erste Anlage derselben gab die Erde dazu her t>ek
Koppel eine gewisse Rundung zu geben , wodurch a^
Uebcrschwemmungen bey häufigem Regenwetter
hütet werden.

Einhägungen durch bloße Gräben.

Wenn die hochgelegenen trockenen und dürrett
Sandländer hohe Wälle und Einhägungen foder »/
um sie gegen das Austrocknen , und das Verweht

der Winde zu schützen ; wenn die niedern Einhägt »^
ge"

*) Uebrigens werden sie nie zu ihrem vollen Wachsthum
gelassen.
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auf einem Boden anwendbar sind , der seiner
^ge nach weder zu erhaben noch zu tief , und seiner
^ " tur nach weder zu feucht noch zu trocken ist , so
schicken sich die einzelnen Graben ohne Wall am besten
auf die niedern feuchten und torfarrigen Stellen , die

auf den Heiden antreffen , indem die Hauptabsicht
^bey auf ihre Austrocknung und Ausrüstung gerich,

werden muß . Zu dem Ende müssen die Graben
schwal oder breit , und ihre Anzahl groß oder klein

schn, st nachdem es der Boden , und die abzulei«
tende Quantität von Wasser erheischt.

H. M.
Zerfahren , die Heide urbar zu machen.

Zu einem fruchtbaren Boden gehört nothwen«
d'g eine Mischung von tehm , Dammerde , Sand oder
^keiderde . Da sich aber eine solche Mischung nicht,

"der nur höchst selten auf den Heiden findet , so muß
der Endzweck aller Arbeit dahin gehen , eine solche
Mischung hervorzubringen , im Falle man die Beloh«

her Arbeit und Kosten davon erwarten will.
^Un, Glücke daß die Mittel dazu nicht außer dem

^ "eist unserer Macht liegen , und ohne großen Aust
herbey zu schaffen sind.

Man fangt vor allem an , den Ober - und Unter«

Tckind der Heide zu untersuchen ; denn sehr oft ent«
^ckt man im Verborgenen die Schätze , oder die
Hülfsmittel , welche die weise Hand der gütigen Für,
schung dem Uebel zur Seite gesetzt hat . Man wähle

Witter Band. > ^ Vor«
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vorerst nur einen Boden , dessen Oberfläche eineKru^
von z bis 4 Zoll schwarzer Erde deckt. Dann untt^
suche man bis zu einer Tiefe von 6 Fuß : ob sich
Lehm auf dem Felde selbst, oder in seiner Nach^ '
schaft befinde. Diese Untersuchung, die man ^
mehreren Plätzen anzustellen hat , wird zugleich^«
ren : ob der Boden keinen Schürft ( Eisenstein) ^
halte . Liegt dieser Schürft in der Oberfläche jE/
so muß er ohne Widerrede weggeschafft werden; ^
er aber tiefer als zwey Fuß , so schadet er dem
baue nicht. Zu einer noch größeren Tiefe ist er aM
den Holzpflanzungen nicht hinderlich.

Ist man über die Auswahl des Platzes ei»^
dessen Urbarmachung man unternehmen will , so si^
man seine Gränzen ab , und bezeichnet eine
mehr erhabene Stelle , wo man zugleich Wassert
einem Brunen findet , zur Errichtung der Wohn^
bäude. Ist der urbar zu machende Boden
ziemlicher Güte , so giebt man dem Pachrhofe
Ausdehnung von 26 Bunder,mid von z o oder me^
wenn sich schlechte Stellen , die man nur zum
wüchse brauchen kann, darauf befinden.

Im Sommer sind die Heiden trocken und düc^
und im Winter stehen sie oft unter Wasser.
nimmt diesen letzten Umstand nach starkem Regent
ter wahr , und merkt sich die Stellen , die vorzügl^
der Entwässerung bedürfen, und die Richtung , ^
man den Ableitungsgräben zu geben hat.

Im folgenden Sommer errichtet man die lU'
bäude für den Pächter, und verschafft ihm 2 Pftr^

oder,
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d̂ r , welck) es der Erfahrung gemäß noch besser ist,
^r Ochsen , daneben 3 Kühe , einige Schaafe , das
Nöthige Ackergeräthe , undLebensmictcl für Menschen

Vieh . Ich wünschte , daß man den Päcl ' tcr
ütiß dxm Lande von Waes zöge , wo es der starken
Population wegen nicht schwer fallen sollte , unter gu,

Bedingungen einen aufzufinden . Ich ziehe
°on,m die Waesiander vor , weil diese Leute ungleich
^beiksanier und induftriöser find , als unsere Heide»
^Uern . Durch sie könnte man die Cultur des Flach,

des Hanfes , des Waucs ( Pflanzen , die einen
londjgx,, , <,ut a «bauten Boden fodern ) , und

uns in Brabanc allzusehr vernaei ' lasslaer werden,
^l ü̂hren . Die Bäuerinnen aus dem Waeslande find

Hrer ScitS gute Wirrhschafrerinnen und verstehen

dortrefflicl ' auf die Behandlung des Flachses , der
Spinnerei ) und des Viehes.

In dem ersten Unternehmungäjahre wird noch
^chts gesäet ; sondern man pflügt bloß 5 Bunder im
^ °Wmer um , wovon ihrer drey im folgenden Früh,
^hre besaamt werden sollen ; die andern drey aber
^ 'ben auch noch gedachtes Frühjahr unbenutzt lie,

weil die Erfahrung lehrt , daß ein umgepflüg»

^ Heidebodcn , der über ein ganzes Jahr ruhet,
d „ rch die Einwirkung der Atmosphäre , als

^cl) die vollständige Verwesung des Heidekrauts
Achtbarer wird . Der übrige Theil des Sommers

der Herbst wirb auf die Errichtung der Einhä,
^ »gen , und das Auffahren des Lehms auf die drey

V 2 zu,
!
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zuerst zu besäenden Bundcr Verwender . Man bringt auf

jedes derselben zoo Srurzkarren *) , wirft den TbeU

etwas aus einander , damit er von dem Winterfroflt

durchdrungen werde , wonach er bey dem Uufthau^

in , Staub zerfallt , den man sogleich auf das

naueste vertheilt , und ebnet.

In dem Frühlinge des zweyten Jahres werd^

diese mit Lehm befahrne Felder gehörig gepflügt , ^
deiD

* ) Wird diese geringe Quantität zureichen? Um 24

annverpisches Maaß einen halben Fuß hoch mir Lehm

bedecken, gehört nach den Versuchen des Herrn Dierc^

sen  ein einspänniges Fuder Lehm; es würden ihrer
in dem Falle 6666 auf ein Bunder erfoderr. Um ""

einige Wirkung von dem Lehm zu versprechen, n-üD

derselbe wenigstens einen Zoll hoch aufgefahren werv̂ >

es gingen also nn jener Fuder auf ein Bunder.
Ohne Zweifel ist das Ueberfahren mit Lehm eines ^

wirksamsten Mittel , den Heideboden auf eine dauerhaft

Art zu verbessern, und an den meisten Orten auf ^

Heide wird man den Lehm zu einer sichern Tieft aM^ '

fen : nur muß , ehe man sich zu seinem Gebrauches
schließt, wohl überlegt werden , wie hoch sich die

davon belaufen können. Um solches zu erleichtern fü^

ich eine Berechnung des Herm Diercxsen  über dici^

Gegenstand an . Zuerst macht er den Ueberschlag,
wenn der Lehm sich an einer Stelle auf dem zu besser

Den Felde selbst befindet, und nicht tiefer als 2 bis)

Spatenstiche unter der Oberfläche liegt , die Unkosten, ^

i Zoll Dicke den Lehm aufzufabren , sich auf Z4 br^

Gulden per Bunder belaufen. Darauf kömmt er zur ^
rech'
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dem Miste , den man bis dahhi in der Wirthschaft
Aeugt hat , gedüngt und mit Hafer und Klee besäet.
2"an hätte also in dem Jahre eine Haferärndce da»
don zu nehmen , und in den beiden darauf folgenden
fahren einjge Kleeschnitte davon zu gewarten . Durch
diesen Gewinn von grünem und dürrem Futter wird

sich im Stande finden , den Viehstand zu ver»

^ßern , also Dünger und Vortheil zu vermehren.

Der Hafer wird etwas hoch über der Erde ab»

schnitten , damit die sungen Kleepflanzen zwischen den

doppeln etwas Schuh gegen die Kalte finden . Da»

^ben bestreut man sie im November mit einer Mi»
Ichung von drey,Theilen trockenen Thons und einem
theile Asche , und wiederholt solches in dem darauf

widmenden Frühjahre . Ich rathe die Beymischung
V z des

rechnung , wenn der Lehm aus einiger Entfernung beygc-
führt werden muß.

»Ich habe " , sagt er , » eine Quantität Grund in einer
Entfernung von 900 Schritten ( 2070 Fuß ) beyführen
lassen . Das Pferd verwendete im Hingehen z , im Zu¬
rückkommen ; Minuten . Das Laden , welches durch den

Fuhrmann geschah , erfoderte ihrer 4 . Der zu ladende
Grund war so fest, daß mit dem Fußdrucke auf den Spa¬

ten mußte nachgeholfen werden ." Nehmen wir an , daß
der Karrn täglich start io nur 8 Stunden beschäftiget ist,
so überbringt er 40 Ladungen Grund , welche Gulden
kosten würden . Ein Bunder einen Zoll hoch zu überfah¬
ren würde also aus der Entfernung 42 Gulden kosten.

Den Obergrund 2 Spaten tief von der Lehmgrube wegzu¬
räumen würde noch 8 , also das Ganze 50 Gulden kosten.
Verschleifen und Pflügen nicht berechnet.
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des Thons an , theils , weil die Asche dadurch^
Wasser auflöslicher und wirksamer gemacht wird»
theils , weil man weniger Asche dabey braucht , als so"!
erfaverlich gewesen seyn würde ; theils auch,
dadurch immer mehr und mehr Thon aufgebrach
wird . Bey einer solchen Behandlung kann man da""
moralisch sicher seyn , guten Klee zu haben , und
Jahre über zu erhalten . Der Rocken , der in dich
Kleestoppcl gesäer wird , kann nicht anders , als
seyn . Zu diesem wird daher nur eine halbe Düng ""§
gegeben , und mit ihm wird Gensi ausgesäet.

Nachdem der Rocken ausgesäet worden ist , ^
hauptet der Genst das land noch 3 Jahre.
die Winter nicht allzustrenge , so ist er wenigste "^
50 bis 60 Gulden werth . Der Anbau dieser
trefflichen Pflanze gewährt mehrere erhebliche
theile:

1 ) Erholt sich der Boden durch eine dreyjahri^
Ruhe , und erseht in dieser Zwischenzeit , was er d»"^
die Erzeugung zweyer Kornärndeen verloren hat.

2 ) Giebt der Ertrag dieser Pflanze im Dur^
schnitte einen jährlichen reinen Gewinn von 18 bis
Gulden per Bunder.

3 ) Dient das kleine Gezweige den Schaafe " s"
einer sehr gesunden Speise.

4 ) Findet sich zwischen den Pflanzen eine g"^
Weide für Schaafe und Ochsen.

5 ) Dienen die Aeste den Schaafen zurStre "^
wodurch der Dünger vermehrt , und seine Dauer
der Erde verlängert wird.

6)
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. , 6 ) Kann man mit dem grünen Gezweige selbst

""gen , und die Erfahrung bezeugt , das; diese Dün,

jener mit animalischen Exkrementen nicht viel
^chgebe . Ich schreibe dieses ihrer Feuchtigkeit am

i - l-Mdm CLnschost M

7 ) Die Blatter und anderes kleine Gezweige,

Elches die Pflanze wahrend ihrer dreyjährigen
.^ enz fallen laßt , bilden auf derOberfläche der Erde

^n Humus , der sie nicht wenig verbessert.

8 ) Da das Feld in den z Genst - und den L

Jahren keinen Dünger erhalt , so ist diese Er«

I^ rniß , ^ sonders für einen angehenden Heidebauer,

^ äußerster Wichtigkeit.

9 ) Wird durch den Anbau des Genstes viele

^" spann , und Hand « Arbeit zum Besten der Oekono,

der Bestellung anderer Felder , und der Der«

^erring des Ganzen erspart.

Nach dem Verlaufe gemeldeter ü Jahre *)

^stden jene z Bunder im Stande seyn , alle Getreide¬

lten fortzubringen , die man von einem sandigen
V 4 Boden

*) Hier hat sich der Verfasser geirret; denn wir hatten 7
Jahre , nämlich: i Hafer , - Klee, z Klee, 4 Rocken,
; Genst, 6Genst, 7 Genst. Durch diese sieben Schlage
hätte die Wirthschaft in der Folge also alljährlich: z Wun¬
der Hafer , z Bunder Nocken, z Bunder jungen Klee,
Z Bunder alten Klee, z Bunder Haubaren Genst, und
9 Bunder Weide zwischen dem Genst . Es würde ihr

also nicht an Sommerfutter; wohl aber an Stroh fehlen.
Dch
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Boden fodern darf . Um seine Fruchtbarkeit noch
mehr zu erhöhen , halten wir für sehr Vortheilhaft/
ihn in der Folge vor jeder Kleeaussaat mit einer Qua »'
tirär Thon zu befahren , und ihn alle 7 Jahre )
wieder mit Genst zu bestellen . , Auf diese Weise wird
der Boden nie erschöpft werden können ; Thon und
Dammerde werden darauf zunehmen , und ihn nach
einer gewissen Frist von Jahren zum Waizen < und
Gerstenbau geeignet machen . Eine solche Feldes
theilung wird daö Dreyfache an Diehfutter auf*

bringen ; man wird also auch noch dreymal soviel
Vieh halten können , als man gewöhnlich zu thu"
pflegt . Der Dünger würde also zuletzt im Ueber*
siuffe da seyn ; man würde weniger Gespann und 6)e*
finde brauchen , weil man , den Garten und einilfl
kleine Nebenkoppeln ausgenommen , jährlich iU>k
die Halste des Bodens anzubauen haben würde.

ES

Dafür kann sie, indem sie ohnehin noch 6 Bunker übl 'S
hat , nach dem Verlaufe der ersten siebenjährigen Rot «'
tion , eine achtjährige einführen , und zu den Ende eint"
neuen Schlag mit Rocken entweder gleich nach dem Genl^
oder unmittelbar vor demselben einschalten , welches E
tere vorrheilhafter für den Kleebau seyn würde , alS
ersteres . Man hätte also nunmehr 6 Bunder Rocken-
Die z restirenden Dunder bestimmen wir für Wohnplak»
Garten , Gehölze und Nebensachen.
Das heißt : mit jedem achten Jahre , oder in der Folgt

mit dem neunten , wenn man , wie gesagt , noch eine Kor "*
ärndle in die Fruchtfolge aufnehmen wollte , welches ohn*
Anstand wird geschehen können.
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Cs wäre irrig , wenn man sich einbilden wollte,

öaß eine solche Feldeintheilung nachteilig seyn könnte,
schält sie gleich nicht so viele Kornärndten als
Manche gewöhnliche , so enthalt sie ungleich reichere,

mit jedem vollbrachten Umlaufe wird die Güte
Bodens erhöhet . Uebrigens bringt sie durch den

Ertrag aus dem Viehe das wieder ein , was erwa im
Anfange bey dem Getreidertrage fehlen könnte . Wir

galten sogar diese Art von Fruchtfolge auf jedem
Rechten Boden für unumgänlich nöthig . Die Der,
Besserung durch Thon , wenn sie nicht kräftig vom
Dünger unterstüht wird , reicht allein nicht zu.

Pacullo  fodert sogar , daß zwey Drittel des
Ganzen zum Futterbaue niedergelegt werden *) , und
halt eine solche Feldeintheilung für zuträglicher , als

ko mehr Kornfrüchte vorkommen , besonders wenn
d'-e Wirthschaft weit von den Städten entlegen ist.

dem Waeslande liegt zum wenigsten ein Drittel
der Felder in Klee * *) ; auch sind die dasigen Land,

Wirthe sehr wohlhabend , statt daß die in unsern Heide,
Agenden arm sind , und zwar ihrer schlecht verstände,
Nen Oekonomie wegen . Der Klee ist bey ihnen sehr
selten ; sie halten wenig und schlecht genährtes Vieh,

V 5 haben

*) Der Verfasser hat nicht bedacht , daß in seiner eigenen

Rotation sogar ^ zu Viehfutter und Weide nicderliegen.
* *) Das ist , mit Erlaubniß des Herrn Verfassers , nicht

richtig , und selbst der Natur des Klees nach unmöglich.
Der Klee kömmt daselbst nur alle 6 Zahre wieder ; es
kann also auch nicht mehr als der sechste Theil des Lan¬
des in Klee niederliegen.
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haben wenig Mist , und behandeln ihn schlecht *)»
Ist es also ein Wunder , wenn auch ihre Felder vor
Dürftigkeit schmachten ? Es ist dennoch gewiß,
daß der Klee sehr gut auf der Heide gerath **) .
kanntlich beziehen die Holländer den Kleesaamen aus
unserer Campine , und versenden ihn hernach unter
ihrem eigenen Namen und in großen Quantitäten
nach England , Frankreich , und der Schweiz ***) '

Auf eben gedachte Art würden dann in dieses
Pachrhofe alljährlich drey Bunder aufgebrochen , und
in Culturz, -stand gesetzt. Dieses allniahlige Ukba^

machen wird freylich manchem zu langweilig scheinen»
aber er mag sehen , ob er auf eine schnellere Art M>t
Vortheil dabey zu Stande kommen wird.

Noch muß ich bemerken , daß , wenn sich auf
dem zu cultivirenden Bezirke einige allzudärre Sand*

fest

* ) Ich weiß Nicht , von was für einem Theile der CaN"
pine der Verfasser hier spricht . In demjenigen , welchen ^
sah , wurde das Vieh auf dem Stalle gefüttert , und dtk
Mist im Stalle gelassen , welches wohl die beste Methode
ihn zu bereiten ist.

* *) Das erste Mal auf frisch aufgebrochenem Boden . Auß^
dem muß es aber schon ein gutes und in guter !Lust^
stehendes Land seyn , worauf in der Campine Klee in der
Regel verkommen soll.

* * *) Wenn , wie der Verfasser weiter oben sagt , der Klee
in der Campiue sehr selten ist , wie können die Holländer
große Quantitäten Kleesaamen daher beziehen ? Oder be>

ziehen sie sie wirklich daher , so muß der Kleebau daselbst
nicht so vernachlässiget seyn , als der Verfasser es der
Campine zur Last legt.
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selber , Ungleichheiten und Hügel befinden , wie sie
Ichr häufig auf den Heiden vorkommen , man sich

^ deren Melioration oder Abtragung nicht abgeben
Die Kosten , sie in Ackerland umzuschaffen , wär»

den allzuhoch laufen . Das beste , was man thun
^un , ist , sie mit Tannen zu bepflanzen . Hat man
d'ele solcher Platze , so kann man sie mit allerhand
^kzigen Holzarten , wie : Wachholder , Tannen , Fleh,
Ee" , virginischen rothen Cedern , Tuyas , und vor,
i" 8lich mit Lerchenbäumen besetzen. Zu solchem Bo,
den passen überhaupt nur Bäume , deren Wurzeln
^erflachlich laufen : alles , was Pfahlwurzel hat , ist

nicht anwendbar . Aus eben der Ursache kom<
Uten auch Luzerne und Esper so schlecht auf solchem
Boden fort . Ich habe viele Versuche damit machen
Hhen ; aber keinen , der gut ausgeschlagen wäre *) .
übrigens könnte es seyn , daß diese Pflanzen uns
auch nicht denselben Vortheil gewahrten , den wir von
d«M Klee ziehen . A . Poung  hält selbst für England
deide Pflanzen für weniger vortheilhafr als den Klee.
Sollte man aber auf eine andere Futterpflanze ver,

fal,

*) Hier wäre also der Fall , wo die Luzerne nach abgestutzter
Pfahlwurzel gepflanzet werden müßte ; aber freylich nicht
auf einem frisch urbar gemachten , folglich ndch nicht in
Kraft stehendem Boden . Doch stünde noch die Frage:
ob , da auf einem frischen Boden der Klee immer zu ge¬
rathen pflegt , der sonst doch auch verbesserten Boden er-
erheischt , ob , sage ich , die verpflanzte Luzerne nicht auch
darauf fortkommen sollte ? Versuche allein können solches
entscheiden.
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fallen wollen : so würde ich hierzu das koenum tue- ^

cicum ^ inn . , das eine iuzerneart zu seyn scheint , vor^ ^
schlagen *) . I

Dieser berühmte Schriftsteller machr viel
sen davon . Man kann sie seiner Meinung
sowohl im Früh « als Spätjahre aussäen.
kommt auf jedem , nur nicht morastigen , Bode»
fort . Im dritten Jahre laßt man sie unangerührt ^
bis zum Herbste stehen , damit der Saame sich o»» >
selbst verbreite , und man des neuen Ansäens üöe^
hoben sey. Dieses Kraut , das die Pferde sehr get»^
fressen , findet sich wild auf dem Scuyvcnberg , a»eh
hier und da in der Heide , welches beweist , daß es a»^
einheimisch und für unsern Sandboden geeignet si»'
Die Pflanze wird einen bis zwey î ? ) Fuß hoch , wach!'
sehr ästig und dicht . Sie ist dreyblartrig wie ^
Klee , tragt gelbe Blumen , und Saamen , der siih

in Schoten ansetzt.

§. IV. !
Bearbeitung der niederen Stellen auf der

Heide. !
Außer den trockenen und hochgelegenen Stelle »/

findet man auf der Heide auch tafe , überschwem »^
odtt

*) Es ist dieses dem Vermuthen nach die schwedische
IlliLsm) , die nach Herr Bechmann  aU^ '

in Deutschland und um Göttingen wild wachst. 2^. ^
fand sie sehr häufig im Departement der Niederm»^ -

S >e
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morastige Plätze , die oft mehrere Bunder groß

^ Man hat ihre Tiefe , und die Natur ihres Bo-
,m Winter zu untersuchen , wenn sie mit Eise

^deckt , oder auch im Sommer , wenn sie etwas
Ausgetrocknet sind . Finder man sie allzu rief , oder
^ der Boden davon sandig , so thut man am besten,
Und läßt die Hände davon . Zm ersten Falle würde
Hte Ausfüllung zu viel kosten , und im andern ihre

^ustrocknung der Mühe nicht lohnen . Solche Plätze
können also zu nichts als Fischreichen verwendet wer*
^n . Ist der Boden aber torfartig , und die Lage erlaubt

daß man das Wasser davon ableiten kann , so
k'bß sich bey einer wohl überlegten Verwendung ein
ansehnlicher Vortheil davon ziehen.

Nachdem das Master abgelaufen , müßte das

^anze in mehr oder weniger breite Beete getheilt , und
öer aus den Abcheilungsgräben gezogene Grund über

Beete hergeworfen werden Ein solcher Boden , der

sein Daseyn theils der Verwesung vegetabilischer Sub«
ganzen , theils dem tehm , den die Gewässer von Hähern
legenden dahin geschwemmt haben , zu verdanken
^t , ist gewöhnlich sehr fruchtbar ; allein , da er noch
iu feucht , und durch das darüber stehende Wasser zu
kühl geworden ist , so ist das Trockenlegen und Aus-
küsten dabey unumgänglich nöthig. Man kaun sich

nun
!

Sie stand wie ein Wulst in einander gewachsen auf einer
Wiese , worauf nur raubes breites Gras wuchs , und die,

> ohne morastig zu seyn , den Winter über mit Wasser stark
überflössen und mit Eise bedeckt war . Der Boden war
fest und harzartig.
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nun dieses Grundes entweder zur Verbesserung schieß
rer Felder , und zur Vermehrung des Düngers bediel
nen , oder den Platz in eine Holzpflanzung umsch »^
fcn . Weiden , Erlen *) , und an den etwas höh^
liegenden Stellen Pappeln sind dazu am besten gec>̂

net . So geil aber immer der Wuchs jener Ho^
arten daselbst seyn wird ; so ist es doch noch Vortheil
hafter die entwässerten Gründe zum natürliche»

Graswuchse zu bestimmen , indem Heu und Viehf »^
ter überhaupt so selten in den Heiden sind . ^

Bedarf man des aus den Graben gestochene»
Grundes nicht nothwendig zur Anhohung der Beete/

so ist es sehr Vortheilhaft , ihn auszuführen , aufHa »*
fen zu setzen , und jede Fuß dicke Schichte mit Kalk
zu bestreuen , wodurch ein köstlicher Dünger für d»
übrigen Ackerlands gewonnen werden wird . Um je*

nen Wiesen ihr morastiges Wesen in etwas zu beließ
, nie»/

i

*) Ich würde das Eschenbolz mit dazu nehmen. Es köliin» ^
in fettem Moorgrunde sehr gut fort, vorzüglich wenn es u>»
ter Erlen gemischt wird , und man sollte solches auf ^ !
nein für Erlen geeigneten Boden nicht anders als in dî 1
ser Mischung pflanzen. Die Eschen saugen den Dode»
aus ; statt daß die Erlen ihn ausfallend verbessern. ^
Mischung kann also nicht anders als nützlich seyn. Ich
stehe dieses aber nur von Erd - oder Schlagholz , das all*
6 bis 8 Jahre gcfället wird. Bey einer solchen Pfla >»
zung werden die Eschen, die durch den üppigen Wuch§
der Erlen in die Höhe getrieben werden, geradere Stecke*
und Stangen liefern, als wenn sie allein stünden. Uebr̂ j
gens weiß man , daß da« Buschholz der Eschen wegen st^
nes mannichfalrigen Gebrauchs allem andern vorgeht.
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^en , überstreut man sie mit ausgelaugter Erde aus
Salpeterfabriken , mit Seifensieverkalk , mit Bau¬

schutt , oder andern kalk > und kreideartigen Sub-
^nzen . Dieses wird den Boden vor und nach fester,

zu einem guten Graswuchse geeigneter machen.

§. V.

Hvlzpflanzungen.
Es ist ein allgemein angenommener Grundsaß:

das Wachsthum eines Baumes in einem ge»
^uen Verhältnisse mir der Fruchtbarkeit des Bodens
Hehe, worauf er gepflanzt ist.

Die Eiche federt bekanntlich einen schweren , et,
*vas thonigen Boden ; die Ulme einen mürben , kraft,
^llen ; die Esche einen frischen , milden , u . s. w . Die
Matrix scheint jeder Baumgaltung einen eigenen Bo,

angewiesen zu haben , und keine derselben wird
^täglich gedeihen , wenn sie auf einen dieser Am
Listing ganz entgegengeseßren Boden gepflanzt wird.
"kbervem sehen wir , daß jeder Baum auf einem all,
Anlagern Boden nie weder einen kraftvollen Wuchs
schert , noch eine starke Krone anseht . Der größte
§heil einer solchen Pflanzung verrath durch sein
schwächliches Ansehen seinen nahen Untergang Man

dieses zwar nicht selten andern Ursachen zuschrei-
bey einem heißt es , man habe die Erde nicht tief

^ug gerührt ; bey dem andern , man habe die Baume
^ tief gepflanzt ; wieder bey andern , man habe den
Zäumen zu viele Aeste genommen . Es mag dieses

auch
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auch wohl seyn ; allein die Hauptursache liegt immer >"
der Unfruchtbarkeit , oder Unzutraglichkeit des Bodens-
Vor 25 Jahren pflanzte einer unserer ersten
pflaiizer , der in allen Holzanlagen , die er auf gute>"

Boden gemacht hatte , außerordentlich glücklich

sen war , auch einige tausend Baume auf der He>̂ ' ,
Der größte Theil davon ging zu Grunde , und ^

wenigen , die noch davon übrig sind, haben keine

ne und schmachten. Ein anderer pflanzte vor 7 3 ^ ^
ren 1620 Eichen , und zwar mit aller möglich'" >

Vorsicht und dem größten Fleiße . Auch dav»"

schwanden die meisten weg, und unter den noch lebe"' ^
den befinden sich keine zwanzig , die die Krone beĥ '

ten haben.

Doch giebt es Stellen auf der Heide , wob"

Baume in den ersten Jahren Fortgang versprecht'
allein später , wenn der mehr erwachsene Baum 0^
mehr Nahrung bedarf , findet er sie nicht : er fa"^
an zu trauern ; seine Krone vertraust ; das Moos e""

saugt seiner Rinde die letzten Safce ; er stirbt.

So häufig Beyspiele solcher Art auf unsern H"'
den vorkommen , so reichen sie doch nicht zu, gewisset' "'

te , die sich einbilden, die Natur am meisten zu kenne"/
zu bekehren. Freylich findet man hie und da auch n"^

schöne Eichen , doch nur an niederen Stellen , ^
stch eine starke Schicht von vegetabilischem Mod^
und Lehm, der von den nahegelegenen Feldern zN̂ '

flössen, angehäuft hat ; aber umsonst wird man

der hohen Heide , die nur ein Paar Zoll Dammes
deck'/
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" ^ ckt, wovon aber der Untergrund baarer Sand ist,
' ^ cl, einem einzigen schönen Baume suchen. Das
^ ; Nadelholz selbst, dessen Wurzel doch über die Ober,
" ^ache der Erde hinkriechr , gerarh meistens schlecht,
^ 'venn man nicht den Boden vorher durch die Cultur
e- ^ bessert hat.Ie
,» . Zu einer Holzanlage pflegen einige zwey Fuß
^ *>ef Umzupflügen ; andere spaten sie um , düngen
^ ^ as , und pflanzen junge Eichen , die etwas wem,
^ 8es über dem Boden abgeschnitten werden ; allein,
,, ^ nn dxx Boden , auf welchem eine solche Anlage ge,
^ ^ cht worden , nicht aus sanftem Sande besteht,

heißt , aus solchem, der eine kleine Beymischung
Lehm hat , so scheint die Pflanzung zwar in den

>r " stku ^ lns 5 Jahren etwas zu versprechen ; nachher
; verstocktste , und nimmt ab.

Noch einige säen Genst (Pfriem ) zwischen die
I"igen Eicbenpflanzen , welches noch am besten eine
>̂ ägr ; dennoch glauben wir , daß zu einer tüchtigen
^jpflanzung kein besseres Mittel sey, als den Bo,

nach der von uns beschriebenen Art , sieben
>>ahre über in Cultur zu nehmen , und ihn alsdann

mit Eichen zu bepflanzen , und etwas Genst
Gunter zu säen *) .

Fünf,

Niemand hat diesen Grundsatz besser begriffen , oder doch
treuer in Brabant befolgt , als eben jene Leute , von de¬
ren Unnützlichkelt für Welt und Stqat man zu unsern

Band Z ^ i-



Fünfter Abschnitt.

Mist und Düngemittel.

Wir unterscheiden zwischen Mist und Dä >'§^ '
Unter jenem verstehen wir alles , was einer faulet

den Gahrung unterworfen ist. Hierzu gehöret ^
animalische Auswurf , und die zum Auffangen dejs^

Zeiten so viel gesprochen , und deren Versammln »^
man zum unersetzlichen Nachtheile der Campine und ih^
Waldungen zerstört hat . Mit dem Verfalle dieser
lichen Corporationen zerfielen dann auch alle jene da»^
hafte Meliorationspläne , die nur sie allein unterricht
und ausführen konnten . Ich will nur hier die Met
anführen , deren man sich in der Abtey Everboden °
diente , die dürre nackte Heide in grüne Wälder und ^
hende Gefilde umzuschaffen . Es sey mir erlaubt , ^
Stelle hier wörtlich herzusetzen , wie ich sie schon im
180 ; anderswo bekannt gemacht habe.

Gedachte Abtey , die in der Gegend der Stadt Diest li^
hatte eine Menge vorzüglicher Wiesen an dem Ufer t
Demmer . Statt das darauf gewonnene Heu und Gnt
met zu verkaufen , wurde auf der Heide eine große Hü^
von leichtem Tannenholze errichtet , und Ochsen oder gü>̂
Kühe wurden darin zur Mästung aufgestellt . Das ^
wurde beygefahren und verfüttert ; Plaggen gehauen,
gestreut , und mit dem gewonnenen Miste das wüste
bien in ein glückliches umgeschaffen . Alles Korn
Stroh , was die Erde hervorbrachte , ward ihr ohne dt"
geringsten Abzug , vielmehr mit Zusatz wieder gegebe" '
denn immer wurde nach der Hütte hin , aber nie etw>̂
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^ angewendete Vegetabilien , also der gewöhnliche
^alimch . Unter Dünger verstehen wir feste Mine,
^alisthe Substanzen , die aus fetten oligren Theilen,

Z 2 und

das fette Vieh ausgenommen , davon weggebracht . So
wie ein Theil des Bodens meliorirt war , rückte die Hütte
des Segens weiter , und blühende Fußstapfen bezeichne«,
wn ihre Fortschritte . Man legte einige Pachthöfe auf
dem Urbargemachten an ; allein bey weitem das Meiste
wurde zu Waldungen bestimmt . Die Anlegung davon ge¬
schah auf folgende Weise:

Wann der Boden zwey bis vier Zahr in Cultur gestan¬
den , das heißt , alle Zahre gedüngt , und mit Rocken oder
andern Dingen bestellt worden war , so ward er mit Finger,
dicken Eichen , die man zu dem Ende in einer Pflanz-
schule erzogen hatte , bepflanzt . Die verpflanzten Stämm-
chen wurden bis auf einen Fuß hoch über der Wurzel ab¬
geschnitten . Alles geschah in Reihen , und auf 12 bis
14 Fuß breiten Ackerbeeten . Die Furchen zwischen den
Beeten wurden darauf mit dem Spaten , ausgestochen
und aufgeräumt , und der daraus kommende unfruchtbare
scheure Sand zwischen die gepflanzten Eichenstämmchen
eingeschlossen : dadurch suchte man das Aufkommen des
Unkrauts und der Heide zu verhindern , und die Beete
gegen dir Wimernösse zu schützen. Ein solcher Busch war
zu Schlagholz bestimmt ; da aber , wo die Eichen zu
Bäumen erwachsen sollten , weil man sich der Tauglich¬
keit des Untergrundes versichert hatte , da säete man
die Eichen sogleich an Ort und Stelle . Wann nämlich
das Land einmal Nocken getragen hatte , und in saltsamer
Cultur und Kraft stand , wurden die Eicheln über den ge«
breiteten Dünger hergesäet , flach untergepflügt , der
Rocken darüber her gestreuet , und statt des Eineggens

mit



356

und einer feinen verglasbaren oder kalkhaltigen Erbt
bestehen.

Aller Mist nimmt mit der Zeit an Volumen ob,
und wird zu Moder , und so wird aller Mist
ger ; aber der Dünger wird nicht zu Mist.
Mist theilt der Erde durch sein häufiges Phlogisi 'k^
eine schnelle , aber nur vorübergehende , Melioration
mir ; start daß der Dünger durch seine festen The >̂
zwar langsamer , aber dauerhafter darauf wirkt-
Die Vereinigung dieser beiden Hülssquellen , ich

mit dem Sande aus den Rigolen der Beete überschoßt
Das reife Getreide wurde zuletzt in einer gewissen Höhe
über dem Boden abgeschnitten , um den jungen Eichen t
ter der hohen Stoppel einigen Schutz zu gewähren.

Hier war nun der Schauplatz , wo später die gigt
teske Eiche mit der Geistes - Größe des Menschen , der l>e
pflanzte , wetteiferte , wo unter andern jener in den
Verlanden famöse Baum wuchs , dessen Ueberbleibsel n>t
merkwürdig genug fand , als eine Seltenheit wegzuführt
Der Schaft dieser Eiche hatte 111 rheinländische Fuß
seiner brauchbaren Länge . Man bestimmte zwey Bretts
davon , welche die ganze Dicke des Baumes in feint
Durchschnitte darstellren , um eine eben so lange Gallet
damit zu bödenen ; da der Baum aber im Falle i 5
durch einen Borst verloren hatte , so wurde das obere
untere Ende der Gallerie , so wie auf den Seiten nebt
her der Boden mio den» Gezweige und den Wurzeln d^
Baumes parquetiert . Die Gallerie diente zur Bibliothek
Noch ein anderer 40 Fuß langer Saal war mit Eicht
brettern von ,derselben Länge belegt . — Ich sah , leidet-
nur die Trümmer davon nach Jerusalems Zerstörung.
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^yne des Mistes und des Düngers , halte ich für un,

' " kbehrlich zur Urbarmachung unserer Heiden , und

i d̂e andere für unzulänglich.

! Von dem Miste.
' '

Die Landleute theilen den Mist in warmen und
kalten Mist ; zu dem ersten rechnen sie den Pferde,,
ü" dem andern den Kuhmist . Diese Benennung

^lte ich aber für unrichtig , wie mich folgender Der,
Inch überzeugte . ^

Ich ließ einen großen Bottich mir frischem Pfer,

! bemist anfüllen , und sehte ein FarenheitischeS Ther,
diometer hinein . Am ersten Tage war die Hihe sehr

i geringe ; von da aber nahm sie mit jedem Tage zu,

bis sie am sechsten das Thermometer zu einer Höhe
bon i,2 Graden trieb , statt daß die Warme der

Atmosphäre ihrer nur 6 z anzeigte . Die Hihe ere

hielt sich zweymal 24 Stunden auf derselben Höhe.

^on da fing sie an in dem Verhältnisse abzunehmen,
^ dem sie zugenommen hatte : so daß die Hihe am
tüten Tage die der freyen Luft nicht mehr übertraf.

Ich rührte den Mist nun anf , ohne daß die Hihe nur
»M einen Grad gewachsen wäre . Ein Aufguß von

Nasser erhöhte sie dennoch um ein Paar Grade , sie
hielt aber nur zwey Tage an . Nachher half das Be¬

uchen nicht mehr ; es sey denn , daß ich Urin oder
Äschen Mist hinzufügte . So enthielt also dieser

Dünger nach überstandener Gährung nicht mehr Hihe

üls der des Hornviehes.
Z 3 Doch
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Doch hak die Erfahrung bewiesen , daß der
Pferdemist nicht so gur auf den Heideboden paffe , als
der Kuhmist : daran ist aber nicht die Hitze des ersteren,
sondern seine Trockenheit Schuld . Er befeuchtet de»
Boden nicht so gut , wie der Kuhmist , der nicht
allein an sich selbst feuchter , sondern auch , wie beh
allen wiederkäuenden Thieren , mehr durchgearbek
ter ist , wahrscheinlicher Weife mehr Phlogistckon be*

sitzt , und es schwerer fahren laßt . Der Kuhw >b
w -rd also mit Recht für den trockenen sandigen , bck ^
Pferdemist für den feuchten kalten Boden Vorzugs
weise bestimmt.

Die Sorgfalt eines guten Heideaufbrech^
muß also dahin gehen , sich so vielen nassen Mist , als
möglich , zu verschaffen . Zu dem Ende wird er de»
Dünger nicht in einem Haufen der Sonne und de>"
Regen aussetzen , sondern ihn in eine geraum^
Grube bringen . Der Boden davon muß mit Back^
oder andern Steinen ausgemauert werden . Sta^
des Kalkes bedient man sich dazu eines wohlbearbeit^
ten , und mit Hammern gebändigten Thones , «os
überzieht nachher das Ganze mit einer Schichte ve"
eben solchem Thone . In dieser Grube kann derDül"
ger seine Feuchtigkeit nicht verlieren , die man üb^
dem durch die aus dem Stalle dahin geleitete Jaucht
unterhalt . Um die Masse dieser köstlichen Substa^
in dem Behälter zu vermehren , bringt man nach u^
nach allen Kehricht , Straßenkoth ( ? ) , Rasenstücks/
Laub , Moder und torfartigen Grund der Grabe"
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^"d Wafferabzüge , und vorzüglich ausgetrockneten
hinzu . Ich sehe das Austrocknen bey dem

^hone als eine nothwendige Bedingung voraus , weil
^ feuchte Thon sich nicht auflöset , zusammenklebt,

nicht vertheilen läßt . — Ich lasse zu bedenken

^er : ob man auf diese Art nicht mehr , bessern und
^Uerhasteren Dünger für den trockenen Sandboden

^winne , als auf jede andere Art ?

Von dem Dünger.

Thon.

Es giebt sehr viele Gattungen von Thon , die
^>r doch nicht berühren werden , weil man auf um
!tt>, Heiden nur den gelben findet . Dieser gelbe Thon

aber nicht allenthalben derselbe . Er ist um so
besser zu unserer Absicht , als er weniger Sand ent,
hält. Die Quantität des Sandes läßt sich übrigens

^cht auffinden , indem man den Lehm nur aufweichen
^ssen darf , wobey der Sand zu Boden fällt.

Der Thon überhaupt enthalt nicht selten Pyrm
tru *) und Alaunkheilchcn ; doch habe ich in dem um
^er Heiden nie Alaun und sehr selten Pyriten ent,
b̂ t. Sollte man ihrer darin finden , so müssen sie
herausgesucht werden : indem nichts so sehr der
Fruchtbarkeit widersteht , als der Eisenvitriol , den

3 4 die

*) Unter Pyriten versteht man mineralische schwefelartige

KSrver . Sie sind gelb von Farbe , hart und glänzend.

An dem Stahle geben sie große nach Schwefel riechende
Funken . A . des Verfassers.
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die Pyriten hervorbringen . Sind aber diese Köri ^ !
so klein , daß man sie nicht von dem Thone scheid̂ !
kann , so muß man diesen dünn aus einander leM l
damit die Pyriten sich an der Luft auflösen , und se^
nächst das eisenhaltige Salz durch etwas Kalk,
andere alkalinische Stoffe abstumpfen . ,

Asch «. ^
Die Asche ist unstreitig ein sehr kräftiges D >̂

gemittet , wie es die tägliche Erfahrung bestätigt
Die Zersetzung wird uns die rechte Anwendung ders^
den , und die Gattung anzeigen , die sich für jev^
Boden schickt.

Wir haben bey uns verschiedene Gattungt»
von Asche . Die erste erhalten wir aus dem Verbr^
nen der Soden ( Plaggen ) , welches beynahe das
zige Brennmaterial unserer Heidebewohner ist.

Ich verbrennte z 6 Unzen dieser Soden,
erhielt davon 14 Unzen , r Drachme und 9
Asche . Diese Asche gab mir:

Unze . Drachme . Gran.

009 fixes Alkali
ro - r 19 reinen Sand

r 6 39 Asche mit noch etwas Sand
mischt

_ 2 verloren bey der Operation.
-4 r 9
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Diese Zersetzung zeigt , baß eine solche von
T^ hrungStheiien entblößte Asche nur wenig auf einem
sandigen Boden hervorbringen kann . Auf einem
^hen allzuthonigen Boden würde ihre Anwendung

einigem Nutzen seyn.
Die zweyte Art von Asche erhalten wir von

^Mjenigen Torfe , den man bey uns Darry , Brak,
kenloxf oder Poldertorf nennet . Wir beziehen die,
skn Torf aus den Poldern , oder andern tief gelegenen
Agenden , gewöhnlich aus der Nachbarschaft gefalze,
Ker Gewässer . Einige nennen ihn auch Mineraltorf,
^rr großen Quantität mineralischer Theile wegen , die
^ enthalt . Die geringen Leute , einige Fabrikan,
len , und die Bauern bedienen sich seiner , da er nicht
lheuer ist.

Ich verbrennte z 6 Unzen dieses Torfes . Die
Flamme war blau , gelblich , der Geruch sehr schwe,
selig und stinkend . Ich erhielt 2 z Unzen , 4 Drach,
wen , 16 Gran einer braunröthlichm Asche . Sie
Sab:

Un,ie- Drachme.
r

4
c>
v

'7

0
2
c>
c>
r

Gran.
44
'9

5
3
l

-Z
4

16

gewöhnliches Salz
Eisenvitriol
Glaubersalz
Selenit

Asche mit vielem Eisensafran
gemischt

verloren bey der Operation.

4
Die
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Die Erfahrung hat bewiesen , daß diese

tung Asche nicht allein der Vegetation schade,

dcrn auch , wenn sie in einer großen Quantität ang^

wendet wird , die meisten Pflanzen zerstöre . Strel^

man sie häufig über Disteln , wilde Ranunkeln , und

andere bösartige Pflanzen , so gehen sie zu Grunde»

deshalb man auch in den Poldern , wo man nich^

als solchen Torf brennt , die Asche davon als urmüß

auf die Straßen wirft . Sogar das Gras der

sen , worauf man solchen Torf trocknet , vergeht ^ i

von , und die Wurzeln der Baume sterben ab , ^

bald sie nur auf diesen Torf dringen . !

Um die Bestandtheile dieser schädlichen Äsih* !

genauer kennen zu lernen , untersuchte ich fene 17  li^

zen Asche , die mit sehr vielem Eisensafran gewiss

war . Ein Theil davon ließ sich vom Magnete anjlt'

hen ; aus dem andern , den ich in Vnriolsäure hat^

auflösen lassen , erhielt ich vielen Eisenvitriol . Dit^

Asche ist also nichts als eine Zusammensetzung ve^

Salz , Eisen , Sand , und etwas Erde ; kann

her unmöglich unter die Düngemittel gerecht
werden.

Noch eine dritte Gattung von Asche entsteh

aus demjenigen Torfe , dem Gesner  den NaM^

des vegetabilischen Torfes beylegt , und bey uns Vee >̂

torf , Moertorf genennt wird . Von dieser Natl^

ist der Torf , der uns aus Holland zugeführt wird'

Wir besitzen auch solchen Torf zu Calmthout , toe^

hour , Meer u . s. w . in einer Entfernung von 4
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^ 7 Stunden von Antwerpen . Ware dieser Torf
^sser bearbeitet , so würde er dem holländischen nichts
"achgeben . Beide Gattungen brennen eben gut,
Leben wenig Geruch , machen eine gute Kohle , und
Hinterlassen eine graue Asche.

Aus z6 Unzen holländischen Torfes , den ich
berbrennre , blieben mir 18 Unzen , 2 Drachmen , ,
ar Gran Asche . Unser eigener Veentorf lieferte mir,
bch einem äusserst kleinen Unterschiede , dieselben Be*
standtheile , wieder holländische , nur kein Seesalz.

Drachme . Gran-
v O 38
0  c » r6

0 0 l 8

18 i 6

v v 4
*8 2 22

gemeines Salz
Glaubersalz
fixes Alkali ,

Asche mit sehr wenig Sand
gemischt

verloren bey der Operation.

--

Ich fand in diesem Torfe weder Eisenvitriol,
dvch Selenit , noch Eisensafran , sondern eine Mischung
bon etwas Salz , Sand und vieler grauen Asche.

Wir

*) Mehrere Untersuchungen , die der AM - Marci  und der
Professor der Chemie zu Löwen im Jahre 1775 anstell¬
ten , geben zu erkennen , daß die holländische Asche un¬
gleich mehr Salztheile enthalt , als Herr deBeunie
hier angiebt . Das Quantum dieser Theile , wovon et-
tvas über die Hälfte aus Glaubersalz , das übrige auL

gehö-
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Wir haben hier einen auffallenden Unterst

zwischen den angeführten Torfarien , der noch E

fallender wird , wenn man auf die Bestandtheile M

hat , die sich bey der Destillation daraus entwickê '

indem man aus der einen eine freye Säure , aUö ^

andern ein flüchtiges Laugensalz erhalt . Mankos

daher mit Recht bezweifeln , ob diese Torfarten de>̂

selben Ursprünge ihre Entstehung zu verdankt

haben.

So sehr auch die dritte Gattung Asche den 2 ^'

zug vor den beiden erstem verdient, so ist sie veö)
auf sandigem Boden lange nicht von dem

als auf thonigem . Ich halte dafür , daß der

gehörig charakterisirtem» wiewohl etwas gemischtem^
salze bestand, betrug im Durchschnitte den zwölften
des Gewichtes der Asche, die man dem Versuche unl^
warfen harre. Daneben befand sich in der Asche eint

ringe Beymischung von feiner zerreibbarer Erde , dir ^

fünfzigsten Therl des Ganzen betrug. Der große
schied der Resultate zwischen den Untersuchungen der

ren deBeunie und Marci  rührt ohne Zweifel

baß jener einen holländischen Torf verbrennte , und ^

daraus selbst die Asche schuf; statt , daß der anderes
Asche nahm , so wie sie aus den großen Städten Holb»'^

verführet wird , die daher mit vielen heterogenen Thc>̂
gemischt ist. Die Analyse deDeunie ' s giebt uns uls
nur die Bestandtheile der Asche des holländischenTok̂ '

die des Abb« Marci  aber die Bestandtheile ocr he^
dischen Asche, so wie man st« in Drabanl hat

braucht , zu erkenne».
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^ im Wasser auflösbarer , und durch sein
^ogistikon wirksamer macht.

>r ! Die vierte Gattung Asche , die wir zu unter»
-r ^ >»chen haben , ist die Holzasche . Alles Holz hinter»

!i« zwar Asche , doch das eine mehr als das andere,

s° wie das eine mehr fixes Alkali , das andere mehr
§ ^ riolisirten Weinstein erzeugt . Die Quantität der

l ^ iche hängt dabey noch von der Qualität des Bodens

ob, worauf daS Holz gewachsen ist , so , daß man
k' ! "ichitz mit Sicherheit darüber bestimmen kann . Ein

i!) ^ fund Asche von Eichenholz gab mir:
"/'

!»

kil

He. Drachme. Gran.
v o r

0 o y
* 6 12

^ l zr

I" 0

gemeines Salz

vitriolisirten Weinstein
fixes Alkali
reine Asche
verloren bey der Operation.

*) -

ki'
§
-r,

^k»
ls-

i»'

>

Ob»

^ Der Abbe Marci  fand über den dritten Theil dieser

Asche w Salpetersäure auflösbar . Er glaubt auch , daß

Man der ausgelaugten Holzasche einen guten Theil der

Eigenschaften der holländischen Torfasche mittheilen könne.

"Man bringt " , sagt er , „ die ausgelaugte Asche in freyer
2uft , doch unter Obdach , in einen Haufen , und übergießt

ihn mit allerhand Art von Salzwasser , das doch sonst nur

auf die Straßen gegossen wird : wie das von gepöckeltem

üleische oder Seefischen , oder da , wo das Salz nicht
theuer
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Obgleich diese Asche mehr fixes Alkali enthalt,
als die andere , so kann ich diesem Umstände doch l"sv
ihre Fruchtbarkeit zuschreiben, sondern muß ihn v>e*
mehr dem Umstände zumessen, daß diese Asche keins"
Sand , und mehr verglasbare Erde enthalt , als ^
andern Gattungen . Ich halte selbst dafür , daß dies^
Salz , wenn es ein wenig reichlich da ist , auf ^
Sandboden schaden kann. So hat mir ein Heidealm
brecher versichert, daß er sich viel besser bei»der ausŜ '
laugten Asche unserer Potaschfabriken stehe *) , als ^
der unausgelaugten Holzasche. Ein anderer , der ^
fixe Alkali für einen trefflichen Dünger ansah , nah^
«ine große Menge Potasche zu Hülfe ; allein er fa^

sich

theuer ist , mit einer Auflösung desselben in zehnmal ^
viel Wasser . Das Laugensalz oer Asche wird alsdss^
das Seesalz angreifen , und daraus eine Mischung eiî '
hen , die sich durch den Regen auflösen lassen , den
durchdringen , und seine Fruchtbarkeit in Wirkung
würde . " Herr Marci  gesteht dennoch , daß diese E
schung zum Ueberstreuen der Früchte nicht dieselbe
kung hervorbringe , weil sie spezifisch schwerer , und
Regen weniger auflösbar ist, als die holländische Torfas ^ '
Der Klee , den er mit einer solchen Mischung überstreu^
blieb länger zurück , und erreichte auch nicht die Höhe,
der mit Asche überdüngte.

*) Eben diese Asche wird nebst der Seifensiedcrasche
Brabant aus nach Flandern geführt , und jetzt zu Löw^
theurer bezahlt , als selbst die holländische Asche. ^
wird in Flandern auf den Feldern gebraucht , die einen
Seesalz überladenen Boden haben.
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stch so übel dabey , daß er es wieder aufgab . Ich selbst
!̂ h seine Pflanzungen , und fand sie viel kränkelnder,
^ die seiner Nachbarn.

Dahingegen gebührt auf thonigem Boden der
^ 'chc ausgelaugten Holzasche der Vorzug . Der Thon
^ eine feine verglasbare , mit Ditriolsäure verbundene
^ 'de : ha nun das fixe Alkali mehr Verwandtschaft mit
^eser Säure 'hat , als die verglasbare Erde , so zersetzt
^ »um Theil den Thon , benimmt ihm seine allzustarke
Festigkeit , und macht ihn dadurch fruchtbarer . We»
Ostens wird der Thon , den man mit fixem Alkali , über«
3'eßt , weniger zähe und dehnbar ; giebt man ihm aber
stine Saure wieder , so kehrt er auch zu seiner Ursprung»
wichen Zähigkeit zurück . Dasselbe tritt auch bey dem
Dlisibrauche des Kaikmergels ein ; daher das alte
^ >prüchwort der kandleute seine Bestätigung zieht , daß
^Mlich das Mergeln reiche Vater , und arme Söhne
Hache.

Manchmal ist der Thon mit Säuren überladen,

^ enthüll Alaun , oder Pyriten , besonders in den wal«
Mischen Provinzen , wo man diese Metalle häufig fin»

In diesem Falle sind alkalische Substanzen , un,

^laugte Asche und Kalkmergel von sehr großem Nutzen.
^ °m Vermuthen nach ist es auch aus dieser Ursache,

^h >m die iandwirthe in den Bezirken von Brüssel und
°N>cn flch sg,rwhl bey der holländischen Torfasche be«

NNden, die um Antwerpen gar nicht im Gebrauche ist,
'" an s,e gleich daselbst viel wohlfeiler haben kann . Es

' ^ so nicht Dorurtheil , wenn wir uns derselben nicht
be,
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bedienen , sondern die Erfahrung hak gezeigt , daß dieß I
Asche auf sandigem Boden keine Wirkung hervorbringt j
Ich sah unter andern eine Gesellschaft von CultivatottN,
die ohne Nutzen mehrere Schiffsladungen von holläD'
scher Asche angewendet , und dabey ihre Kosten !
Mühe verloren hatten . Noch neuerdings bediel
sich jemand mehrerer Lasten solcher Asche ; allein der
Erfolg brachte ihn bald davon zurück . Man darf s'̂
also von der Asche allein keine großen Vortheile für
fern unfruchtbaren Boden versprechen ; bringen wir ^
aber in Verbindung mit anderm Dünger auf , so
der Nutzen die Erwartung übersteigen.



Fünfte Abtheilung.

taktische Anweisung zur Urbar¬
machung der Heiden . Von Franz de

Coster.

^er große Nutzen , den uns der Ackerbau unserer in
E " ltur stehenden Ländereyen gewährt , gab von jeher
^aß , diese Cultur auch auf die häufigen bey uns

wüst liegenden Lande auszudehnen ; umso mehr , da
Aufbrechen derselben durch mancherley Freyheiten

^dli der Landesregierung begünstigt wurde.

Man ist aber bey dem Unternehmen nicht immer
^eich glücklich gewesen . So sind unsere jüngeren Auf«
Zecher durch Uebereilung und Mangel an Nenntniffen
auf Irrwege gerathen , und haben einen Mißgriff über

andern gethan : einige , weil sie sich von Leuten füh«
und sagen ließen , die sich mehr Kenntniß beylegten,

^ sie besaßen ; andere , weil sie nur die Vorschriften
Isländischer Schriftsteller zur Regel nehmen wollten,

vielleicht sehr paffend für ihren Boden , aber nicht
für die Natur des unsrigen geschrieben haben . Darä«
^ verloren die meisten den Muth , und es blieb bey

Dritter Band . Ag einem
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einem so thätigen Volke , wie die Beigen , eine große

Strecke wüster Lande rmgebaut liegen.

Ich habe mich meiner Seitö eine lange Reihe vo»

Jahren mit der Urbarmachung der Heide abgegeben,

und durchgehends mit so gutem Erfolge , daß viele Lie^

Haber mich um die schriftliche Mittheilung meiner

fahrungen gebeten haben . Ich sage dieses weniger nn>

mich zu rühmen , als mir das Vertrauen meiner Les«§

zu gewinnen , und solches zur Vermeidung manche'

schädlichen Mißbrauche , und zur Wiederherstellung^
sinkenden Muthes zu benutzen *) .

Erster Abschnitt.

Nothwendigkeit der Ein -Haguugeti,
und Weise sie anzulegen.

Die Emhagungen sind für die urbargemachten od^

noch urbar zu machenden Heiden unserer Sandländ^

nicht allein nützlich , sondern auch unbedingt nothw^

dig . Unter solchen Einhagungen verstehe ich aber kei^

bloßen Dornenhecken oder Zäune , wie man solche l»§die

*) Die Güte der Costerischen Methoden und Handgriffe ^

zeugen seine Anlagen noch nach seinem Tode . Seine Hess

Pflanzungen zeichnen sich bis jetzt vor allen andern

und ein guter Busch und ein Costerbusch sind in der ^

gend von Antwerpen Synonyma geworden.
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^k Gartm hat ; sondern hohe , mit Bäumen oder an-
deren Waldholz bepflanzte , von Erde aufgesetzte Banke
^der Wälle , die von jeder Seite einen Graben haben . .
Solche bepflanzte Walle dienen , außer der Holzbe,
Atzung , die sie gewähren , den Früchten zum Schutze
rgen pje heftigen und schneidenden Winde , und dem
^oden gegen das Verwehen des Sandes . Die damit
^ 'bundenen Graben geben die Ableiter für das über¬
flüssige Wasser ab . Werden endlich die Koppeln zur
Neide bestimmt , so dienen solche Walle , auch dann
"och , wenn das Holz darauf gehauen ist , um dem
Äiehe den Ausgang zu verschließen.

Obgleich alle Einhagungen auf gleiche Art einzu¬
richten sind , so müssen wir doch bey der Beschreibung
ihrer Anfertigung einen Unterschied machen , und solche

äußere und innere  Einhagungen vertheilen.
^Mer jenen verstehen wir die , welche das ganze Gut,
oder die ganze Anlage umfassen , also gleichsam Ring-
"lauern derselben sind ; unter diesen , diejenigen , weiche
iur Absonderung und Befriedigung der Koppeln unter
flch dienen . Da man die äußert » Einhagungen mit
Zäumen , hie innern aber bloß mit Buschholz bepflanzt,
Weil die Baume auf diesen zu vielen Schatten auf die
Doppel,, werfen würden , so tritt auch bey den Hand-
riffen zu ihrer Errichtung eine Verschiedenheit ein.

Wir machen mit den äußeren Einhagungen den
Anfang , weil bey allen Urbarmachungen mit ihrer Er,
Achtung auch gewöhnlich der Anfang gemacht wird.

Aa - Da



372

Da die äußeren Walle zur Befriedigung des !
Ganzen dienen , und mehr noch , da sie mit Baume»
bepflanzt werden sollen, so ist es schicklich, ihnen auch
etwas mehr Breite zu geben als den inneren;

setzen also jene mit Inbegriff der Graben zu 2 2 F»§ ^
fest. Davon sollen auf den äußeren Graben 7 , E i
den inneren 5 , und aus den Wall r o Fuß fallen. !

Diejenigen , denen mehr mit einer schnellenu»̂ ^
übereilten , als mit einer dauerhaften und Nutzen brin¬
genden Arbeit gedient ist , mögen die Gräben sogl̂ l ^
ausstechen , mit dem von ihrer Oberfläche genommen*" ^
Rasen den Wall aufsetzen; die Zwischenräume mit dc>»
Grunde , den sie frisch aus den Gräben gezogen habe»/ §
ausfüllen ; und die Sache in einigen Wochen abthu»' !
nur müssen sie sich nicht versprechen, daß je anders

Holz als höchstens Tannen , die zur Befestigung eines^
Walles nicht gemacht sind, darauf fortkommen werde-

Ich meiner Seits kenne nur eine Art , die M
sriedigungm auf Heideboden anzulegen, die mich ei»*
Erfahrung von vielen Jahren gelehrt, und deren Güt*
sie mir bestätiget hat . Die Verfahrungsweise dabey
fodert freylich mehr Zeit , aber nicht viel mehr Koste»/
als die eben berührte verwerfliche Methode . Dageg *»
gewahrt sie dann auch durch den freudigen Wuchs
cher nutzbaren Holzart einen ungleich größeren Vortheil
empfiehlt sich durch ihre Dauer ; und giebt dem Gans *"
ein weit besseres Ansehen.

Wer auf dürren Sandh ^ en zu thun hat , b*k
vergesse nicht , daß er einen geschlossenen, kalten,

frust?

>
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fruchtbaren und keinen cultivirten Untergrund vor sich

habe ; daß ein solcher Boden nur durch öfteres Rühren

"ud Aussetzen an die freye Luft milder , und zur Erzeu.

gling der Gewächse fähig gemacht werden kann . Dieses

sowohl von den Wällen , als den zu Getreide bc,

dünnten Feldern . Um solches in Ansehung der erstem

iu erreichen , verfährt man bey ihrer Anlage auffol«

Lende Weise.
Nachdem der Erdstreifen , den die Cinhägung

Annehmen soll , abgestochen worden , fangt man an,

^ ganze Oberfläche desselben umzupflügen . Ich ver,

^he das von der ganzen Breite sowohl des Walles als

^ Gräben , die , wie schon gesagt , für die äußern

^ 'uhägungen 2 2 Fuß betragt . Man pflügt den Bo,

öch der Lange nach in zwey Beete , wovon das innere

^ Breite von 1o , das äußere eine von 12 Fuß er,

halt. Wir halten dieses Beet darum um zwey Fuß
breiter als das innere , weil der arrßere Graben um

iwey Fuß breiter fallen soll , als der innere . Bey Er«

Achtung dieser Beete hak man darauf zu sehen , daß der

Zücken derselben gerade an die Stellen zu fallen kömmt,
der zu errichtende Wall mit seinem auswärtigen und

.̂ wartigen Rande stehen soll , also da , wo die Graben

^e „ Anfang nehmen sollen.
Deutlichkeit halber erkläre ich mich durch folgende.

Figur .-

L

Aa z Die
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Die ganzen Striche geben die zwey Beete an/
Las punktirte die späterhin zu errichtenden Werke . ^
der Wall , öder innere , O der äußere Graben . abä
tst das innere Beet , aas das äußere . Da der
an der Oberfläche der Erde i o Fuß Breite hat , so folgt/
daß der Raum von a bis b eben sowohl 5 Fuß mißt/
als der von L bis L. d und c bezeichnen daher die
Rücken der beiden Beete . Da nun das innere Beet/
wie gesagt , nur r o und das äußere 12 Fuß breit wer*
den soll , so folgt , daß der Rücken des ersteren gerade
in seiner Mitte angeschossen wird, das andere oberste
uen Rücken um zwey Fuß mehr einwärts nach dein
Walle zu erhalten muß . Daher haben wir von ä bi§
d und von b bis a Z Fuß , so auch von a bis c 5 Fuß/
von c bis e aber 7 Fuß.

Sobald der Boden auf jene Art umgepflügt iß/
so sann man sogleich den auswärtigen Raum des Wab
les c mit den von der Oberfläche des Grabens c kon"
wenden Rasenstücken aufsehen , und sie mit dem Grunde
desselben unterschießen und fest legen . Diese Seite wird
also gewissermaßen wie eine Wand ausgemauert.
bey hat man aber zu beobachten , daß , wenn der l.l>"
tergrund aus leichtem Sande bestehet , man die Rast"
nicht gerade auf den Rand des Grabens anlegen solle/
sondern um einen Fuß mehr einwärts nach dem Walle
zu , damit dieser einen festeren Fuß bekomme , und nicht
etwa spater durch das sich im Graben sammelnde Wast
ser untsrmmirt werde , und in den Graben herab'
rutsche.

0b



375
/ !
t
!
1

e

/

' i
,
e
i

i

e
t
/

>

Ob nun gleich die Außenseite des Walles recht gut
diese Art angelegt werden kann; so verhalt eS sich

^ ganz anders mit der innern. Der Wall muß von
diesir Seite durch eine mehrjährige Cultur die Melio,
dc>r,on erhalten, die man ihm von der Außenseite her
^sagt hat. Zu dem Ende wird der Wall nach jener
^rike zn mit dem Spaten umgegraben, so weit es nur,

die schon angefertigte äußere Wand zu verletzen,
geschehen kann. Das Umgegrabene wird mit Karkof,
s°ln bepflanzt. Sobald diese das Feld geräumt haben,

zu d̂ Pflanzen der Bäume geschritten. Die
^aume, die in einer Entfernung von 25 Fuß unter
llch zu stehen kommen, werden auf Grundhaufen gegen

ic aufgesetzte äußere Nasenwand angepflanzt. Zu die,
sen Haufen, ( denen man ohngefahr die Höhe geben

die der Wall mit der Zeit haben soll, damit die
Baume nicht mit der Zeit zu tief indem Grunde stehen)

kdient man sich aber nicht derjenigen Erde, die man
dem noch nicht gemachten inneren Graben ziehen

konnte, sondern derjenigen, worin die Kartoffeln ge,
"anden haben.

Sobald die Baume auf diese Art gepflanzt sind,
schreitet man zu der Auswertung des inneren Grabens.
Zuerst wird der längst umgepflügte Rasen davon abge,
"onilnen, und in den Wal! zwischen die Bäume einge,
Morsen. Man sticht aber dabey den Graben nicht in
mner ganzen Breite aus, sondern läßt auf jeder Seite
^sselben einen Fußbreiten Streifen unberührt liegen,
dadurch entsteht dann nur einez Fuß breite Rigole,
welcher man jedoch die Tiefe giebt, die der Graben mir

Aa 4 der
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der Zeit behalten soll. Der Grund , der aus dieser
Rigole kömmt , wird über die Rasenstücke zwischen den
Bäumen hergeworfen . Auf diesen ausgeworfenen
Grund werden im folgenden Frühjahre wieder Kartei
feln gepflanzt , und nachdem diese eingearndtet , wird
der Boden mit Pfriem ( Brahm , flamandisch Drein
oder Genst ) besäet , der sehr gut darauf fortkommen
wird . Nach drey Jahren wird der Pfriem gehauen,
oder ausgerodet . Dann erst macht man sich wieder
an den innern bisher noch nicht vollendeten Graben,
giebt ihm die Brette von 5 Fuß , die er haben soll, und
dem Walle seine endliche Form und Höhe , woro^
dann die Awischenräume der Baume auf dem Walle
mit Buschwerk ( Schlagholz ) bepflanzt werden.

Man sieht , daß zur Vollendung einer solche
Befriedigung ein Zeitraum von 5 bis 6 Jahren erst*
dert werde ; diese Methode dient also nur demjenigen,
dem es mehr um eine gute als übereilte Arbeit zu thnN
ist . Ich darf für die Güte und Dauerhaftigkeit ein^
nach meiner Vorschrift gemachten Einhägung bürgen,
und zweifle selbst , ob man eine bessere auffinden wird'
Die Kosten sind dabey nicht so beträchtlich , als ss
scheint ; denn ob ich die Arbeit in einem Male , oder in
drey - , viermalen ausführe , dabey ist kein beträchtlich^
Unterschied : es gewahrt vielmehr den Vortheil , bah
sich die Arbeit im ersten Jahre nicht überhäuft , lieb " '
gens wird die doppelte Kartoffelarndte , und mehr noch
die Benutzung des Pfriems einen guten Theil der
sten decken.
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In Rücksicht der Holzpflanzung auf jenen Wäl,
Muß man beobachten , nicht dieselben Holzgattun,

^ Zum Ober » und Unterholz zu wählen . Sind da,
die Baume Eichen , so muß das Schlag « oder

"^ rholz Birken seyn ; sind es aber Buchen , so wählt
Eichen zum Unterholz . Wem daran gelegen ist,
seine Baume anschlagen , der vermeide den schad»

lchey Mißbrauch , nach welchem man die Erde zwischen
^Wurzeln verjüngen Baume ausstochert , um den

Transport derselben zu erleichtern . Durch solche Ope,

^tion werden die feinsten Wurzeln zerrissen , durch die
^ Baum seine erste Nahrung wieder erhalten soll,

nicht selten wird die Rinde der dicken Wurzeln selbst
abey verletzt . Man suche im Gegentheil so viel mög,
H eine Schaufel voll Erde zwischen den Wurzeln dicht

^ den Stamm zu erhalten . Werden gleich die
Transportkosten dadm 'ch etwas erschwert , so erinnere
!"an sich, daß das Nachpflanzen oder Ergänzen der
"cken, welche bey schlecht behandelten Bäumen immer

^stehen werden , noch mehr Kosten macht ; und am
ade nicht den Nutzen gewährt , den man sich von ei,

^ gleich im Anfange gut gemachten Anlage zu vcrspre,
Her, ha^

Wir kommen nun zur Errichtung der inneren
^ahägringen,  welche die Koppeln unter sich tren,

Die Breite des WalleS einer solchen Befried»
erhält 8 Fuß , und jeder der beiderseitigen Gräben

b «ß. Man beobachtet bey dem Umpfi -gen dieser r z
breiten Oberfläche , daß , wie wir schon bey Er»

'Htung des äußern oder Ringwalles gesehen haben , die
Aa 5 Rücken
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Rücken der beiden Beete dahin fallen , wo dek Wall j

mit dem Rande aufsitzen , oder anders : wo die Grabe"

ihren Anfang nehmen sollen . Demnach erhalt die im

nere Seite jedes der beiden Beete 4 und die äußeren 5

Fuß Breite von dem Rande bis zum Rücken . ^

Nachdem das Umgepflügte 4 , 5 , oder nach .

mehrere Monäte gelegen hat , pflügt man in der

der beiden Beete ein neues Beet zusammen , weicht

die Breite des Walles , also 8 Fuß haben muß ; ^

daß diesmal auf jeder Seite dieses neuen Beetes 5

die zu den beiderseitigen Graben bestimmt werden , li"

gen bleiben . Für Personen , die mit dem Pflügen

schmale Beete nicht bekannt sind , dient folgende Figl"

zur Auflösung.

N§. II.

ä d L und a c s zeigen auf Fig . I . die Beete nach

der ersten Pflügung an . Von ä bis b eben sowohl ol§

von c bis e haben wir 5 Fuß , vonabisbodervonabist
nur 4 Fuß . b und c bezeichnen die Stellen , wo d"

Kanten des Walles aus ruhen sollen. Die Streckt"

zwischen ä b undc s sind zu den Gräben bestimmt.
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Auf Fig . II . sieht man , wie aus der Tiefe oder
kt Rigole g , welche die zwey ersten Beete auf Fig . I.

^ >ed, « ach hex zweyten Pflugart eine Erhöhung , oder
^ Rücken eines neuen Beetes b ac entstunden ist.

"flundce  bleiben aber noch in demselben Zustande,
^ sie in Figur I . lagen . Es ist nothwendig , daß icht
^dachte zweyte Pflugart sehr tief eingreife , daher muß
^ Pflug zweymal hinter einander durch dieselbe Furche

'«listn.

Das neugepflägte Beet ad c bleibt nun wieder 4
'ö 5 Monate ruhig an der Luft liegen , worauf es als,

mit dem Spaten umgegraben wird , und zwar so
als die Graben selbst werden sollen ; an der Stelle

wo die Graben später hinkommen , wird dies,
wieder nichts gethan . Das tiefe Umspaten , wo,

man Acht zu geben hat , daß die gute Erde nicht
^viel in die Tiefe falle , ( wozu wir in der Folge die
Mittel angeben werden, ) geschieht sowohl um den kod,
^ Grund der Luft auszusetzen , als auch , und zwar
^Uptsachlich , um seine Festigkeit zu brechen , und da»

dem auf die Walle zu pflanzenden Gehölze den
^eg zu öffnen , mit seinen Wurzeln bis zu dem Boden
^ Gräben , wo sich immer Wasser sammeln , oder
^ >ge Feuchtigkeit vorfinden wird , vorzudringen . Diese
okuchtigsscitwird den Wachsthum des auf einem trocke,

sandigen Walle gepflanzten Geholzes nicht wenig
fördern.

Man thut wohl , es mit dem Pflügen so einzu,
Achten, daß das Umspaten im Märze unternommen

werden
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werden könne, wodurch man Zeit gewinnt, das j
gespatete mit Kartoffeln zu bepflanzen. Nachdemd>t
Kartoffeln im Oktober eingeärndtet worden, fangt ma"
an , die Gräben auszumachen, und mit dem daraus
zogenen Grunde die Wälle zu errichten. Allein diel
Arbeit muß nicht auf einmal, sondern nach und naH
vollzogen werden; welches übrigens die Kosten auf ke>̂
Weife vermehrt. Zu dem Ende nimmt man zuerstd>*
längst umgepflügten Rasen von der 5 Fuß breiten
stäche der Graben, bringt sie auf das Beet, wo die
toffeln standen, lind überdeckt sie sogleich mit ei»̂
Theile des Grundes, den man aus den Graben z>̂ '
Wahrend daß man damit die Runde der verschiedest
Wälle macht, gewinnt der Grund Zeit, etwas ausjt
wittern. Darauf fangt man wieder vorne an,
sticht so viel frischen Grund aus den Gräben. und
ihn über den schon verwitterten Grund des Walles ht
bis die Gräben zu ihrer gebührenden Tiefe gekonnt
sind. Dabey bemerke ich, daß die Gräben für dit'
mal nicht in ihrer ganzen Breite ausgeworfen werbt"
sondern man grabt nur in der Mitte eines setzen eine)
Fuß breite Rigole aus , und läßt an sedem Randes
Grabens einen Fußbreiten Streifen stehen.

Der Wall wird sich nun den Winter über st§
seßen, lind der darauf geworfene Grund durch Frost/
Luft und Sonne milder werden. Im folgenden Srä^
fahre wird endlich den Graben die gehörige Breite
Böschung gegeben, der Grund rein daraus gefegt,
an die Seitenwande, oder die Höhe des Walles a»>
geschlagen, und damit alte Arbeit vollführt. DerV^

erhält
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EHält die Höhe von 6 Fuß , und seine oberste Breite,
°»°r Oberfläche 4 Fuß.

Man könnte gegen einen Theil der beschriebenen
Operation die Einwendung machen , daß man die ein«
Seworfenen Rasen besser zum Aussehen der Wände des
Balles hätte anwenden können ; allein ich bin der Mei,
^Ng , daß sie als der beste und fetteste Theil des Bo«

in dem Innern der Walle mehr Nutzen leisten wer,
^ , als von außen . Uebrigens kann man das , was
E'nein Walle von außen gebricht , leicht wieder ausbes,
>Er>l ; allein das , was inwendig fehlt , kann in der Fol,
^ durch nichts mehr ersetzt werden . In dem Falle
Übrigens , daß der Boden nicht allzu leichter Sand sey,
!̂ t sich späterhin , wenn der Wall einmal bewachsen

der Grund so rein und fest daran aufschlagen , als
^nn er mit Plaggen aufgesetzt worden wäre.

Ein solcher Scheidewall wird am besten mit einer
^eihe Eichen bepflanzt . Man bringt die Stämme
^r einen Fuß von einander . Das scheint zwar sehr
^he , sie werden aber dcmohngeachtct in dieser Entfer«
^Ug sshr wohl fortkommen ; indem sie ihre Aeste und
wurzeln von beiden Seiten des Walles ungehindert
ausdehnen , und mit den letztem , gelockt durch die
^ärme und gute Bearbeitung des Bodens , bis auf

Boden der Gräben vordringen werden , allwo ih,
die darin befindliche Feuchtigkeit stattlich zu Gute

Zinnien wird . Diese Wurzeln geben dann zugleich
^ Walle alle erforderliche Festigkeit.

Findet
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Findet man unter den jungen EichenstaMM ^ ^ ^
einige Vorläufer , das heißt , solche, die ihre NaäM ''

überwachsen wollen , wodurch die kleineren unterdrück
werden , so kürzt man diese Vorläufer bis aus eine

he von z bis 4 Fuß über der Erde ab , und gönnt d^
Schwachem noch eine Zeit fortzuwachsen.

diese Vorsicht werden zuletzt alle Stämme dieselbe
und Stärke erhalten , und eine gleiche Befriedigung ^
den . Das Holz einer solchen Eichenpflanzung kann

nächst alle 6 Jahre einmal gefallet werden.

Es ist nicht ohne Nutzen , wenn man außer ^
Gränzen des Ningwalles , oder der Einfassung

Herr von dem Boden ist, einen starken Streifen dav^
nach der Nordseite des urbarzumachenden Gutes uwi^
pflügen , und mit Tannen zu besäen , wodurch die ga>̂
Anlage mit der Zeit Schutz und Wärme erhalt , oh^

daß die BäuMe den Feldern durch ihren Schatten sO'
den' können.

Zweyter Abschnitt.

Vom Ableiten der Gewässer.

Eine der Hauptvorsichten , die man bey der tlr^

machung wüster Lande nöthig hat , ist , die FeldM

vornehmlich die Getreidefelder so anzulegen , daß
Wasser darauf stehen bleiben kann . Wenn die

nachläfssgung in diesem Punkte schon den Feldern sch^



!I>

>1

k-
i»

ch

>!-
r»

!»

l!

^ch ist , dis von jeher in Cultur gestanden , wieviel
*dchr muß sie es aus kühlem , frisch aufgebrochenen Hei«
droben seyn?

Cs ist daher rathsam , auf diese Entwässerung zu
^nken , noch ehe man sich mit dem Vertheilen und Auf«
^ <chen des Bodens besaßt . Nur muß eine solche Ent«
^lserung nicht aus Gerathewohl im Sommer unter«
^wmen werden ; so daß man sich dabey nur bloß nach
^ >n Auge richten , und eine genaue Quadratur der
Felder nach einem auf dem Papiers abgezeichneten Pla«
^ beobachten wollte . Das Zweckmäßigste ist auf dem
blitze auch das schönste . Man beobachte also die Zei«

, wo sich überflüssiges Wasser anhaust , und bemerke
!>ch die Stellen , wo dasselbe stehen bleibt , so wie die
Dichtung , die es bey seinem Ablaufe nimmt . Man
Zerlege , wie man einen gänzlichen Ablauf mit den ge,
Zagsten Kosten bewerkstelligen könne . Unterläßt man

diese Beobachtungen bey nassem Wetter zu machen,
ßndet mau sich hernach bey seiner Arbeit oft betrogen,

verliert Zeit und Kosten.

Dasselbe gilt auch von der Anlegung , oder viel«
^ehr der Vcrtheilung der Koppeln . Der Boden ist
^ßerst selten ganz eben , und noch seltener ist seine
I ^ kur überall von gleichen Eigenschaften . Da sind

^ stellen , die ihrer niederen Lage wegen zum GraSwuch«
^ andere , die ihrer hohen und trockenen tage wegen

zum Rockenbaue , andere , die durch ihre Mittel,
zu Klee , Hafer , und anderm Getreide geeignets' ld.

Dasselbe gilt auch von den Bestandtheilen des
Bodens.
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Bodens . Der Zierlichkeit der Anlage wegen , um
lauter rechtwinklichte und gleich große Koppeln zu hab?"/

sich über alles das hinwegsehen , die inneren Grab^
und Walle über Höhen und Ebenen , mageren und
fetten , sandigen und lehmigen Boden durchziehen , st
daß sich mit der Zeit alle Erdarten und auf eine sich^
Weise alle Himmelsstriche in einer einzigen Koppel , ^
auf einer Musterkarte beysammen finden , das kann >u>k
das Werk eines Kunstgartners , aber nicht eines lan^
Wirthes seyn.

Man sehe übrigens bey den Befriedigungen , st
wie bey den Wafferableitungen , die vermittelst ^
Graben mit jenen immer verbunden sind, nicht auf el^
kleine Abweichung zum Besten des Schönen . Da^
wird nicht alle Unordnung in Rücksicht auf die Eig^
schaft so wohl der Güte als der Lage des Bodens durtst
aus vermieden werden können , und es werden auch
der wohl überlegten Vertheilung und Entwässerung st^
noch immer heterogene Stellen in mancher Koppel
finden . Unterdessen , da dieses nur im Kleinen St^
hat , so laßt sich nach und nach dem Boden daselbst st
Hülfe kommen . Ein kluger tandwirkh wird wissen,
er durch die Quantität oder Qualität des Düngers
Gleichgewicht zwischen solchen kleinen Flecken hervorbri^
gen kann . Die niedern Stellen werden durch die ^
habenen , die dem Abflusse des Wassers am meiste
entgegen stehen , geebnet ; wobey man aber zu beobacst
ten hat , daß man von dem abzutragenden Flecke ni^

den obern Grund wegführen soll : das hieße ein Ue^
anrichten , um einem andern abzuhelfen ; indem
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dlNktn solchen abgetragenen Platze sich auf viele Jahre
merklicher Abstich gegen den benachbarten Boden,

eine Unfruchtbarkeit zeigen würde , der man nur
^vieler Mühe , Zeit und Auswand würde abhelfen
^ " ne„ . Man muß also den Obergrund an gedachten
stellen sorgfältig liegen lassen , und nur den Unter,
öchkib wegnehmen , und indem man also das Hohe er«
^edrjgt , und das Niedrige erhebt , hilft man zweyen
^beln mit einemmale ab.

Bey Errichtung der Wassergräben findet sich nicht
mten , daß man sie durch erhabene Platze , deren Un»
^ 'grund in der Tiefe gemeiniglich aus Flugsand besteht,
i^ heu muß . Da ist es nothwendig , die Gräben
Uo» oben wenigstens zweymal so breit zn

Zachen , als sie Tiefe Habensollen , wohl
iu verstehen : daß wenn sie io Fuß von
Unten breit sind , sie oben 2O Fuß breit
seyn müssen *) . Ueberdem muß der Graben mir

den

*) Ich habe diese Stelle wörtlich aus dem Originale über¬
seht . Der Verfasser widerspricht seinem Satze durch die
Erklärung , die er ihm beyfügt . In dem Satze sagt er:
die obere Weite des Grabens müsse sich nach der Tiefe

desselben richten , und in der Aufklärung will er , daß sie
sich nach der Weite des Bodens richten soll. Es ist aber
weder die Tieft , noch der Boden allein , welche die obere
Weite des Grabens bestimmen können , sondern das Maaß
dieser Weite muß sich nach beiden zugleich richten . Man
nimmt nämlich die Tiefe des Grabens , und setzt die Hälfte

der Vodenweile hinzu , verdoppelt diese Summe , alsdann
Dritter Band . B b wer«
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den Rasen bekleidet werden , die man von seiner Ober/

flache ausgestochen , also an der Hand hat . Die be«

flen dieser Rasen legt man auf den Boden des Grabens

und seinen untersten Rand , und mit den schlechter » ,

die man noch übrig hat , bekleidet man die Wände vo»

unten herauf , so weit man mit den Rasen zureicht *) -

Vernachlässiget man diese innere Bekleidung der Gra'

ben , so setzt man sich auf leichtem Boden der unvc^

weiblichen Gefahr aus , daß sie bey .strömendem 6 )^

wäsier zusammenfließen , und dadurch unsägliche Una »'

nehmlichkeiken verursacht werden.

Dritter Abschnitt.

Verschiedenheit der Bodenarten und
Kennzeichen ihrer Fruchtbarkeit.

Man findet vorerst auf den Heiden einen Bob eh

den man scharfsandig nennen kann, weil er aus laul^
klei«

werden die Seitenwände einen Winkel von 4 ; Graden

halten , und dieses ist das wenigste , was . ste bey ange ^ '

benen Umständen haben dürfen . Soll also z. B . die Ti^
des Grabens 6 Fuß , und die Breite seines Bodens 4 8^

seyn , so muß der Graben in der Höhe 16 Fuß Oeffm >»§
haben.

*) In Beschreibung dieses Bekleidens herrscht eine mir
erklärliche Dunkelheit im Originale . Ich will indejst»

, hoffen , den rechten Sinn des Verfassers errathen zu
ben.
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kleinen Kieseln besteht. Je mehr sich dieser Kieses„n,
ker dem Grunde befinden, desto mehr verschlechternsie
Hn , und machen ihn um so unfruchtbarer . Weniger
schädlich sind andere nicht so scharfe Steinchen , die man
an andern Orten in dem Grunde antrifft.

Eine zweyte Erdart besteht aus einem leisten,
sanften , safranfarbigem Sande . Je sanfter diese
Erdarc ist , desto fruchtbarer ist sie auch. Liegt über
diesem gelblichen Sande kein schwarzer Grund , so ist
er mit einem weißen , mageren und grasartigen Äe,
wachse, und mit weißem und grünem Moose bekleiver.
Je dichter diese Gewächsdeeke den Boden überzieht,
desto fruchtbarer ist dieser, und am fruchtbarsten ist er
da , wo viel grünes Moos stehet. Liegt aber über je¬
nem gelben Sande etwas schwarzer Grund , st. wird
wan auch Heidekraut zwischen den angeführten Gemach,
sen und Moosen finden.

Der größte Theil unserer öden lande ist indessen
Nüt Heidekraut bewachsen, und dieses mehr oder wem,
ger mit Moos und andern Gewachsen , nach der Ver,
schiedenheik des Bodens vermengt : daselbst wird also
auch überall schwarzer Grund gefunden. Die Frucht,
darkeit oder Unfruchtbarkeit des Bodens laßt sich als,
dann aus der Starke oder Schwache des Heidekrauts
leicht wahrnehmen . Der Grad seiner Stärke und
Grobheit bezeigt auch den Grad der Gute des Bodens;
lwch muß man nicht nach der Länge des Krautes sei,sie«
ßen : weil es meistens von dem Drehe abgeweidet wird,
Und also nur kurz , aber dichte über der Erde steht.

Bb 2 Da
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Da das stärkere Heidekraut von weit schnellerem Wuch*
se ist, als das magere, so sind seine Zweige auch
ter, und werden daher vorzüglich von dem Viehe ge*
sucht.

Man muß jene schwarze Erde nicht mit derjeni*
gen vermengen, die man in den Niederungen oder
Moorgründen antrifft. Diese letztere wird von keinem
Heidekraut, sondern von einem grasartigen. Gewächst
bedeckt. In solchen Niederungen finden sich auch Stel*
len, die mit Lehm oder anderm sanften Grunde gemischt
sind: solche Stellen sind dann stark mit Grün bewach*
sen, und also sehr fruchtbar.

Ein brauner niedrig liegender Boden, der ni>t
grünem Moose, oder andern grünen Gewächsen bedeckt
ist, ist ebenfalls sehr fruchtbar, und das ist er auch
noch, selbst wenn er hoch liegt, im Falle nur jene
braune Erdschichte dick genug, und nicht mit zu viel
grobem Sande gemengt ist.

Es giebt auf den Heiden auch Lehmboden, dek
theils hoch, theils niedrig gelegen ist. Unter diesem ist
der safranfarbne, sanft anzufühlende Lehm der beste, und
derjenige der schlechteste, der sehr stark mit grobem SaN*
de oder weißem Lehm gemischt ist.

Ob gleich grobe und stark wachsende Gewächse fük
die Fruchtbarkeit des Bodens zeugen, so ist doch Ge*
gentheils ein magerer schlechter Wuchs nicht immer ei»
Beweis von Unfruchtbarkeit; denn oft liegt bloß an dek
Härte und Festigkeit des Untergrundes die Schuld,

wen"
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wenn die Pflanzen darauf im Sommer schmachten.

Es bedarf also hier des Aufbrechens , um den Boden
iu verbessern.

In den unteren Lagen des Bodens herrscht eine
Eben so große Verschiedenheit , als auf seiner Oberflache,
^an entdeckt und beurtheilt jene bey dem Auswerfen

Graben und Wasserleitungen.

Es geschieht nicht selten , daß man auch auf ei«
Neni guten Boden wenig Gewächse findet , indem die

landleute solche zu oft abgeplaggt haben . Bey dem
Auswerfen der Graben entdeckt man aber die alten
wurzeln des Heidekrauts . Findet man diese häufig,
Nnd dringen sie tief in die Erde , so zeugt das für die
8ruchtbarkcit des BodenS.

Reibt man den Grund zwischen den Händen , und
färbt er sie stark und fest , es sey nun gelb oder braun,
fo ist das ein gutes Zeichen.

Man prüft den Boden auch auf eine andere Art.
Nan reibt nämlich ein Stück trockener Erde zu Staub,
and läßt den Staub im Winde aus einer Hand in die
ändere fließen : alsdann wird die gute Erde verwehet,
and der Sand , oder die kleinen Kiesel bleiben in der
Hand zurück. Je größer die Quantität der in der Hand
iurückgcbliebenen Theile ist , desto schlechter ist der
Grund.

Ueberhaupt muß man bemerken, daß , je länger
^r Grund nach dem Umpflügen sich in einem lockern
Zustande erhalt ; desto fruchtbarer ist er , und je ge,

Bb z schwin,
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schwindet er sich nach dem Pflögen durch die Nasse sthft
schließt , laßt ; desto unfruchtbarer . Es geschieht >

Lurch die Menge kleiner glatter Kiesel , die sich in einer j
leichten oder zarten Erde , oder auch in dem Lehme öe« i

finden , daß gewisse Bodenarten sich sehr fest zusammen'
setzen.

Daher muß man auf das Ansehn des Lehms gre' !
ße Rücklicht nehmen , indem ein mit solchen Kieseln
stark gemischter Lehm nicht dazu dient , um ganz schars'
sandigen Boden zur Cultur geschickt zu machen . E >̂
solche Mischung würde einen noch stärker treibenden
Grund bilden : es wäre denn , daß der Sand zugleich
einige leichte und sanfte Erde enthielte , die durch deN
Lehm gebunden , nicht mehr verwehen würde.

Der Lehm ist ein vortreffliches Verbesserungsmit'
tel auf leichtem sandigen Boden , weil aus ihrer M >'
schung eine Ackerkrume hervorgeht , die das Wasser
nicht allzustark anhält , auch nicht zu leicht fahren laßt-

Gränzen an das urbarzumachende Land schon ciil'
tivirte Felder , so thut man wohl , den Grad ihrer Frucht
backest zu beobachten , mit Rücksicht jedoch auf das
Gute und Fehlerhafte ihrer Cultur , um darnach zu be'

urtheilen , was man sich ungefähr von stillem Unternch'
wen wird versprechen dürfen.

Schließlich wird jeder einsehen , daß es schwer
fallt , alle . Abweichungen des Bodens so genau anzeige'
ben , daß ihre Beurtheilung dem Anfänger in der Praxis
sogleich einleuchten dürfte.

Vie^
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Vierter Abschnitt.

Behandlung des Heidebodens , in
Rücksicht auf seinen Untergrund.

Man wäre glücklich , wenn man bey dem Auf,

Zechen der Heide nichts weiter als eine undankbare

Oberfläche zu bekämpfen , also nur den Pflug anzusetzen,

das Umgepflügte durch ichm , Dünger u . s. w . zu

berbessern hätte ; allein dieser glückliche Umstand trifft
Nicht immer dabey zu , und das größte Hinderniß der

Fruchtbarkeit liegt oft tiefer in dem Schooße der Erde

^erborgen , wohin kein Pflug dringen , oder wogegen

er nicht helfen kann . Zum Theil enthält auch eben die,

str Schooß die Mittel , ihre unfruchtbare Oberfläche

Nachdrücklich zu verbessern , und auch in dem Falle

reicht kein Pflug zu der Ausführung dieses Zweckes zu.

Der Spaten wird unumgänglich erfoderk , und mit

seinem Gebrauche werden die Kosten auf eine sehr be«

Nutende Weife vermehrt.

Jenes unterirdische Hinderniß besteht in einer

Wehr oder weniger festen , oft steinharten Substanz,

der wir den Namen Schürft geben . Man findet sie

wtweder in ununterbrochenen Schichten , oder in Ban,

ken, oder in dicken Klumpen zu einer Tiefe von ein und

Wehreren Fuß unter der Oberfläche . Je tiefer diese

schichte darunter verborgen liegt , desto weniger schad,

lich wird sie , und kann dann in Ruhe bleiben , liegt
Bb 4 sie



sie aber nicht um zwey Fuß tiefer , so muß sie nothwet " i
djg mit vem Spaten gebrochen werden, wenn ma"
von dem Boden eine gehörige Fruchtbarkeit erwarte"
will ; denn da der aufgebrochene Heideboden im W >r>̂
oder bey feuchtem Wetter viele Feuchtigkeit einsaugt , ^
und durchläßt , so bleibt diese, nachdem sie bis auf
harte Scbichte vorgedrungen , allda siehen , und bild^
einen bedeckten Sumpf , der die Oberfläche der
erkaltet , dem Dünger alle Wirkung benimmt , und d"
Gewächse zerstört.

Je magerer der Grund ist , desto mehr Wass^
zieht und hält er an . Das Gegentheil trifft auf
tem Boden zu. Gräbt man zu einer nassen Jährst
eine Grube auf magerem Boden , so wird sie sogleich
eben so hoch voll Wasser stehen , als das Waffel il"
dem Grunde selbst steht ; gräbt man aber in einem st^
ten Boden ein , so wird die Grube eine geraume Ml
ohne Wasser bleiben , weil dieser Boden wohl feucht
aber nicht waffergallig wird , wie der magere.

Das Mittel also , diesem Uebel zu steuern , ^
steht darin , daß man den Boden so durchbreche , u>̂
lege, daß er von oben nicht zu viel Wasser annehmen kö>"
ne , und das schon angenommene nach und nach in dc"
Untergrund wieder abziehen lassen kann . Wollte
dieses übersehen , so würde der Grund in nassen Iahr^
zu Schlamm werden , zusammenfließen , und die d^
auf stehenden Gewächse kümmern und verderben,



- Z9Z

Eine traurige Erfahrung in den vergangenen nassen Jah-
gelehrt hat *) .

Auch muß noch die Geschlossenheit des Bodens
. öarum durchbrochen werden , weil in trockenen Som»

*dern der magere Boden , der schnell usw tief austrock-
j ^ t , sich geschlossenem Untergründe mit Beyhülfe
I tzjZärmx keine Feuchtigkeit aus der Tiefe zu ziehen
j ^ r,nag . Nothwendig trauern dann alle Gewächse,

gehen darüber zu Grunde.

^ Unter den verschiedenen Sorten von unterirdi¬
schen festen Erdschichten befindet sich eine, die so hart
ist als gefrorner Grund . Man nennt sie gewöhnlich

! Schürft , und sie wird zu einem , zwey Fuß oder noch
! Bb Z ge,i

*) Es waren die Jahre 1771 , 1772 und 177z . Denn
Flandern und Brabant damals , ohngeachtet ihres feuch¬
teren Klima ' s weniger Mißwachs gehabt haben , als alle

umherliegende Länder : so daß die Lebensmittel daselbst um
die Hälfte wohlfeiler waren » und freinde Künstler ihr
Vaterland verließen , und sich in den Niederlanden fest¬

setzten, so ist es hauptsächlich der daselbst eingeführten Me¬

thode , die Felder in schmale Beete zu pflügen , zuzuschrei¬
ben . Sie allein verhindern , daß nicht zu viel Wasser
eindringen kann , und das überflüssige durch die reinlichen
und häufigen Rigolen sogleich seinen Abzug nimmt . Ich

sagte aber : die schmalen Ackerbeete,  von 6 bis K
Fuß Breite ; denn die Beete von rc >bis zo Fuß , die ich
in Westphalen sah , werden jenen Zweck nicht erreichen.

Ich halte sie im Gegentheile in nassen Jahren noch für
schädlicher , als ein wohlgepflügtcs ebenes Land.
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geringerer Tiefe unter der Oberfläche angetroffen . Eine

solche Schichte muß nothwendig durchbrochen , und
oben auf den umgespateten Grund gebracht werden.
Dieses letztere doch nur , wenn der Schürst von der
schaffenheit ist , daß er seine Härte an der Luft verliert,
wo er dann zuweilen fettartig und fruchtbar wird , web
ches man an seiner färbenden Eigenschaft , auf die Art,
wir wir davon im vorhergehenden Abschnitte gesprochen,
erkennen kann.

Unter dem braunen , tiefgelegenen und grasarw
gen Grund findet man eine Schichte dieser Art , die
steinartiq ist , und nie an der Luft zerfällt . Dieses
wollen wir den Namen Eisenstein geben . Er liegt nicht

selten in ein bis zwey Zoll dicken Schollen in einem breb
ten und harten Erdbette , worunter sich durchgehend
ein magerer Untergrund findet . Diese Schollen und
die harte Erde müssen durchbrochen werden , ohne jedoch
die Schollen in die Höhe zu bringen , oder viel magert >
Erde mit dem guten Obergrund zu vermengen.

Man findet auch zuweilen den Eisenstein unter

jener braunen Oberfläche in einem fetten Untergründe in
großen Massen liegen . Diese Steine aus der Erde zN
bringen und zu verführen , würde zu viel kosten . ZlN

Falle man sie also nicht mit Nutzen anderwärts , wie ^
z. B - zu Fundamenten bey Gebäuden , oder zur De^
besserung schlechter Wege gebrauchen kann , so werden
sie eingegraben ; das heißt , man sticht bey dem Umgra»
ben so große und tiefe Löcher aus , als die Steine selbst
sind , und läßt sie alsdann hinein sinken , so daß sie

mehr
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als zwey Fuß tief unter die Oberfläche des Bo«
E>is kommen , in welchem Falle sie den Früchten keinen

schaden mehr thun , noch in der Bearbeitung des Fel«
^ hindern können.

Liegt höher bemeldete feste Schichte tiefer als zwey
oUß unter der Oberfläche , so ist sie nicht mehr fo ganz
^üblich , und kann zur Noth liegen bleiben , wenn

die Kosten scheut , die aus ihre Durchbrechung
wüßten verwendet werden , und vielleicht den Werth
des Grund und Bodens überwiegen würden , weil der

schürft zuweilen 2 bis z Fuß dick unter sehr schlechtem
Stunde angetroffen wird.

Man findet noch sehr oft auf den Heiden eine bc,

sondere Art von fester Schichte , die sehr geschloffen ist;
ober aus einem fetten , lehmartigen Grunde besteht,
^eber dieser festen Schichte liegt eine Lage von mage,
kem Sande , und über dieser eine andere von gewöhn«

Hchem braunen Grunde . Gemeiniglich hat jede dieser
! ^ ey Schichten die Liefe von einem Spatenstiche . Wird

! din solcher Boden auf die Weise umgegraben , welche

K>ir st eben angeben werden , so entsteht daraus mit -der

Zeit eine sehr fruchtbare Mengerde.

^ Die Kunst , einen solchen Grund zu spaten , be,
sieht darin , daß der Lehm zu oberst , der magere

Sand ganz unten , und der braune Grund in die Mitte,

^so zwischen die beiden andern komme . Zu dem Ende
^ ystnet der Arbeiter eine Furche ( rrancsteL ) , die drey

Spatenstiche tief , so tief nämlich als der Lehm reicht,
und



und eben so viele Stiche breit ist . Die lange der Flitt

che richtet sich nach der Breite des Beetes , das der

Arbeiter auf einmal vornimmt . Benm Anfangen wird

der Grund auf die Seite gelegt , damit man die Furcht

offen halte . Der Grund davon dient , um die lehre

Furche , die bey Endigung des folgenden Beetes entsie'

hen wird , zu füllen . Nun beginnt er seine zweylt ^
Furche , sticht die braune Erde drey Stiche breit ab/

und legt ne für diesmal auch zur Seite , und auf dt"

andern schon ausgeworfenen Grund . Er sticht >"'"
den Sand aus , und wirft ihn zu Unterst in die ersit

Furche . Jetzt verlaßt er die zweyte , wiewohl noch
nicht vollendete Furche , und fangt bey der dritten a">

Er sticht davon den braunen Grund ab , und wirft ih" ^
auf den Sand , der schon in der ersten Furche liegt'

dann kehrt er zur zweyten Furche zurück , sticht de"

lehrn aus , und wirft ihn auf den braunen Grund , dc"

er so eben auch in die erste Furche geworfen hat.

Ware nun die erste Furche oder Transchee gefüllt : s"
Unterst läge der Sand , darüber der braune Grund/

und oben darauf der lehm . Jetzt rückt er mit sein^
Arbeit weiter , und grabt den Sand aus der dritte"

Transchee , und legt ihn auf den Boden der zweyten»
darauf fangt er die vierte an , sticht den braunen Grund

weg , und wirft ihn auf den Sand in der zweyten Tra "'

fchee , dann geht er wieder zu der dritten Transchee/
grabt den Lehm aus , und legt ihn auf den braune"

Grund in der zweyten . Auf diese Weise rückt er

dem Graben immer weiter . Diese Verrichtung scheint

zwar bey dem lesen etwas beschwerlich ; allein sobald
sie
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1>e der Gräber nur einmal gefaßt hat , so macht sie in
^ Ausführung nicht mehr Umstände als das gewöhn«

i He Umspaten.

Die eben gedachte Bodenart und Lage ha«
^ >ch nicht allein auf verschiedenen Heiden , sondern

i uuch auf manchen schon lange in Cultur stehenden Fel.
^rn gefunden , und alsdann auf diesen immer schlechte
Süchte gesehen ; aber kaum hatte man solche Felder auf
^dachte Weise umgegraben , als sie die schönsten Früch,

i ^ hervorbrachten . Ein solches dren Spatenstich tiefes
i ^ ayolen ist ohne Zweifel etwas Kostspieliges ; allein

^nn mm , durch eine einzige Operation aus einem

Rechten Lande ein gutes machen kann , so laßt sich
I U>ohl so etwas thun . So giebt es Felder , die vor ei«

"ein solchen Umspaten nur i o Gulden Pacht trugen,
^d nachher für z o Gulden verpachtet wurden . Ist
^r Grund durch das Umspaten nur einmal auf die an«
gegebene Weise geordnet , so wird sich durch das nach,
herige Pflügen , besonders durch das Doppeltpflügen
^ braune Erde mit dem Lehm vermengen , und eine
östliche Bodenart bilden.

Noch findet man auf einigen mit Heide bewachst,
Landen einen Untergrund , der ein wenig härter,

uder vielmehr zäher und fetter ist , als der Obergrund,
vorzüglich wenn er feucht wird . Landwirthe , welche
^ Natur dieses zäheren Grundes nicht kennen , mey,

Wunder , was für Nutzen sie stiften , wenn sie ihn
öu , wo er nicht tief liegt , aufpflügen , und milder
»kern Krume vermengen ; bis ihnen der Erfolg zeigt,

daß
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daß die Früchte im Sommer nur darauf trauern. D>*
Ursache davon liegt darin: daß sie jenen zähen Unter»
gründ nicht völlig durchbrochen haben, wodurch er tro»
cken, hart und krustig wird. !

Ueber die Unkosten des Rayolens mit dem
ten, auf einem Boden, der Lehm in seinem Linker»
gründe enthält, muß ich noch erinnern, daß die Holst*
davon durch den Gewinn der zu pflanzenden Kartoffel
sogleich gedeckt wird; eö wäre denn, daß sich^
Schürft in allzugroßer Menge darin vorfinden sollte.

Obgleich man den Boden der Heide mit bei»
Spaten aufzubrechen gedenkt, so ist es doch überaß>
nützlich, ihn vorher auf die gewöhnliche Weise umpf̂ ^
gen zu lassen. Die erste Ursache, die man dazu hast
ist: weil das auf der Oberfläche stehende Grün , we^
man es sogleich zu voller Tiefe umgraben wollte, del>
Boden noch mehr erkälten würde. Kein guter Gä^
ner wird auf schwarzem oder kaltem Grunde grüneG*'
wachse unterspaten; es wäre denn, daß er sie zuv»*
habe absterben lassen. Die zweyte Ursache ist, dai^
das Heidekraut anfange zu rotten, ehe es tiefer in
Erde gebracht wird. Gräbt man es sogleich unter,' I*
wird eS lange Zeit unverweset in der Tiefe liegen, oh>'^
den Gewächsen auf der Oberfläche zu nutzen. EinS^
Holz, das zwischen Luft und Erde liegt, verrott
leicht, statt daß ein tiefer in der Erde liegendes oft no^
härter wird. Endlich wird durch das vorhergehend*
Pflügen der Grund besser gebrochen, als durchs
ten allein; welches besonders dann eintrifft, wenn das^
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l« Spaten im Verdinge geschehen soll. Die Arbeiter las,
^ st" gar gerne große nicht gebrochene Klumpen in den

Untergrund fallen , wodurch die Arbeit zu ihrem Vor«
! Heile gefördert , und zum Nachtheile des Eigenthümers

^ verschlechtert wird . Uebrigens vermehrt das Pflügen
bie Kosten nicht , indem das Spaten um so viel gerin«
Zer verdingt wird , als das Pflügen gekostet hat.

" Obwohl das Rayolen mit dem Spaten auf Bo«
k ben , her keinen Schürst enthalt , nicht eben nothwendig

so bleibt es doch auch hier das beste Mittel , um
„ den Boden auf einmal zu gehöriger Fruchtbarkeit zu
§ dringen . Denn jeder Heideboden hat immer noch ei»
^ Ne>, stste, , und kalten Untergrund , der , wenn er nicht

Hil einmal gehörig durchbrochen worden , nur erst nach
^ langen Jahren durch das Pflügen allein ausgelüftet und
^ ^ ärmt werden kann.

Wäre der Heideboden sich bis zu einer großen
!' Tiefe durchaus gleich , so könnte ein doppeltes mit au,
t Erster Gewalt und besondern Werkzeugen angestelltes
il Pflügen den Spaten entbehrlich machen , und die Sa*
lt He würde in unglaublich geringerer Zeit , und mit un,
i> bleich weniger Kosten abgethan ; allein wenn man un,
e ter einer etwa einen Fuß dicken Schichte von brauch«
j barem Grund auf einen scharfen unfruchtbaren Sand

stößt , und darunter wieder eine bessere Erdschichte an,
h trifft , so kann durch tiefes und wiederholtes Pflügen
^ bie Erhx freylich tief genug gebrochen , und eine Erdart

in die andere geschoben werden s aber eben dieses dient
s Sergde, um den einen Grund durch den andern zu ver»
^ der,
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derben ; denn sie abzusondern , das heißt , den gute»

oben auf , und den schlechten in die Tiefe zu bringe » /
ist mit dem Pfluge nicht möglich . Man muß es alst

auf einem solchen Lande bey einem oberflächlichen P §^
gen bewenden lassen ; dadurch aber wird die Kalte >"

dem Inneren des Bodens zurückgehalten , der tiefer l>̂ j

gende gute Grund bleibt unbenutzt in dem Schooße dek
Erde liegen , und es bleibt nur ein schlechtes Land, tva§
durch ein gebührendes Rayolen mit dem Sparen , i"

einem sehr guten hatte gemacht werden können.

Die Kosten des Rayolens scheine , und sind in»

mer sehr groß ; allein die dadurch bewirkte Melioratio»
ist auch sicherer und anhaltender , als diejenige , die
bloß durch Dünger erzwungen wird . Sey der

wand für Dünger auch noch so groß , so dauert die

durch bewirkte Fruchtbarkeit doch nur sehr kurze Zeit-
Es ist ein Palliativmittel , das alle Augenblicke wiedeü I

holt werden muß . ^

Man hat noch eine Art zu rayolen , welche nia"

Pflugspaten nennen könnte . Es erfodert weniger M

si^n als das Spaten ; allein es sondert , da wo es

thig ist , den guten Boden von dem schlechten auch la^
ge nicht so vollkommen ab , als das Rayolen mit der»
Spaten allein . Es geschieht auf folgende Art.

Pflug mit einem oder zwey Pferden geht voran , u>̂

ihm folgt in derselben Furche ein anderer mit zwey od^ >1

mehreren Pferden bespannter Pflug . Diese zweyM^ >!
geöffnete Furche wird nun noch mit dem Spaten lil» sj

einen Stich tiefer gemacht ; wobey nothwendig zu beob^ d
achte"
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achten ist , daß der gute Grund allein mit dem Spa,

ten über das Umgepflügte hergeworfen , der schlechte
aber wieder in die Furche versenkt wird.

Dieses Pflugspaten geschieht nicht auf einmal
auf dem urbarzumachenden Stücke , sondern von
3cchr zu Jahr : nämlich auf dem Theile , den man
»u Kartoffeln bestimmt , und in dem Verhältniß , als
War, derselben für Menschen und Vieh in der Wirth,

Schaft bedarf . Zur Düngung des Bodens für diese
Wurzelgewächse dient die Asche der Plaggen oder So,
den

deren man sich zur Feuerung bedient . Ich halte
Karcoffelbau , so wie ich ihn nachher angeben

*vkrde, für eines der wirksamsten Mittel , öde Lande so,
^ich gut zu machen.

Die Anwendung des Spatens findet da nicht
^tatt , wo unter einer guten Oberfläche nichts als ein
Warfen Sand zu finden ist . Selbst mit dem Pfluge
lUuß man vermeiden , diesen Untergrund zu berühren,
^Ud mir der oberen Krume zu vermengen.

Fünfter Abschnitt.
Cultur der öden Lanoe zo Holz.

^ Cs ist wesentlich zu wissen, zu was für Ge,
§ ^ achßartxn jede Gattung von ödem Boden geeignet

" > Man darf sich nur eine schlechte Belohnung ver,

frechen , wenn man einem Boden eine Frucht auf,
^ugen will , zu der er seiner Natur nach nicht geeig,
Dritter Band . C c Ntt

«
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uet ist ; statt , daß er bey geringere » Kosten darj"

nige freudig hervorbringt , wozu ihn seine Natur be<
stimmt hat.

Der tiefe , magere , scharfsandige Grund , dek
Nur von einer dünnen Erdschichte gedeckt wird,
nicht gut ist , oder auch von einer guten , die abek
gar dünn ist , kann nicht zu Ackerland dienen.

man ihn auch alle Jahre doppelt düngen , so wär^
er doch nur elende Früchte tragen , und der Mist l>̂

jährlich in der Erde verzehren . Eö hieße also bloß
den Dünger darauf wegwerfen.

Ein solcher Boden ist also bloß zu Tannenw^
dem geeignet , die am geschicktesten sind , um öde Plä^

in Cultur zu sehen , wo man keinessUeberfluß an eig^
nem Dünger hat , und wegen Entlegenheit keine»

fremden Herbeyschaffen kann . Die Tannen werde»
den Boden nach und nach erwärmen , verbessern , u»d

in gutes Ackerland umschaffen , wie wir solches st'
gleich darthun wollen . Freylich fährt diese Art v»»
Urbarmachung sehr langsam zum Ziel ; doch aber a>»

bequemsten , und sie ist die allgemeinste , und am ^

nigsten kostspielige : daher wir uns auch hier etw^
umständlich mit ihrer Beschreibung befassen wollen-

Die Art , wie man dabey auf scharfsandijtt '»
Boden , den eine dünne Erdschichte deckt, verfährt , >>̂
folgende:

Man pflügt zuerst die gute Krume um , dan^
die darin steckenden Wurzeln und Gewächse verro^

ten . Man legt bey dieser Gelegenheit den Boden i»
rZ
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*5 Fuß breite Beete , und wenn diese einige Monate
brühet haben , so pflügt man von neuem , und zwar

daß die Rigolen der neuen Beete dahin fallen,
"w die Erhöhungen der alten gewesen . Dieses zweyte
pflügen geschieht mit zwey Schnitten durch dieselbe
Furche *) . Nach diesem Pflügen werden die Nigos

ausgeworfen ; theils , um das Wasser im Erfodes
*Ungsfalle abzuleiten , theils auch , um mit dem Grüns
de die Ungleichheiten , die der Pflug zurückgelassen

hat , zu ebenen . Nun können die Tannen sogleich
darauf gepflanzt werden ; will man aber säen , so
buiß das land noch ein HalbesJahr liegen , um sich zu
schließen.

Das beste ist freylich : wenn man den Boden,
der zum Tannenbusche ist , ein Paar Jahre cullivirt,
*vo man dann auch Eichen unter die Tannen pflanzen
Und säen kann . Ich verstehe dieses von Gegenden,
d>o das Holz einen gebührenden Werth hat . Will

dian dabey gute und dauerhafte Holzungen haben , so
^uß der Boden gepflugspatet , oder auf folgende
^Leise gegraben werden.

Cc 2 Der

*) Das Doppeltpflügen eines Bunders Heide mit zwey Pfer¬
den erfodert Tag . Das Gespann arbeitet von Mor¬
gens ; bis 8 f dann von ro bis 12 ; Nachmittags von 2
bis zum Abend ohne Unterbrechung . Die Tagearbeit ei¬
nes solchen Gespannes wird mit ;5  Sols bezahlt ; das
Umpflügen des ganzen Dunders kostet also 14 brabamische
Gulden.
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Der Arbeiter öffnet zuerst eine zwey Spatel
stiche weile , und einen Stich tiefe rranclwe , und
wirft den daraus gewonnenen Grund auf die Seite»
alsdann vertieft er die rrsnclies noch um einen Stich/
und wirft den ersten Stich , oder vielmehr die erste
Scichreihe wieder auf die Seite *) , die zweyte
Stichreihe aber wirft er nicht heraus ; sondern gra^
ste um , und breitet den Grund davon über den
den der ganzen rrgncbös . Nun fangt er die zweyte
rrancbes an , sticht die Oberfläche auch zwey Sticht
breit und einen Stich rief aus , und wirft ihn in die
erste irancbes . Da er nun die zweyte rrancküe noch
um einen Stich zu vertiefen hat , so wirft er davo»
die erste Stichreihe dieses Untergrundes über die bcy^
nahe schon gänzlich angefüllte erste rranAwc her ; die
zweyte Stichreihe aber grabt er um , und breitet de»
Grund davon über den Boden der zweyten rrgnAwe,
in dem er sie ausgestochert har : eben so, wie er es auch
bey der ersten rrancdes gemacht hat , und so geht es
fort von rrsnclräs zu lrnnclwa bis anö Ende des galt*
zen Feldes . Auf diese Art wird die bessere Erde
zwischen zwey dünne Schichten der schlechteren zu lic^
gen kommen , weiches die Absicht hat , daß kein übt^

flüssiges Wasser in der guten Erde verweilen , sonder»
sich in die darunter liegende schlechtere ziehen könne-

Die

*) Das Heraus - und zur Seite - Werfen des Grundes
schießt bloß im Anfange, und bloß, wie man siebt, u»>
einen offenen Raum zu gewinnen, worin man Leu Grund
der folgenden ti-unebss bringen kann.
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schlechtere Erde , die oben liegt , dient bloß zu
Bedeckung des Saamens , welcher seine Wurzeln
^ " gehindert in den bessern darunter liegenden Grund
^ ' tchlagen wird.

Tannenholzungen.

Wir kennen bey uns drey verschiedene Gattun«
von Tannen : feine , grobe und mittelmäßige,

^ alle den Winter über grün bleiben . Die Nadeln

ab , wenn sie anderthalb Jahre aus demGe«
^ 'ige gesessen haben.

Die feinen Tannen haben kurze , dicht bey ein«
^dcr stehende Nadeln . Sie werden wegen ihrem
schönen Grün , und geraden Gramme stark zu Alleen

Kraucht . Auf schlechtem Boden wachsen sie lang«
; Häher wir uns auch hier mit der Beschreibung

chrer Cultur nicht abgeben wollen.

Die grobe Gattung kömmt auf schlechtem Bo«

^ gut fort . Sie hat lange und dicke Nadeln , wo«
sie zur Verbesserung des Bodens tauglicher

als die Mittelgattung ; sie wachst aber nicht so
^ade als diese. Ihr Holz ist von grober Textur,
schalt sehr viel Terpentin , der bey der Warme aus
^ gefällten und trocken werdenden Baume hervor«
chbllt, wodurch das Holz sehr leicht wird . Ist das

^lz davon alt , so dient es zu unterirdischen Rinnen,
E " 'vpe,i , und andern der Nasse ausgesetzten Werken.
Ll>m Brennen taugt es nicht viel , und die dicke Am«

Cc 3 de
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de davon springt mehrere Fuß weit von dem Fe»>̂
weg.

Die Mittelgattung kömmt auf schlechtem
den eben so wohl fort , als die grobe , sie hat einest
geraden Wuchs , ihre Nadeln verbessern den Gru^
nachdrücklich , und weil der Baum gerade und vcst
feinem Stoffe ist ; so dient sein Holz zu allerhastd
Zimmerarbeit . Es springt auch nicht beym Brennen-

Man säet die Tannen gewöhnlich im May ; a»!
liegendem trockenen Sande aber noch früher , r>̂
gleich nach dem Winter , damit der Grund , mit
chem der Saame nur leicht überdeckt wird , nicht vck
wehen möge . UebrigenS kann der Saame sein^
öligen Gehaltes wegen durch die Feuchtigkeit nicht vck
derben , und der Keim durch die Kalte nicht zerstob
werden , indem dieser letzte sich vor eingetreten^
Wärme des Mayes nicht entwickeln kann.

Auf schwarzem , stets feuchtem Grunde,
Nicht zu gehöriger Zeit bearbeitet weiden kann , ka>st'
bis zu Anfang des Junius gesäet werden ; indem d>*
Tanne nur einen Schuß im Jahre thut , welches
Zeit von zwey Monaren geschieht . Abstammend
dem mehr nördlichen Klima , wo die warme Zeit ni^
lange währet , bleibt dieser Baum auch bey uns s^
ner Lebensart getreu . Er verschmähet weder frischt
kalten , noch alten warmen Boden , wenn die Na^
des Untergrundes nur von der Art ist , daß sie ih>̂
gestattet , mit der Pfahlwurzel tief in die Erve e^
dringen zu könne » .
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Man säet 12 Pfund Saamen auf den Ban,
^r *) , und 40 Pfund von der groben Garnmg,

>ve,l dieser wohl dreymal so dick ist , als der vorher¬
gehende.

, Das sicherste ist, die Tannen an einen besondern
Drt zu si-,en , und hernach an Ort und Stelle zu ver-
ganzen . Der beste Boden zu einer solchen Pflanz-
stbule ist ein fester schwarzer Boden , von dem man
den grünen Rasen reinlich abplaggt , ihn verbrennt,

Und über das Gefaxte herstreut , wodurch die jungen

Pflanzen sehr schon gedeihen . Sobald die Pflänz-
chen drey Jahre alt sind , kann man anfangen , sie zu

versehen , bis zu dem Alter von 7 bis 8 Jahren . Man
sticht sie so aus , daß immer ein Theil Erde an der
Wurzel bleibt.

Ist aber der Boden , auf den man sie säete,
borher gerührt worden , so wird bey dem Verpflanzen
kein Grund an den Wurzeln bleiben , daher sie auch

in ihrem dritten Lebensjahre schon verseht werden

müssen ; oder , wenn sie gar schwach waren , spätestens
im vierten . Verpflanzt man sie spater , so wird , da
sie ohne Wurzelerde waren , kaum die Hälfte davon

anschlagen , und die andere Hälfte späterhin ebenfalls

vergehen.

Sandigen Boden darf man zu dem Ende we¬

der sparen noch pflügen , weil er von dem Winde zu
Cc 4 viel

*) Nach den Erkundigungen , die ich an Ort und Stelle ein¬

gezogen , gehören - o bis - z Pfund guter Saamen auf
den Bundcr.
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viel verwehet werden wird . Man macht nur schmal«
Rigolen zwischen den Beeten , um so viel Sand
daraus zu ziehen , als nöthig ist , den Saamen leicht
zu überdecken . Jeder andere Boden aber muß aus
schon berührte Weise zum Säen und Pflanzen zube»
reitet werden . Freylich wohl werden die Tannen
auch auf unaufgebrochenem Boden fortkommen ; dann
nämlich , wann er gut und sanft ist ; aber keineswe-
ges auf unserm gewöhnlichen Heideboden : dieser letz*
lere muß durchaus aufgebrochen werden , bey welchem
Aufbruchs man dahin zu sehen hat , daß man nicht alb
zuviel mageren Grund in die Höhe bringe , im Falle
man mit der Zeit Ackerland aus dem Felde zu machen
gedenkt.

Das Aufbrechen eines solchen Bodens muß
wenigstens ein halbes Jahr vor dem Säen geschehen,
weil auf frisch gerührtem Grunde der Saamen nicht
so gut gedeihen wird *) . Es ist sehr dienlich , auf

frisch'

*) Dieses seht voraus , daß der Boden vorher nicht abge-
plaggt worden , denn sonst wäre die Ruhezeit von ei¬
nem halben Jahre sehr kurz , und der Boden müßte schon
viele Consistenz haben , wenn er nach einem halben Jahre
sich schon sollte hinreichend gesetzt haben . Die Nachrichten,
die man mir in der Campine über das Säen der Tannen
gegeben hat , sind folgende.

Auf schlechtem Sandboden wird die Heide abgeplaggsi
und die Soden werden zum häuslichen Gebrauche verwen¬
det . Nach der Frühjahrsbestellung der Getreidefelder macht
man sich an das Umpflügen der Heide , und zwar mit

zwey
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^scherbrochenen Heideboden etwas Spörgelsaamen
den Tannen auszusäen , invem dieses Gewächs
Verwehen des Sandes , das den jungen Tan«

^ "pflanzen sonst so nachtheilig ist, verhindert . Hat
^er der Boden vorher sckon einige Zeit in Cultur ge«
fanden , so ist das Spörgelsäen dabey nicht nothwen,
d's , und kann selbst schädlich werden , indem der
Spbrgel ailhier zu geil wachsen, und die schwächlichen
^-annenpflänzchen übermannen und ersticken würde.

inDer lehmartige Grund , der im Winter ...
schollen zusammenfriert , taugt nichc zum Tannen,

: theils , weil durch das Frieren in Schollen die
leinen Wurzeln der Tannenpflänzchen zerrissen oder

Cc 5 von

zwey Pflügen in derselben Furche , wovon der vorderste
Mit 2 , der hinterste mit 4 Pferden bespannt ist. Der
Boden wird dabey 40 bis 50 Leinimotrs -; tief umge¬
rissen. Man giebt den Beeten die Breite von 6 Me¬
ter , und läßt zwischen den Beeten einen Raum von
so Lsritäm . Also umgepflügt bleibt das Land 2 bis z
Jahre liegen , damit sich der Grund vollkommen setze und
schließe , ehe man zum Säen schreitet . Der Saamen
wird mit dem aus den Zwischenräumen kommenden
Grunde vermittelst des Spatens überdeckt . , -

Besteht die Heide aus lehmigem Sande , so werden
alle r6 bis 20 Fuß Rigolen abgestochen , dieselben abge-
Plaggt, ' und diese Plaggen über die Beere gestreut.
Diese 'Arbeit geschieht vor Winter . Nach Winter werden
die Beete mit etwas Grund aus den Rigolen über¬
schössen, Tannen gesäet , und der Saamen mit dem übri¬
gen Grund aus den Rigolen gedeckt.



von der Erde entblößt werden ; theils , weil die
delhäupcchen , die auf einem nur schwachen Stielen
ruhen , von dem Winde gegen den Boden angeschlagn
werden , und an dem zähen Grunde bey nassem
ter kleben bleiben . Lauter Zufalle , wodurch sie »n^
kommen . Auf dergleichen Boden müssen die Tanne"
also nothwendig gepflanzt werden , nachdem man

auf einem ihnen mehr geeigneten Boden gesael und
erzogen hat.

Auf langst in Cultur stehendem Boden geht ^
Tannenaussaar auch nicht gur auf , und die , welche
aufgeht , wird , weil sie in den zwey ersten Jahren
immer sehr schwächlich ist , von dem häufigen M
kraute , das sich auf einem solchen Acker zeiget , unttU
drückt.

Sind die Tannen an einen Ort gesäet wordc "/
wo sie stehen bleiben sollen , so müssen nach vier
ren alle leere Stellen , wo entweder der Saamen ni^
aufgegangen , oder nachher umgekommen ist , vollg^
pflanzt werden . Man unternimmt dieses nicht
her , weil alsdann die Pflanzen noch zu klein sind , u>"
sie alle sehen zu können : auch nicht spater , weil d"
zu verpflanzenden sonst zu groß werden , und dasE^
sehen allzuviel kosten würde ; denn ist der Boden n^
etwas fruchtbar , so werden die Tannen in ihre"'
fünften Jahre zwey Fuß lange Schüsse werfen.

Sind die Tannen gehörig gesäet , und alle
cken ausgefüllt , so wachsen sie so dicht zusammen , dar
nichts anders darunter aufkommen kann , und dck

Bode"
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Boden wird sich bald mit den fallenden Nadeln über¬
sehen . Nach 12 Jahren muß man die Vorläufer
ousfchnxjdbln *) ; weil sie sonst mit ihren starken
besten die nebenstehenden schwächeren Gramme über¬
wachsen und verdrängen . Zugleich kann man auch

Tannenbufch etwas verdünnen , und einige Ru«
Ehkn, Bohnenstangen und Brennholz daraus holen.
Das Ausschlagen kann man sodann von 4 zu 4Jah-
^N ' wiederholen . Mit 20 Jahren wird man schon
schöne Sparren haben * *) .

In

*) Unternimmt man das Ausschneideln , oder Zlbhauen der
Tannenäste im Frühjahre , so verliert sich ein guter Theil
des Saftes durch die Wunde ; daher man auch die Zweige
gewöhnlich nur in einiger Entfernung von dem Stamme
abnimmt , weil sonst das Verbluten , wenn ich es so nen¬
nen darf , noch stärker seyn , und dem Baume großen
Nachtheil bringen würde . Man kann diesem Uebel aber
auf eine leichte Art vorbeugen , und die Aeste , so wie bey
jedem andern Holze , dicht an dem Stamme wegnehmen,
wenn man diese Arbeit vor dem Winter unternimmt . Die
Wunde wird dann den Winter über Zeit gewinnen , sich zu¬
sammen zu ziehen und zu erhärten , ehe der Baum im
Frühjahre in seinen vollen Saft tritt : wodurch dann kei¬
ner verloren gehen wird.

* *) Schon nach acht Jahren von der Ansaung an , giebt
es etwas weniges unbedeutendes Holz zum Durchflechten
der Lehmwände , und etwas Reiß zum Brennen . Mit
io Jahren fallen Bohnenstangen , wovon das Hundert zu
64 Kreuzer verkauft wird . Ein Paar Jahre später giebt
es Pfähle , mit i ; Jahren Hopfenstangen , mit 20 erhält
man Sparren , wovon das Stück 18 Kreuzer werth ist.

Mit
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In dem Verhältnisse , daß die Tannen in die

Höhe schießen , gewinnt die Luft darunter mehr Spiel-
Dann pflegt auf vielen Stellen ein grasartiges Ge*

wachs hervor zu kommen , das wir Bunt nennen-

Man hat diesen Bunt bisher nie gehörig zur Vieh¬

weide benutzen können , weil das Erdholz von deni
Vieh zugleich mit würde abgebissen werden , indem

die Schlage nicht gehörig abgetheit sind ; daher matt
ihn an mehreren Orcen , wann er zu einer gehörige"
Größe gelangt ist , abgeschnitten und dem Diehe iM
Stalle verfüttert hat ; allein er ist dann seiner Harte

wegen von geringerem Werthe , als wenn er jünger
zur Weide gedient hatte.

Manche sind diesem Gewächse nicht hold ; indem
sie sich einbilden , daß es durch feine vielfältigen Wur¬

zeln den Bäumen , unter welchen es grünet , schade;
allein es schadet ihnen so wenig als das Gras , das
anderswo darunter aufkömmt . Sollte es auch der
allerobersten Krume einigen Nahrungsstoff entzie¬

hen , so wird dieser Verlust , im Falle man es ab¬
weiden laßt , durch die Exkremente des Viehes reich*

lich ersitzt . Uebrigens ist der Bunt als Viehweide
gar nicht zu verachten , und wird er zur Zeit feiner

Blüthe betrieben , als wo er in voller Kraft , und noch
in seiln r Zartheit steht , so ist er den alten Gemein*

weidcn in der Nachbarschaft immer vorzuziehen-
Da*

Mit 25 Zähren hat man Wermen, mit zo leichte Dal-
ke-i , nach z; bis 40 folgt endlich der letzte Hieb.
liefert Bäume zu Balken und Brettern.
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Daher sollte man den Bunt an denjenigen Plätzen
ln den Tannenwäldern , wo noch keiner steht, absicht¬
lichh'msaen . Der Schaden , der von dem Piche an
einen, andern Schlage , wo Erdholz steht , angerich¬
tet werden könnte , ist bey der Anlage eines neuen
Tanyenrcvierö leicht abzuwenden , indem man dieses
durch eine gedrängt gepflanzte Reihe von Tannen
don dem übrigen Gehölze trennen kann , durch welche
Scheidewand Das Pich in seinen Schranken gehal¬
ten wird.

Eichenholzungen.

Das Säen oder Pflanzen der Elchen aufHeide-
dode„ ist weit mehr Vedenklichkeitcn unterworfen.
Sie können entweder für sich allein gesäet und ge-
pflanzt werden ; oder man untermengt sie mit Takt¬
en . jedem dieser Fälle fragt es sich: ob der Bo¬
den einige Zeit vorher cuktivirt , also auch gedüngt
worden ; oder ob der Boden noch nicht in Cultur ge¬
standen , also frisch aufgebrochener Heideboden sey?
^oir stellen darüber folgende Erfahrungssätze auf:

I. Werden die Eichen für sich allein
^t>f frischem , also vorher nicht kultivie¬
rn , Boden gesäet:  so werden sie in den zwty
bis drey ersten Jahren recht wohl gedeihen : ein An»
sthein wodurch mancher noch nicht erfahrne Anfänger
^tauscht wird ; denn im vierten bis fünften Jahre
!st es schon mit dem frohen Wüchse zu Ende , und
^ Kurzem wird alles zu Grunde gehen.

II.
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II . Werden die Eichen für sich allein
aufHeideboden gesaek , der schon ein oder
zwey Jahre vorher cultivirt und gedüngt
worden ist , daß er gute Früchte getreu
gen hat ; so wird das Wachsthum der Eichen acht
bis zehn Jahre lang gut thun , und dann wieder
nehmen . Das Heidekraut wird sich größten Theils
wieder einsinden , und mit 18 Jahren werden die
Eichen vergangen seyn. Man kann die Ursache d^
von nur darin finden : daß der Grund vorher no?
nicht genug durch Lust und Wärme meliorirt worden
war.

III . Werden die Eichen zugleich mit
Tannen unter einander gesäet oder
pflanzt auf frisch aufgebrochenem , noch
nichtcultivirtem Boden,  so wird das Tannes
holz die Eichen zwar in den 6 bis 7 ersten Jahre"
überwachsen ; indem die Tanne mit einem solchen
geren Boden verlieb nimmt , statt , daß das Eichet
holz nach den zwey ersten Jahren anfangen wird , ?
trauern ; allein da eben jener Wuchs der Tannen ve"
Boden durch das Abwerfen der Nadeln von Jahr j"
Jahr verbessert, so fangt die Eiche an, sich der Wol?
that ihrer Gesellschafterinn zu freuen , wieder zuKr^
ten zu kommen, gesund und rein zu werden , und lavS*
magere Schößlinge zu werfen . Jedoch kann sie ve"
Tannen , die indeß einen großen Vorsprung gewol"
nen haben , nicht mehr gleich kommen.

IV . Werden die Eichen mit untere

mischten Tannen auf schon cultivirte"
Hei^



Heideboden gesäer , oder gepflanzt : so
wird daö Eichenholz zugleich mit den Tannen auf¬
gießen , und immer besser wachsen , so daß es von
seinem vierten Jahre an jährlich zwey Fuß lange
Schosse werfen wird , und auf besseren Stellen wird es
chcht selten durch seine steifen Aeste seine Wohlthäte«
rinn , die Tanne , verdrängen . Eine Undankbarkeit , die
Manche Menschenkinder mit ihm theilen!

Aus diesen Sätzen , die mannichfaltige Ersah»
chng uns gelehrt und bestätiget hat,  geht hervor:
bon was für unglaublichem Vortheile die Cultur des
Tannenholzes für den Heideboden fey . . Es ist außer
Zweifel , daß , wenn man diesen bloß mit Tannen,
vorzüglich wenn ' s die gröbere Gatcung ist, besetzt, der
Grund in Zeit von io bis 12 Jahren so sehr ver«
bessert wird , daß er eben so gute Früchte hcrvorbrin,
8M kann, als wenn er diese ganze Zeit über in Cul¬
tur gestanden , und frisch zum Getreide gedüngt wor¬
den wäre *) .

> Da,

* ) Will man bey dem Ausroden der Stuppen die Art
und die Hacke sparen , so darf man die Tannen
nicht so lange , als hier gesagt worden , fortwachsen
lassen , sondern sie müssen mir acht Jahren , und nicht
spater abgehauen werden . Man verrichtet solches am
besten gegen Ende des Augusts , oder zu Anfange des
Septembers . Das Abgehauene bleibt bis zu Ende Ok¬
tobers an Ort und Stelle liegen , damit die Nadeln und
das kleine Gezweig abfallen mögen . Wenn nun die Zeit
der Rockenbestelluug herannaht , welche bekanntlich in den

Sand-
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Da , wo man Eichen und Tannen unter eina^
der mischt, also entschlossen ist , mit Ver Zeit eine"
Eichenbusch von niederem Schlagholze zu haben, d"
haut man mit i o bis 12 Jahren Eichen und Tan »^
aN der Erde weg , räumt die Rigolen auf , und
schießt mit dem daraus gewonnenen an Nadeln <lind
Blatterdünger reichem Grunde die Beete.
Eichen werden dann freudig wieder auSschlagen,
die Tannenstuppen und Wurzeln durch das Verfaß
len auch noch nach ihrem Tode den. Eichen nützen.

Ist der Boden von ziemlich guter Beschafft
heit , und bey dem Aufbrechen wohl gerührt und
tivirt worden, so, daß die Eichen einen schönen Wu^
haben , so kann man einen iohbusch daraus machet
und haut die Tannen allein weg *) .

Sandländern bis tief in den Winter noch Statt hat , l?
werden die jungen gefällten Bäume mit der Hasielle ( Ha»'
messer) ausgeschiagen, das heißt , aller Aeste beraub
die Stangen zusammen gebunden und Weggefahren, di?
Aeste, Zweige, Laubwerk, zusamrm den Stoppen , um - u>̂
untergepflügt , Nocken gcsäet und eingeegt, oder, weicht
noch besser ist , mit dem Sande aus den Rigolen gedeckt-
Dieses setzt voraus , daß das Land in 8 bis 10 Fuß breit?
Beere gelegt worden. Wartet man aber mit dem Au^
roden länger als 8 Jahre , so wird man die Arbeit
dem Pfluge nicht vollführen können, daher zu andern
strumemen greifen müssen, welches die Kosten um ein
Ansehnlichesvermehrt.

*) Man rechnet zu Edegem , daß zehn Bäume von 18 bi§
19 Zoll Dicke 260 Pfund Schalen geben, und ein Br»^
der alle fünf Jahre 150 Bäume von solcher Dicke dar"
biete, das Unrerhoiz nicht mitgerechnet.
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Diejenigen , denen das Säen zu langweilig für
Anlegung eines Busches scheint , indem wirklich z

^ 4 Jahre dazu gehören , wovon eins auf das Auf«
Sechen und Vorbereiten , zwey auf die Cultur des Bo«
ens verlaufen , und wenigstens ein halbes Jahr dazu

^hvrt , um den Grund vor der Holzansaung gehörig
zu lasten , — jene , sage ich , gelangen geschwin«

zu ihrem Zwecke , wenn sie zu gleicher Zeit , als sie
^ dem Aufbrechen der Heide beginnen , auch eine
^stanzenschule anlegen.

Man säet nämlich auf einem schwarzen abge«
Eggten Felde so viel Tannensaamen aus , daß 18 bis

Pfund auf ein Gemeth ( 72 bis 80 Pfund per
Wunder ) fallen . Dadurch werden die Pflanzen so
^cht zu flehen kommen , daß man ihrer immer 2 bis z

einem Klöttchen außstechen kann . Diese Klöttchen
werden in einer Entfernung voN z Fuß unter einander
^Pflanzt , und da werden sie dicht genug bey einander
setzen, UM in z Jahren Zeit die Zwifchenraume mit
^en Aesten überdecken zu können *) . Dabey muß

, man

*) Äst die Anlage zu einem Eichenbusche bestimmt , so ge¬
bührt es sich, daß das Land dazu umgegraben , oder viel¬
mehr mir dem Sparen rayolt werde . Die Eichen werden
in 2 Fuß entfernten Reihen gepflanzt , und dabey einen
Fuß hoch über der Erde abgeschnitten . Nach zwey Reihen
Eichen wird jedesmal die dritte mit Tannen bepflanzt.
Diese Tannen haben ; bis 4 Jahre , und werden mit ei,
nem besonders dazu eingerichteten Werkzeuge so ausgeho-

^ >tter Band . D d bcn,



man das Verpflanzen für keine Kostenvermehrung an*

sehen , indem man mit einer Ruthe Pflanzen sechzehn

Ruthen besehen kann , wodurch so viel an Saanien er*

spart wird , daß der Werth davon zureicht , die Kost^
des Verpflanzens zu decken *) .

Sech^

ben , daß ein kleiner Erdklos am die Wurzeln nahe
Stamme bleibt.

Zu Eichelgärten wird gewöhnlich ein an einen

gränzendes Stück Ackerland bestimmt . Vor Winter

hierzu gedoppeltpflügt , oder noch besser gegraben.
Eicheln werden im Frühjahre ausgesäet , und flach unt ^'

geackert . Man hat gefunden , daß es vortheiihastcr D

keine Kornart mit auszusäen . Noch besser gerathen ^

Pflanzen , wenn man nach dem Ravolen stark gedü»^

und Kartoffeln gepflanzt hat.

Da die Eicheln im Winter leicht erfrieren , und ^

warmen Orten anfangen zu keimen , so schüttet man ^
in freyer Lust auf hohe runtze Haufen , deckt sie mit

und Erde , und läßt sie so bis zum halben April.
müssen die frisch gesammelten Eicheln , bevor man sie

Haufen bringt , auf die Scheuntenne geschüttet , und ei»̂

gemal umgeschaufelt werden , bis sie trocken geworden.

*) Es giebt auch eine Weise , die Heide durch Tannen i"

einer Eichenholzung vorzubereiten . Um dem Leser ei»^

Begriff davon , und einen Ueberschlag der Kosten des 2l»̂

brechens mit dem Spaten , des Verpflanzens u . s. w- ^

geben , lege ich ihm hier die Berechnung des Hrn.

der Aa , nach dessen eigener langen Erfahrung vor:
At>̂
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Sechster Abschnitt.

Verwendung öder Lande zu künstli¬
chen und natürlichen Wiesen.

Die Erfahrung hat zur Genüge gelehrt, daß die'
Erde verschiedene Stosse in sich enthalt, die zum

Dd -r Wachs.

Ausgabe.
Ankauf von ein Bunder magrer Heide
Dasselbe r -ß- Fuß tief zu ravolen , dir
Ruthe zu 7 Sols in offenem, und zu 8
bis 10 Sols in geschlossenem, das ist,
Schürst enthaltendem Boden , allhier
im Durchschnitte zu 9 Sols zu nehmen
Ankauf von 40000 Tannenpflänzlingen,
das Tausend zu Sols . . . .

Es reichen ihrer freylich zoooo dazu
hin ; man rechnet aber des Ausster¬
bens wegen so viel mehr.

Pflanzungskosten . . . . . . .

rasGulss brass

izo — —-

lir — —>

lv

Summe der Ausgabe . . . . . 401 — —

Die Heide , von der hier die Rede ist , ist so schlecht,
daß sie keine großen Bäume ausbringen kann ; daher wird
Groß und Klein nach 16 bis 18 Jahren Zeit mit einane
der umgehauen , wahrend welchem Zeiträume die abgefal,
lenen Nadeln den Grund zureichend verbessert haben , um
ihn mit Eichenholz bepflanzen zu können. Ein solcher
Tannmbusch wurde dann auf dem Fuße stehend zu 200

Gul-
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Wachsthums verschiedener Früchte bestimmt sind , und
daß daher ein Boden , aus dem eine Fruchtgattung die
ihr anständigen Säfte gesogen, einer sichern Reihe voN
Jahren bedarf , um das Verlorne wieder zu ersetzen,

aber'

Gulden versteigert , wobey der Käufer alle Wurzeln aus»
graben mußte. Der kleine Abfall , den jene Tannen in
der Zwischenzeit lieferten, reicht zu , um die kleinen Unte^
halcungs - und Aufsichts-Kosten zu decken. Nach dieses
wird die Stelle zu einem Eichenbuschegemacht. Davon

iß die Ausgabe und Einnahme , wie folgt:

Ausgabe.

Nach Abzug der Einnahme von der
Ausgabe für die Tannen findet sich ein
Deficit von 202 Gulden . Allhier x.
Uebemag.
Nachzuholen die Interessen der ganzen
Ausgabe für die Tannen von 17 Jah¬
ren, s zxr . 6 . .
Das Land von neuem 2^ Fuß tief zu
rayolen , ü 7 Sols x . Ruthe > . .

Ankauf von 40000 Eichenpflänzlingen,
ä, ; o Sols x . rooo.
Fracht und Arbettslohn , die Pflanzen
beyzuschaffen.
Pfianzungskosten.

202 Guld. brab-

204 G. 14 Sol§

140 — —

100 — —

Z0 — —

10 — —-

Summe der auf den Eichenbusch fallen¬
den Unkosten . — 14
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aber dennoch nicht weniger geeignet bleibt , in der Zwk,
schenzeit solche Fruchtgattungen zu ernähren , die andere
^afte erfodern . Wird mit Hintansetzung jener Regel

nämliche Frucht zweymal hinter einander aufdensel»
Dd z ben

Einnahme.

Nach drey Zähren werden die Eichenpflanzen über der
Erde abgeschnitten . Der Abfall deckt die aufs Abschnei¬
den fallenden Kosten.

Fünf Jahre nach diesem Abschnitte wird der Busch
zum erstenmale gehauen . Man berechnet den Werth da¬
von zu 7 ; Gulden . Nun haben wir aber für die ver¬
gangenen 8 Jahre , seit Anlegung des Eichenholzes an
Interessen für obgedachte 686 Gulden 14 Sols Aus-

lage . 164 — 16,
nehmen wir davon den Ertrag von 75 — 0 ab,

so bleibt ein Deficit von . . . 8s — 16,

welche zu der Totalsumme der Auslagen zu schlagen , und
solche also zu 776 Gulden iv Sols bringen,

Von nun an wird der Busch alle sechs Jahre gehauen,
und wirft bey jedem Haue 180 Gulden ab . Ziehen wir
hiervon jedesmal die sechsjährigen Interessen gedachter 776
G . lv S . , das ist , 144 Gulden ah , so bleiben ; 6 Gul¬
den reiner Ueberschuß , oder jährlich 6 Gplden vom Bun-
der , oder zH xr - 0 . Geld vom Geld.

Noch muß bemerkt werden , daß gedachter Ertrag nur
von den Eichenbüschen zu verstehen sey , die in keiner all-
zugroßen Entfernung von den Städten , oder doch nahe
bey einer guten Heerstraße liegen ; denn sonst würde das

Bunder nicht über 140 bis rzo Gulden , oder nur z xr . e.
abwerfen.
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ben Boden gesäet , so wird die zweyte Aerndte merklich
schlechter , als die erste seyn . Indessen ist ein Soden
mehr als der andere , so wie eine Frucht mehr als die
anvere an die ! Nothwendigkeit dieser Regel gebunden,
wie man in Betreff der letztem , besonders an dem Klee
sehen kann , der erst nach 7 bis 8 Jahren wiederkonn
men darf : es wäre denn , das; der Boden so tief mw
gekehrt würde , daß die ganze Krume , welche von den
Kleewurzeln in Besitz genommen worden , in die Tust
gestürzt , und eine ganz neue herausgebracht würde.

Die Erfahrung lehrt uns noch weiter , daß ven
schieden « Gewächse besser unter einander aufschießen,
als wenn jedes für sich allein gesäet worden wäre.
trifft man oft Rocken - Stauden , die unter dem K <̂
aufwachsen , welchem Rocken vorhergegangen ist . Dust
Stauden sind dann so stark und schön , daß sie selbst
den vorhergehenden Rocken , zu dem das Feld eigens
vorbereitet war , übertreffen . Die Ursache komriit
wohl daher , daß diese einzelnen Kornstaudcn sich ring^
um alle ihnen anstehende Nahrung , die der Klee nicht
zu benutzen weiß , zueignen , diesen daher ' nicht benacl/
theilen , und von ihm nicht benachtheilt werden.

Wir finden davon noch einen andern Beweis i«
den Wäldern , die mit Erd - oder Schlagholz bepflanzt
sind . Ist dieses nur von einer und ebenderselben
tung , so werden mit der Zeit viele Sträucher und Stö*
cke darin aussterben , welches bloß aus Mangel a«
analoger Nahrung geschehen kann , indem alle Gäst^
zugleich über eine und eben dieselbe Speise herfalle «'

2-,,
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Indessen werden an eben diesen Stellen andere Holz«

arten erscheinen , deren Saamen durch Wind , Vogel,

nnd andere Anfalle dahin gebracht worden , und diese
werden vortrefflich da gedeihen , wo ihre Vorgänger

^schmachtet sind , indem sie andere Stoffe zu ihrem

Unterhalte fordern , als ihre Machbaren bedürfen . '

Wenn diese Lehre allenthalben in dem Feldbaue
eme Beherzigung verdient , so verdient sie es vorzüglich

N" f einem an Nahrungsstoffen so armen Boden , als

der der Heide es ist.

Hat man einen Boden vor sich , der mehr als

sannen zu tragen im Stande , und dabey so gelegen
daß man ihn zum Feldbaue bestimmen kann ; so

die Erzeugung des Viehfutters darauf unser erstes

Augenmerk seyn , und solches allen andern Gegenstän¬
den vorgezogen werden ; denn nur aus dem Viehe geht

das Mittel hervor , durch welches die Cultur in Auf¬

nahme gebracht , und in dauerhaftem Gange erhalten
werden kann.

Der Klee ist vor allem hierzu geschickt, und Dank

der Hand der Vorsehung , die einen sonst so unfrucht,
daren Boden , wie den der Heiden , gleich im Anfange

stiller Urbarmachung zu einem so wohlthätigen Ge,

Zachst geeignet hat , im Falle wir nur gehörig bey seiner

Cultur zu verfahren wissen ! Dieses gehörige Versah-

besteht in Folgendem:

Dd 4 Man
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Man wähle ein ebenes , nicht allzu hoch gelegt
neS , bisher noch unerbrochenes und mit Heidekraut
überwachsenes Stück Land , und hacke oder schale viel*
mehr mit der gewöhnlichen Plaggenhaue die überwach*
sene Oberfläche des Bodens , und werfe die Plagge»
davon auf Haufen . Man vertheile dann das Feld
durch Abstechen mit dem Spaten in Beete von zehn,
aber nicht mehr , Fuß Breite , so wie man sie auch >»
der Folge zur Besaamung mit Getreide haben will u»d
muß . Neben jedem dieser Beete bezeichnet man eine
Rigole von der Breite eines Spatenstiches , und daM >t
die Plaggen bey diesem Vertheilen in Beete nicht hi»'
dern , so muß man schon bey dem Abhacken derselbe»
darauf Acht gehabt haben , die Haufen in Reihen nach
der Lange der zu bezeichnenden Beete zu ordnen.

Nach dem Abstechen der Rigolen wird etwas
Grund daraus auf diejenigen Stellen geschossen , wor*
auf die kleinen ' Brennhaufen errichtet werden solle»-
Auf diese Grundschichten werden dann die Plaggen nach'
hergebracht , und zu Asche verbrennt.

Nun wird zum Ausgraben der Rigolen gescheit'
ten , welches mit zwey Spatenstichen geschieht.
erste dringt nicht tiefer als die Wurzeln des Heidekrauts»
der Grund davon dient , um die niedrigen oder ungleiche»
Stellen der Beete zu ebne » . Dann werden die Rigo'
len durch einen zweyten Spatenstich , so tief als der
Spaten eindringen kann , ausgegraben , und der Grund
davon über die Beete hergeworfen , und möglichst gleich
vertheilt , welches sich um so besser thun läßt , da dieser
Grund nicht mit Wurzeln durchwachsen ist.
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Es ist nöthig , Laß die Rigolen so tief angefertigr
Werden , damit nachher kein Wasser auf den Beeten ste»
hen bleibe , welches der Asche , womit zum Klee gedüngt
werden soll , ihre Kraft benehmen würde ; auch damit
wan genug losen Grund gewinne , mit dem sich eben
jene Asche mengen , und dem sie ankleben kann : ge«
schahe das nicht , so würde sie leicht verweht , oder weg«
^schwemmt werden.

Nun wird die Asche sorgfältig über die Beete her«
abreitet , wobey man zu beobachten hat , daß man keine
davon auf den Brandstellen selbst zurücklasse ; denn diese
Wellen sind durch das Brennen für sich schon so ver«
bessert, daß ste weiter keiner Asche bedürfen , und sich
"uf ihnen doch schönerer Klee zeigen wird , als auf den
überstreuten.

Ist der Kleesaamen über das geaschte Feld aus«
Zesaet, so wird es mit der im ersten Bande dieses Wer«
kes angegebenen Schleife überzogen , und der Saamen
dadurch eingedrückt . Der Klee wird bey dieser Ver,
sahrungsart auf dem festliegenden , nicht gebrochenem
Eirunde viel besser gedeihen , als auf gerührtem losen
Heideboden , der allzugeschwind austrocknet.

Ist das Feld in einer Niederung gelegen , und
der Boden fruchtbar , so daß man ihn zu einer Weide
bestimmen kann , so nimmt man etwas weniger Klee«
saamen als gewöhnlich , und säet Grassaamen mit aus,
°uch wohl eine Gattung Luzerne , die sich sehr gut für
den Heideboden , vorzüglich wenn er mit etwas gelber

Dd Z und
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und bessern Erde vermengt ist , und nachher etwas

Dünger aufgebracht wird , schickt. Diese Luzerne trägt

gelbe Blumen , und die Saamenkapseln gleichen vei»

Klauen eines großen Vogels *) .

Die Asche der verbrennten Heideplaggen dient

dem jungen Klee zur Düngung , und reicht für das er*

ste Jahr zu Im zweyten bringt man gegen den Märj

gute , oder holländische Asche darauf , und rechnet einen

Sack auf io Ruthen ( 8 Säcke per Bcrl . Morgen ) /

oder nimmt auch wohl etwas mehr , nach Beschaffen*

heit des Bodens , wodurch man in diesem Jahre seht

schönen Klee haben wird . Selbst im dritten Jährt
wird man noch gutes Futter auf dem lande finden , und

die zuletzt untergepflügte Kleestoppel wird dem darauf

folgenden Getreide noch zu einer halben Düngung
dienen.

Hat man einen Boden , der statt des Heidekral !*

tes mit grünem Moose bewachsen ist , so muß man es

auf dieselbe Art behandeln , die wir angegeben haben -'

Las heißt , abplaggen und brennen . Wollte man das

Moos unterpflügen , so, würde solches , da es auf dekN

Hcideboden nur ein altes und dürres Gewächs ist , >N

der Erde unverweset liegen , und den Früchten gar kei*

nen Nutzen bringen . Dasselbe findet auch auf mook*

artigem , mit einer grünen Rinde überzogenem Bodeü
Statt-

*) Es ist dieses nichts anders als die schwedische Luzerne,
Aeäicgao falaarri, wie wir schon in vorhergehenderAb*
»Heilung gesagt haben.
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^tatk . Man kann diesen aber , da er ckus gutem Grunde

besteht , schon dicker abschälen , an der Luft trocknen

verbrennen , wodurch eine so große Menge von

,stho entsteht , daß der Klee selbst im zweyten Jahre

keiner neuen Asche mehr bedarf . Auf einem solchen

Boden , wenn der Untergrund dabey gut ist , laßt sich

statt des Klees Raps auf gleiche Weise bauen.

Ist der Boden , worauf der Klee gestanden,

bräunlich und von guter Beschaffenheit , so kann man

bey einer gewöhnlichen Düngung Waizen darauf folgen

^ffen . Zur Weide kann man die Kleestoppel nur dann

fortfahrend bringen lassen , wenn sich kein Moos dar¬

unter zeigt . Das Heidekraut aber , das sich hier und

dort darunter vorfinden könnte , hindert nicht daran,

Mdem es in seinem jungen und zarten Zustande von
dem Viehe mit abgeweidet wird.

Hat man ein tief gelegenes Feld , das star ^ mit

Einem grünen , übrigens untauglichem , Gewächse,

welches auch in den Torfmooren zu grünen pflegt , über,

öogen ist , so darf dieser fruchtbare Boden weder ge,

brennt noch umgepflügt werden , um Weide daraus zu

Sachen , welches nur lauter Binsen erzeugen würde.

Statt dessen führt man von den benachbarten Höhen

Etwas Grund darauf , vertheilt ihn ebenmäßig , und

besäet ihn mit Klee und Grassaamen , deren Wurzeln

späterhin an dem modernden grünen nun überdeckten

Gewächsen eine gute Nahrung finden werden . Die

Vegetation dieser neuen Wiese wird dann späterhin

burch Ueberstreuen mit Asche noch mehr in Thätigkeit
gesetzt.

Hat
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Hat man endlich Lande , die so gelegen sind , da^
man Wasser aus Bachen und Abzugsgraben , die durch
andere xulrivirte Felder gegangen , darauf bringen kau»,

so sind solche am besten zum Graswuchse zu benutzen»
jedoch mun ihre Lage auch so seyn , daß das Wasser
wieder seinen Ablauf finden könne . Mageres Wasser
welches aus öden , unfruchtbaren Heiden herkömmt/

dient nicht zum Bewässern , und schadet mehr , alse§
nützet.

Cs kann aber auch einzelne Falle geben , wo ^
zuträglicher seyn könnte , den Boden , der zu einen*
Kleelande bestimmt ist , vorher mit dem Pfluge dajl*
vorzubereitend Diese Vorbereitung , wenn sie zrvess*

mäßig seyn soll , hat ihre besondere Weise.

Viele pflügen zu dem Ende die Heide , wie M^
eine Kleestoppel umpflügt , damit , ihrer Meinung
nach , die Wurzeln der zu säenden Früchte sogleich
dem umgekehrten Heiderasen ihre Nahrung finden M^
gen ; allein sie bedenken nicht , daß das zähe und feflt
Heidekraut eine geraume Zeit zu seiner Verwesung
dert . Der gewöhnliche Erfolg von diesem unüberdaA
ten Verfahren ist, daß die Früchte , besonders der
mit dessen Ansaamung man gewöhnlich den AnfaN)
macht , von der Trockenheit leide , und , treten nicht
ungewöhnlich nasse Sommer ein , gar umkommt'
Ueberhaupt wird man finden , daß der neue Heideb^
den , der nicht tief aufgepflügt worden ist , geschwinder
und stärker im Sommer austrockne , als länger cult^
virtes Land.

Anders
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Andere pflügen die Heide , wie man mit alten
Neiden und Rasenplätzen verfahrt ; das heißt : mit
jwey Schnitten durch dieselbe Fuhre . Dadurch wird
dun freylich der Boden tiefer gebrochen , und ist daher
weniger dem Austrocknen unterworfen ; allein es ent«
^eht daraus ein anderer Nachtheil . Bey dem Dope
^tpflügen fallt nämlich der Heiderasen in die Tiefe der
8urchx , so daß das Gesträuche davon auf den festen
Untergrund zu liegen kömmt . Da nun jenes Pflügen
^srWmter Statt hat , und auch billig Statt haben muß,
fo geschieht es , daß , da das Regen - und Schneewase
str in dieser Jahreszeit nicht tiefer als auf den festen Um
tergrund dringen kann , die umgeworfenen Pflanzen des
Heidekrauts beständig in dem Wasser liegen , wodurch
der Boden noch mehr erkaltet , und das Kraut aus
Mangel an Warme in keine Verwesung übergehen kann.
Uebrigens liegt es dann auch so tief , daß die Wurzeln
der zu säenden Früchte bis dahin nicht reichen.

Beide angeführte Bestellungsarten mit dem Pflu-
Ae sind also billig zu verwerfen , und wir haben dafür
folgende bessere anzugeben.

Im Junius , also um die Zeit , wo das Gespann
wenigsten beschäftigt ist , Pflügt man den Heidebo-

den mir einer einfachen Fuhre um , läßt diese den Som¬
mer über so liegen , und das Heidekraut darin sterben.
3 >n November pflügt man zum zweytenmal , und zwar
^ zwey Schnitten durch dieselbe Furche , damit der
aus der Tiefe gepflügte rohe Grund den Winter über
durch inst und Frost milder werde . Bey diesem Pflü¬

gen
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gen fallt nun der Heidcrasen zwar auch in die Tiefe,
allem da der Pflug im Sommer das Untere davon nach

oben gekehrt hat , so bringt er im Herbste das Obere
wieder in die Höhe , und da dieses durch den zweyte"
Schnitt aus der Tieft der Furche mit Grunde gedeckt
wird , so sindet sich, daß der nun schon halb verm^
derte Heiderasen ungefähr in die Mitte des gerührte"
Bodens zu liegen kömmt : daher für die Wurzeln der
Früchte erreichbar und genießbar ist.

Es versteht sich , daß man schon bey dem erste"

Pflügen den Beeten diejenige Breite giebt , die sie hc^
nach behalten sollen . Nachdem der Boden abgedacht
zwey Pflugarten erhalten , so ist er hinreichend gerührt,
um im folgenden Frühjahre ohne fernere Zubereitung
mit Hafer bestellt werden zu können ; und soll , wie nc"
türlich , Klee damit ausgesäet werden , so darf man de"
Boden für jetzt durchaus nicht mehr rühren , weil der
Klee einen etwas geschlossenen und eben liegenden
den erheischt.

Die Pferdearbeit wird durch das jetzt angegeben
zweymalige Pflügen nur wenig gemehrt . Denn zu dei"
Doppcltpflügen der zweyten fehlerhaften Methode gehö'
ren zwey Pflüge , jeder mit zwey Pferden ; bey der unst"
gen aber gehört zum Sommcrpflügen ein Pflug mit zwey
Pferden , und zum Herbstpflägen ein einspänniger Pst "S
zum Vorfahren , und ein zweyspauniger zum Nach'
fahren . Es wird also nur die Arbeit von einem Pferd?
mehr dazu erfoderr.

Sey
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Bey dem ersten Umpflügen muß man beobach,
daß , da der Schnitt der Oberfläche auf einem so

Hvlperichen Boden , wie der der Heiden gewöhnlich ist,
EUchr so dünn als gehörig , abgefertigt werden kann,
daraus die Unannehmlichkeit entsteht , daß bey dem
äkeyten Schnitte des Doppeltpflügen im Herbste der
^rund mit dem Pfluge allein nicht so gut aus der Tiefe
Raufgebracht wird , um den ersten umgelegten Schnitt
kein und vollkommen zu überdecken . Daher nimmt
^an zu dem in dem ersten Theile dieses Werkes ange,
Ehrten Streichbaken seine Zuflucht , der verhindern

, daß kein Grund in die Furche zurück fallen
kann.

Siebenter Abschnitt.

Urbarmachung der Heide durch
Genst *) .

Wenn , wie ArthurPoung  sagt , kein Boden,
sich Mergel vorfindet , von der Natur vkrnachlässi«

Set worden , so kann man auch sagen , daß sie keinen
Sandboden , worauf Genst wachsen will , verwarf.
Diese wohlthätige Pflanze zehrt den Boden so wenig

und giebt ihm so viel Dünger durch den Abfall
seiner Blatter und kleiner Gezweige wieder , daß ein ab

teS

*) Genfi , Ginster, Vreem, Pfriem , Serüsts.
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tes Bauland , wofern es nicht allzu schlecht ist,
tes Land wird ohnehin nicht dazu genommen ) , nachdel" j
es drey Jahre über mit Genst bewachsen war , na«? ^
dessen Ausrodung keines Düngers zur Erzeugung

Getreides im ersten Jahre bedarf , und selbst wenn das ^
Land an sich schlecht ist , so reicht eine halbe Düngr >"§
zu , um eine gute Aerndte darauf zu gewinnen.

Einige wollen diese Fruchtbarkeit der Brache odsk

Ruhe zuschreiben , deren dieses Land zwey oder drey
Jahre über genossen hat ; allein sie bedenken nicht , daß
der Pfriem auch ein Produkt ist , zu dessen Erzeugn^

der Boden hat müssen mitwirken . Man versuche es/
und lasse unsern Sandboden ein Paar Jahre über brach

liegen , und sehe , ob man darauf guten Rocken oh^

Düngung erwarten darf , und was würde es erst sey" /
wenn mair diese Zeit über , statt der reinen Brache/
Brachfrüchte , und zwar ungedüngk , darauf gebart
hatte?

Außer dem , daß der Genst das Land , das O

erzeugt , durch sein bloßes Daseyn meliorirt , so die>̂
er bey seiner Ausrodung noch dazu , um ein anderes
von gleicher Größe fruchtbar zu machen , nämlich durch

das Düngen mit seinem Gezweige , wovon wir so ebe"

sprechen wollen . Die Leichtigkeit , mit welcher er
Gahrung und Verwesung übergeht , macht ihn hickj"
vorzüglich geschickt. Wird der junge Genst , zum
spiel , bey feuchter Witterung gemäht , so wird er >"

den Schwaden liegend durch seine Hitze geschwind^ !
weiß , als jede andere Pflanze . Wird das grüne ^
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steige des alteren GensteS im September grün und
glicht in Büschel gebunden , so entsteht in kurzer Zeit
r»ie stärkere Hitze , als ich sie in einer so kleinen Masse
weder in dem Kuhmiste , noch selbst in dem Schaaf»
Miste gefunden habe.

Diese Beobachtungen haben mich schon seit vielen
Jahren bewogen , auf allerhand Boden Versuche von
verschiedener Art mit diesem Düngmittel anzustellen,
die alle so sehr zu meiner ' Befriedigung ausgefallen sind,
daß ich Jedermann die Nachahmung kühn anempfehlen
darf . Wer daran zweifelt , darf sa nur vergleichende
versuche anstellen . Er darf nur auf eben demselben
Felde ein Beet , oder Vielmehr nur ein halbes Beet
Nach der unten anzugebenden Weise mit Genst düngen,
dessen er leicht so viel , als er braucht , in den Umfas¬
sungen der Felder , oder an den Rainen der Holzungen
finden .wird ; das übrige Feld oder Keet aber dünge er
Mit Stallmist , und er wird den untrüglichsten Beweis
don der Wirksamkeit , und dem Werthe des GensteS
haben . Damit man aber den guten Erfolg nicht etwa
der noch in dem Boden steckenden alten Kraft zuschrei»

so kann er ein drittes Beet ganz ohne Dünger las-
Im , und besäen.

Der Pfriem oder Genst , womit gedüngt werden
muß durchaus mit dem Pfluge in die Erde ge,

^achr werden ; denn ihn über das Feld Herstreuen , und
Mit etwas Grund aus den Rigolen decken wollen , wie

bey uns wohl mit anderm Miste geschieht , taugt
Mcht, und würde seine Düngekrast um ein merkliches

Dritter Band . Ee schwä-
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schwächen . Ist die Genstdüngung zu Sommerfräch'
ten bestimmt , so ist nothwendig , daß er wenigst^
vor dem Märze in die Erde gebracht werde , daw^
er Zeit habe zu verrotten , ehe die Einsaat dtk
Sommerfrüchte eintritt , als welche schnell durO

wachsen , und folglich des Düngers nicht lange el^
behren können.

Der trockene Genst ist zwar auch anwende

zur Düngung ; dennoch ist der Gebrauch des grü ^ "
sicherer und besser , wenn man diesen zuvor etwas ^
welken läßt , und bey trockener Witterung untck
pflügt . Wer es nickt durch Erfahrung weiß , i

kaum glauben , welche Wirkung der Genst in ein^ ^
solchen Zustande hervorbringt.

Zu einer Genstdüngung gehört gerade so ^
junger Genst , oder das Gezweigs von so viel altt^
als auf dem zu düngenden lande gehörig und di^
hatte wachsen können ; oder anders : zu DüngU^
einesBunderS gehört der Genst - Ertrag eines ar>d^
Wunders . Die Verfahrungsart dabey ist folget
Das Gezweige von dem dreyjährigen Genst wird
den Stämmen abgeschlagen , und auf den zu dün «^
den Acker gefahren . Acht Kinder oder Frauensp^
svnen vertheilen sich nach der Lange des Feldes,
legen , so bald der Pflug den ersten Schnitt u >v^
worfen , das Gezweige über die gestürzte erste
her ; da nun dieses Düngen oder Einlege » der
vorhergehenden Abschnitte angegebenen Art zu

peltpflügen im November angewendet wird , so köm^
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Genst unmittelbar auf den vermoderten Heidera»
zu liegen . Nun kommt der zweyte Pflug durch

^ nämlicheFurche , und deckt das Gezweige mit dem
s '̂ sch aufgebrachten Grunde . Man nimmt zum Ein»
legen so viel Gezweige , als man zwischen den Fin»
öern fasse» kann , wenn man die Fingerspitzen gegen
die Spitze des Daumens anlegt.

Soll ein so gedüngtes Land aber mit Hafer und
bestellt werden , so ist nothwendig , daß das Feld

^ Frühjahre mit etwas kurzem Miste , oder mit ei»
Gemenge von Taubenmist und Asche überdüngt

*̂ de , nach der Art , die wir noch angeben werden,
^sche und Taubenmist sind des erleichterten Trans»
Vortes wegen für entfernte Felder am bequemsten,

so wirksam auf den Hafer , daß seine Wurzeln
6ar schnell durch den oberen rohen Grund bis zu dem
^rte vordringen , wo der Genst liegt . Noch vor»
theilhafter aber ist eine solche Düngung für den
Klee.

Ist der Heideboden aber so gar schlecht nicht , und
Machte er vorher wohl etwas Gras auf , so k,ann
*p<ui deö Taubenmiftes entbehren , und die Asche

^ichl allein zu . Ist der Boden etwas lehmarrig , so
schickt sich die Seifensiederasche am besten dazu.

Ob es gleich vorcheiihafter ist, nach einer Genst,
Düngung auf einem Neubruche mit Hafer und Klee
anzufangen , so läßt sich doch bey gehörigem Versah,
ren auch recht gut Rocken danach säen . Zu dem Ende
^hörc sich , daß der Boden vorher fleißig gerührt,

Ee 2 und
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und erwärmt worden sey. Am besten ist es , we""
der Boden schon ein Jahr vorher mit dem Spate"
aufgebrochen , oder wenigstens nach der angegebene"
Art gedoppeltpflügt worden ist . Bey dieser erss >

jährigen Bearbeitung aber wird das Feld nicht <" ^
Beete gelegt , damit man im folgenden Jahre in ^ ^
Quer pflügen , und den Boden desto vollkommen ^ ,
rühren , und zerkrümelen kann . Bey dieser lehre"
Pflugart , wobey der Genst untergebracht wird , ^
halt das Feld dann auch seine Vercheilung in schM"^ I
Beete , die es zur Aufnahme der Rockensaat geschickt ,
machen . Doch ist es nöthig , daß auf schlechtem
den auch etwas kurzer Mist mit aufgebracht werde.

Hat man zum Unglück keinen Mist , dagege"
aber einen hinreichenden Vorrath von Asche , so ka""
man seine Zuflucht zum Spörgel nehmen . Man
streut nämlich das Feld reichlich mir Asche aus de"
Städten , oder mit Bleicherasche , und säet den Sp "^ I
gel darüber aus . So bald dieser halb reif ist , !
er bey trockner Witterung untergepflügt . Ist dck !

Sporgel wohl gerathen , so wird auch der Rocke" j
darauf sehr wohl gedeihen . Sollten sich aber a"f ^
dem Felde einige Stellen zeigen , wo der Spörg^
nicht recht fort gewollt hat , so muß man daselbst n>ck
anderm Miste nachhelfen , und sich nicht auf die i"
der Erde steckende Asche verlassen ; denn auf ftij^
aufgebrochenem Boden wird die Asche allein nichts j"
dem stärkeren und höheren Wachsthums des Rockes
beitragen '» sie dient bloß dazu , baß die Mgen Pfl " '"
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im nickt aussterben . Die Asche ist eigentlich nur
das Düngemittel zu Klee , Spörgel und Genst . Um
daher die einmal ausgestreute Asche zu benutzen , säet
Man Genst unter den Rocken , und im Falle man

Weide nöthig hat , mit dem Genste Kleesaamen , wie
Mir hernach zeigen werden.

Ob ich gleich bisher nur von dem Einlegen der
^mstz >ve,ge , oder deö jungen Genstes in die Furchen

gesprochen habe , so zweifle ich doch nickt , daß man
Mich niic Vortheile den einjährigen Genst wie den
Spargel und Klee gerade zu unterpflügen könne , wenn
solches -u Sommerfrüchten spätstenö vor dem Märze,

zu Winterfrüchten 2 bis z Wochen vor der Aus»
^r , und zwar bey trockenem Werter geschieht . Da»
durch werden die Kosten des Einlegens erspart . Die-

seü Unterpflügen kann selbst noch am zweyjährigen
^Nst vollzogen werden , im Falle es mit seinem
Wachsthums nicht recht fort gewollt hat . Um ihn

dy dem Pflügen unter die Erde zu bringen , befestiget
Man zwerg über den Pflugbaum einen zwölf Fuß lan»
3m Stock , der auf der Seite , wo sich das Streich»

befindet , ungefähr 2 Fuß über den Pflugbaum
hinausragt . Der längere Theil des Stockes auf der

l Mtgegengesetzten Seite wird von einem jungen Bur»
schcn, der in paralleler Richtung neben dem Pfluge
h^ geht , so angehalten , daß das kürzere Ende deö
Stockes jenseits des Pflugbaumes den Genst nieder»
Reicht , damit er durchaus mit Grund bedeckt werde;
daher es nöthig ist , daß die Stange dem Streich»

Ee z bret»
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brette unmittelbar vorstehe . Ich bezweifle nichk i^
geringsten eine solche durch das Unterpflügen des fl"
henden GensteS bewirkte Düngung ; wiewohl ich ^
selbst nie versucht habe . Das dicke Holz , oderdie
Stämme des GensteS hatten für mich einen
großen Werth , als daß ich nicht einPaarJahre la^
ger halle warten sollen . An Orten , wo das Bre »"'
holz weniger kostbar ist , als bey mir , mag das ll^
terpflügen des einjährigen Pfriems vielleicht den
zug vor dem Abhauen und Ausroden des dreyjatzrig^
haben.

Auch für abgelegene Felder , wo man
ohne außerordentlichen Zeit - und Gespann « Aufw ""
den Dünger hinbringen kann , oder für solche , ^
nicht mit einem zureichenden Viehstande Verse"
sind , könnte jenes Unterpflügen von großem

seyn . Vorausgesetzt , zum Beyspiele , daß das 8^
schon in einem gebührenden Zustande sey , ehe ma"
Mit Rocken und Genst besäet . Der Rocken wird ^

seiner Reife sehr hoch über der Erde abgeschabt^
welches also mit der Sichel geschehen muß . Im
tober , wo der Pfriem ungefähr drey Fuß hoch ^
geschossen seyn wird , wird solcher zusammt des e
hen Rockenstoppeln untergepflügt , und das land v
neuem mir Nocken besäet . Da dieser zweyte

für sich allein gesaet worden , so wird er auch bey ^
Aerndte dicht an der Erde abgehauen , die
umgepflügt , und sogleich Spörgel gesaet . Der Sp"

gel darf seiner Seils nicht sürS Dich benutzt rverd^
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sondern wird untergepflügt , um dem von neuem zu
säenden Rocken zur Düngung zu dienen . Mt die¬
sem dritten Rocken wird dann wieder Genst ausge¬

säet , und so nur der Fruchrfolge fortgefahren . Man
thut dabey sehr wohl , das Stroh der zweyten Nocken-
arndre wieder auf das Feld zu bringen , und sammt
dem Spörgel unterzupflügen ; denn nichts ist billiger,
als einem Felde , das der übrigen Wirthschaft keinen
Dünger entzieht , zum wenigsten die düngcnden Sub-

stonzen wieder zu geben , die es selbst erzeugt hat , in¬

dem der Landwirth durch den Körnerertrag für Mühe

Und Aufwand schadlos gehalten und belohnt worden

Diese Culturart könnte auch für manchen , den

Viehseuchen , oder verderbende Kriege um seinen

Viehstand gebracht haben , ein Wink seyn , wie er
auch ohne Dünger einen Theil seiner Sandfelder be-
uuhei , kann.

In den Gegenden , wo das Holz einen gehöri¬
gen Werth hat , giebt der ausgewachsene Genst schon
sür sich einen schönen unmittelbaren Erlag . Ist er
Suc gerathen , so wird der Bunder zu 150 bis
brab . Gulden verkauft . Ich selbst habe an solchen
Orten die Stämme von einem Bunder Genst , wo,

von die Zweige zur Düngung abgehauen worden wa¬
ren , zu r 20 Gulden verkauft , alle Unkosten die auf
das Ausroden , Entzweigen , Binden und Verkaufen
gefallen waren , abgezogen . Dieser Pfriem war drey

Jahre alt , das Jahr mit einbegriffen , in welchem er
Ee 4 unter
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unrer dem Rocken aufgewachsen war . Cr hatte ahs
für sich allein das Feld , welches gewöhnlicher Heid^
Loden war , nur zwey Jahre im Besitze gehabt.

Bringen wir also bey dem Genst den Wet^
des Holzes , die Verbesserung des Bodens , welche
er auf seinem Standorte bewirkt , und den Dünget
den seine Zweige zur Ausdüngung einer eben ^ !
großen andern Oberflache , als die er eingenomlN^
hat , liefern , in Anschlag , so folgt unstreitig , daß ^
Genst das leichteste , beste , und wirksamste
sey , die Heide urbar zu machen , den Boden in frucht
baren Stand zu setzen , und darin zu unterhalt ^ '
Ich meiner Seits habe nie eines gefunden , was
sem Zwecke besser entspricht , besonders für entfern^
Felder . Das Aufkommen dieser Pflanze ist üb^
gens leicht , hauptsächlich auf langer culrivircen,
wohl abgetragenen und in schlechtem Zustande sich ^
findenden Feldern , weil man ihn nur geradezu unttt
den Rocken aussäet . In den z bis 4 Jahren , ^
er das land besetzt halt , zieht er mit seinen rief ei^
dringenden Wurzeln eine Nahrung aus der Tiefe , ^
sich das Getreide bisher nicht zueignen konnte.
frisch aufgebrochenem Boden kostet seine Erziel " ^
freylich mehr , dafür aber lohnt er auch durcheil
Menge Vortheile ; denn außer den schon ang^
führten kann ein Genstfeld auch noch zur Viehwei^
benutzt werden.

Will man aber dieses letztere , so muß der
nicht allzu dichte gesaer , und mir ihm etwas Kleeja^

weil
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wen ausgeworfen werden . Doch kann man den
Tenst auch wie gewöhnlich aussäen , und ihn in der
Folge ausdünnen , wie wir sogleich angeben werden.
Klee und Genst werden sich sehr wohl zusammen ver¬
tragen , und da sie nicht dichte stehen , so wird . der Klee,
besonders auf frisch urbar gemachtem Boden sehr
schöne Sträucher bilden , und der Genst desto dickere
Stämme , und desto mehr Zweige treiben . Zwischen
beiden Pflanzen wird dann noch Gras ausschlagen,
und der Boden sich , besonders im dritten Jahre sehr
Wohl bcrasen.

Es bleibt nun nichts mehr übrig , als die An¬
wendung dieser Erfahrungsprincipien auf die Urbar¬
machung der Heiden zu zeigen.

Es herrscht gegen das Aufbrechen öder Lande
bie fast allgemeine , durch die Landwirthe selbst ver¬
breitete Meinung , daß der Heideboden , nachdem
Man ihm einige Jahre hindurch Früchte abgezwungen
Hot , meist wieder in seinen vorigen Zustand zurück¬
falle . „ DerEigenthümer " , heißt es , „ der die Ur¬
barmachung davon unternimmt , hat , und wendet
b >e Mittel an , um den Boden gleich in d?n ersten
Jahren zur Erzeugung des Getreides geschickt zu
wache » ; alsdann verpachtet er das Ganze an einen
fandwirth , um das Angefangene fortzusetzen und zu
unterhalten . Es ist aber ganz natürlich , daß dieser
weder die außerordentlichen Mittel des Eigenthümers
hat , noch selbst bey seiner Lage und seinem Stande
fw anwenden würde , wenn er sie hätte . Noch aber

Ee 5 sind
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sind diese vor Kurzem aufgebrochene Lande nicht >n
dem Zustande , wo sie bey einer gewöhnliche»
gung bestehen , und gleiche Früchte , wie die länget
cultivirten Felder tragen können : sie müssen also noth*
wendig von der Stufe , auf die sie eine augenblickliche E
Anstrengung erhoben hat , wieder in ihr vorige^
Nichts zurücksinken, um so mehr , da die in del» ^
Schooße der Erde enthaltenen wenigen Kräfte schon >
durch die ersten davon genommenen Aerndten ek> !
schöpft sind ." >

Diese Meinung ist nicht ganz ohne Grund , und
wird durch das , was wir bey Gelegenheit der Anl^
gung junger Eichenpflanzungen auf frisch gebrochenes ^
Boden gesagt haben , bestätiget . Auch diese dauern/
ungeachtet ihres guten Anscheines in der ersten Zeit,
nur wenig Jahre , und vergehen dann , nachdem sie d>'
ihnen anständigen wenigen Bestandtheile des Bodens
gänzlich erschöpft haben . Dieses hat aber auf langet
cultivirtem , und durch die Cultur verbessertem und
bereicherten Boden nicht Statt.

Eine dauerhafte Verbesserung und Bereichs
rung eines dürren Sandbodens ist aber nicht vas
Werk von ein Paar Jahren , und soll sie durch Dü^
ger vollführet werden , so erfoderr sie einen Aufwand/
wobey der Eigenthümer selten , und der Pächter nit
seine Rechnung findet . Daher so viel Kälte und
Mutlosigkeit das Angefangene durchzusehen ; dahet
so viel Widerwille eine neue Urbarmachung zu unt^
nehmen!
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Allein alles dieses ist nur die Folge einer unrich«
tlgen Ansicht , und einer falschen Behandlung . Wir
Zollen daher hier zeigen,wie man durch weil schnellere
^iitrel , und ungleich geringere Kosten zu einer dauer-
halten und von keiner fremden Unterstsitzung abhan«

! öniden Verbesserung des Bodens gelangen kann.
^ ^ >ese Miltel finden mir vereint in der Cultur des
i ^»»steS, die sich aus folgende Weise anwenden laßt.

Wir wollen einen Pachkhof von einem Pferde
^ ^ z Bnndern auf einem frischerbrochencu Heide-

^den annehmen.

Der Pachter besäet zuerst ein Vunder mit Ro¬
cken und Genst , nach der von uns gegebenen Vor,
ichrift . Im folgenden Frühjahre werfe er Kleesaa-
ilien über dasselbe Feld aus , aber nicht mehr als den
Mitten Theil des Quantums , das man gewöhnlich zu
klnen, Bunder braucht . Das nämliche thue er im
zweyen Jahr mit einem andern Bunder , und fahre
damit von Jahr zu Jahre fort , bis er die 8 Bunder
Elach einander vollendet hat.

Damit aber der Klee im folgenden Jahre Raum
! üUni Wachsthums habe , so wird der Genst , der zu

dem Ende gehörig dicht gesäet worden , im Oktober
des ersten Jahres ( verstehe das Jahr , wo der Rocken
öearndtet worden ist ) ausgedünnt , das heiße : man
laßt nur alle 2 bis 3 Fuß einen kleinen Busch von zwey

! drey Pflanzen stehen , und schneidet das Uebrige
Eine einzige Pflanze wäre freylich an jeder

stelle zureichend ; allem da das Feld im folgenden
Jahre
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Jahre zur Weide bestimmt werden soll , und das Vieh
dabey nothwendig einige Pflanzen , zwar nicht vurO
Abweiden , wohl aber durchs Vertreten zerstört,
würden sich , ohne die Vorsicht , den Genst buschwE
stehen zu lasten , an manchen Stellen Blößen zeige"'
Jener ausgeschnittene Genst wird zureichen , um el"
halbes Bunder Land zum Getreidebau zu düngen.

Nachdem unser Bunder nun im ersten
Rocken mit untergesäetem Genst getragen hat,
dieser im Oktober desselben Jahres ausgedünnet <v^
den , so giebt es im Sommer des zweyten Jahr^
eine gute Viehweide ab . Zu dem Ende ist es nöthig/
dieses Feld , so wie alle , welche man in der Folge vo"
Zeit zu Zeit zur Weide bestimmt , gleich Anfangs
Koppeln zu legen und zu befriedigen.

Da der Landwirth nun fürs zweyte Jahr wied^
ein Bunder mit Rocken und Pfriem besäet , so folg^
daß er im dritten Jahre zwey Bunder Weide habe/
wovon eines zwar im Oktober dieses Jahres wievel
eingeht , indem der Pfriem dann auf dem ersten
der ausgerodet wird , dafür aber auch ein neues ÄU"
debunder wieder hinzu kömmt , das nämlich : wo >>"
dritten Jahre Rocken mit Pfriem gewesen
Außerdem werden die Zweige des ausgerodeten Ge >"
stes wieder das Material zur Düngung eines halbe"
Bunders hergeben . Es folgt also , daß in dieser
tation vom zweyten Jahre an alljährlich zwey B " '"
der Weide vorkommen : daneben gewährt sie vo>"
dritten Jahr / an so viel Düngestoff an auSzusch " ^
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dendem einjährigen Pfriem , und am Abfalle oder
Gezweige des dreyjahrigen , daß alle Jahre ein Bun-
der land damit auSgedüngr werden kann.

Der Pachter findet sich also von nun an schon
Staude , im Falle er will , alljährlich ein Bunder

"euer Heide aufzubrechen , ohne dazu die düngende
^raft aus seinem Stalle zu ziehen , jedoch mit Aus-

^ "ahme von etwas kurzem Mist , der zur Ueberdün-
gung der Rocken - und Pfriemeinsaat nöthig ist. Man
darf das Quantum dieses Mistes nicht höher in An¬
schlag bringen , als zur Hälfte dessen , was gewöhn-
"ch erfodert wird Verwendet der Landwicrh nun
die andere Hälfte des erübrigten Düngers auf daS
Bunder , auf welchem der Genst zu Ende des dritten
-wahres ausgerodet worden , welches alles ist , was
em solches Land zu einer reichlichen Rockenarndte er-
svdert , so erübrigt er durch den Genst gerade so viel
Stallmist , als zu einem Bunder erfodert wird ; oder
anders : er zieht durch den Dünger für ein Bunder
iwey Bunder Getreide . Er mag also von nun an
alljährlich jene Mistersparniß auf den Aufbruch fri-
icher Heide , oder zur Verbesserung seiner länger cul-
^irten Lande verwenden , so kann er in keinem Falle

außerordentlichen Vortheil des Genstes ver¬
kennen.

Dabey bringt eben dieser Umlauf von selbst eine
Vermehrung im Diehstande , folglich auch im Dün«
^ mit sich, indem sie zwey Blinder gute und dör¬
flich ftsihe Weide darbietet . Ich sage : frühe

i Wei-
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Weide , weil , wie man weiß , alles Gras , das
zwischen dem Gehölze, durch welches es gegen dieKsll?
geschahet wird , aufwächst , früher ausrreibt , als das
auf offenen Plätzen . Ueberoem wird der Schatte
den der Pfriem um sich verbreitet , das Gras auf st
hem trockenen lande gegen die brennenden Strahl
der Sonne , und die abzehrenden Winde schützen,
beym Regen wird der aufrechtstehende Genst niclsi Is
wie andere Holzarten ein Hinderniß senn , daß ^
Feuchtigkeit nicht gerade auf den Boden falle.

Das Ausdünnen des einjährigen Genstes
selbst zum bessern Gedeihen des Klees und Grases ^
nen , indem die Würzelchen der abgeschnittenen Gem
stammchen den Boden durch ihr Verrotten düng^
Dieser wird dann zugleich auch lockerer, und dadu^
werden die sonst so gehässigen Quecken mit Ueppia^
darauf wachsen , und reichliches Futter darbi ?̂
Man darf übrigens ihre Schädlichkeit für die
nicht sehr fürchten , indem sie in ein Paar Jah^
durch das Dreeschiiegen , und den Schluß des ^
dens , der durch das Abweiden mit dem Hornvieh ? ^
fördert wird , größten Theils ausgehen . Vou ^
derm Unkrauts , das sich durch Saamen zu verw^
ren pflegt , hat man , da dieser von dem Viehe
zur Reife gelassen wird , noch weniger zu befürcht "'
Will man den Boden noch reiner haben , so lasse
den Wcidedreesch noch um ein Jahr langer , das >>?
drey Jahre liegen, welches ich doch nur von dem F^
verstehe , wo der Boden noch wohl begraset ist , ^
man die Weide gehörig benutzen kann. WF



- 447
x

Wenn man diese Bauart auf frisch aufzubre,
cheuder Heide anbringen will , so behandle man den
Boden , wie wir schon weiter oben gelehrt haben , und
besäe ihn im ersten Zahre mit Spbrgel , zu welchem
weichlich mit Asche gedüngt wird . Auf diesen ringe,
pstügten Spbrgel säet man fürs zweyte Jahr Rocken
mit Genst und Klee ; dann hat man im dritten und
werten Klee - und Grasweide zwischen dem Genst;
da dieser in dem vierten Jahre ausgerodet wird , so
giebt er einen nicht unbedeutenden Holzertrag.
Darauf wird sogleich bey einer halben Stalldüngung
Rocken gefaxt , welcher das fünfte Jahr das Feld be,
hauptec *) .

Der Klee wird auf einem solchen neuen , mit
Asche wohl durchdüngten , Boden zwischen dem Genst
überaus wohl gedeihen , und noch im folgenden Jahre
eine gure Weide abgeben . Dabey bedinge ick) aber
ausdrücklich , daß Klee und Gras nicht ausgeschickt-
ten , sondern stets abgeweidet werden . Es liegt näm¬
lich zwischen dem Abmähen und Abweiden ein sehr be- ,
deutender Unterschied , den man sogar in unsern Pol¬
dern als das Mittel anerkennt , um die besten Wiesen
im Stande zu halten , daher auch bey ihrer Verpack ) ,
kung ausdrücklich bedungen wird , sie in 6 Jahren nur
einmal abzumähen , und die übrige Zeit abzuhüten;

und

*) De Coster giebt die Folge dieses Fruchtwechsels nicht
ganz an ; es laßt sich aber aus dem , was er im folgen¬
den Abschnitte bey Gelegenheit der Kartoffeln sagt , sehr
schön ergänzen.
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und doch wissen wir , daß diese Grundstücke so frucht
bar sind , daß sie nach einer reinen Brache fünfJahr
hinter einander ohne alle Düngung gute Früchte br>m
gen . Wie vielmehr gehört also diese unaussehü^
Bedingniß des Abweidens dazu , um einen an sich
fruchtbaren Boden durch ein zwey bis dreyjahrig ^ !
Dreeschliegen , das ist , Niederlegen in Klee undGras/
so zu verbessern , daß er unmittelbar darauf bey
„igem Dünger eine gute Getreideärndte aufbringt ^
könne . j

Achter Abschnitt.

Anbau der Kartoffeln.

Der Wintervorrath fürs Vieh besteht bey
vorzüglich aus Rüben , Mohren und Kartoffeln.
1er diesen Gewachsen gebührt letzter » auf unserm
deboden der Vorzug , indem die beiden andern nicht

gut darauf gedeihen , und die Möhren insbesondre
«in gutes , rief durchdüngteS Land erfodern . Ausi^
dem ist der Kartoffelbau das Mittel , durch weicht
der Boden am schnellesten zu einem vollkommen
fruchtbaren Stande erhoben werden kann.

Die Cultur der Kartoffeln erfoderr ohne
fel mehr Dünger als gedachte andere Früchte , u»d
sehr unwirthschaftlich würde es seyn , den Dünger bey
einem Gewächse sparen zu wollen , dessen Anbau

sich
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, bch schon Viele Arbeit federt , die sich bey Mangel an
! Dünger nur schlecht , bey vielem Dünger aber , reich,
> bezahlen wird.

' Um eines guten Erfolgs gewiß zn seyn , sehe ich
voraus , daß man dazu keinen durchaus schlechten Hei,
deboden wähle , und daß dieser Boden nach unserer
Vorschrift gehörig gespatet , oder doch gepflugfpatet

, tvxrde. Die Art , die Kartoffeln zu pflanzen , die ich
Zuzugeben habe, und die mir für einen neuen Boden

, Uiwerbefferlich zu seyn scheint , ist folgende:

l Zwey bis drey Wochen , oder auf störrigem No,
dm noch früher , bevor man die Kartoffeln pflanzen

> ^ lil , müssch die Furchen , worein sie gelegt werden
sollen , mit dem Pfluge geöffnet werden . Dabey muß
dieser zweymal durch jede Furche ziehen , und fo tief an,
beseht werden , als man ihn nur immer mit zwey Pfer,

i den fortbringen kann . Man läßt den ersten Schnitt,
^er das zuerst Ausgestochene auf die eine Seite fallen,
Und das zweyte Ausgestochene auf die andere . Da,
durch entstehen nun auf dem Felde lauter lange Hügel
dder Balken , die aus zwey gegen einander angeworfe.
Um Pflugschnilten gebildet worden . Da diese Balken
einige Wochen vor dem Kartosseleinlegen aufgefahren
werdest , so gewinnt der Grund Zeit , von dem Ein,
slusse der Atmosphäre durchdrungen zu werden.

Das Düngen zu Kartoffeln geschieht auf folgende
Weise « Man nimmt Asche vonHeideplaggcn ( zu keiner
andern Fruchtgattung ist dieser Dünger so dienlich ) ,

! Dritter Band . Ff ' " li,
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mischet sie mit gutem kurzem Miste , schlagt solches '"* !
einen Haufen , den man an einem erhabenen Orte ""'

legt , damit von unten keine Feuchtigkeit hineinziehe"

kann , und tritt das Ganze so fest als möglich zvs"^
men . Findet man , daß der Haufen anfangt , sich si"'

zu erhitzen , indem er wohl warm werden , aberih
nicht entzünden darf ., so muß man ihn sogleich
Feld bringen , wo er in die offenen Furchen eingesire"
rvird.

Besteht der Dünger aus 2 Drittel gewöhnlich

Asche der Städte und r Drittel Taubenmist , so

dieses Gemenge auch einige Monate über fest auf ein^
der liegen , und wird , so bald er in die Furchen eins"

streut worden , mit der Erde vermengt , welches in dh
lockeren , in die Furchen eingeschlossenen Grunde S"

leicht mit einer z . oder 4zinkigen Hacke zu vollfäh^
ist . Man nimmt einen Sack dieses Düngers auf

bis vier Ruthen s 1 z bis 18 Sacke auf den
Morgen ) , se nachdem der Grund ist.

Sind die Furchen gedüngt , so werden die
toffeln in doppelten Reihen eingelegt , von denen eine"

jede Seite der Furche fallt , oder anders : an jede Sh

deS aufgeworfenen Balkens , so daß sie anderthalb 0^
von einander und im Verbände zu liegen kommen . ^

großen Gattungen werden zu Anfang Mays , rvoh,
der Grnnd nicht zu naß ist ; die gelben oder weißen'
neren Gattungen aber mästen durchaus noch vor ds

May gepflanzt werden , ohne welches man wenig
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lind viel kleine, die kaum des Auslesens werth sind,Ehalten wird.

Nachdem die Kartoffeln eingelegt sind, werden >
^ Furchen zugepflügt, so daß nun die Rücken der an,
^fertigten neuen Schnitte oder Ballen über die Kar,
Koffein zu liegen kommen ; die Furchen aber zwischen
^ Reihen einfallen . Dadurch wird die Erde , die der
"fft und Sonne eine größere Oberfläche darbietet , als
^nn sie gleich und eben gelegen hatte , den Sommer
^kr sich erwärmen und verwittern , und die Karkof»
, werden besser darin gedeihen. Dieses in Rücken
egen dient noch insbesondere dazu, daß die in dem Grün,'
? befindliche Asche nicht durch überflüssige Nässe auf

^dlnal ausgelaugt werde , indem das Wasser sich seit-
Watts nach den Furchen zu zieht , und die 'Asche daher
^"9er ihre Kräfte äußer » kann. Bey dem Ausgraben
w Kartoffeln wird sich die noch übergebliebene Asche

besser mit dem Boden vermengen , als durch ein mehr,
Waligxg Pflügen hätte geschehen können, und einen sehr

, 'Wlden-Grund bilden.

Um nun auch im folgenden Jahre Nutzen von
'chr Düngung zu ziehen, wird dgs Land, sobald die

Kartoffeln geärndtet sind , wieder in aufgeworfene
schnitte oder Balken gepflügt , und zwar so, daß der
Jucken da zu liegen kommt , wo er auch bey den Kar,
offel» gelegen. Dadurch kann der in der Erde enthal,

Dünger durch die Nasse des Winters nicht verdor,
^ werden, und wird den Sommerfrüchten , wie Ha,

Ff r fer
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fer mit Klee , oder Felderbsen mit Pfriem und Klee zu
Gute kommen . j

Man kann darauf auch vor Winter Rocken
Pfriem und Klee säen , oder mit Felderbsen *) . 3^
Falle man das Kartoffellaub nicht zur grünen Fütterung
bedarf , so thut man wohl , solches , nachdem es völl'S
abgestorben ist , bey trockenem Wetter unterzupflüg ^ /
welches der Rockensaat noch zum Dünger dient.

Säet man unter den Rocken oder unter die

erbsen keinen Klee , sondern bloss Pfriem , den
nach der Rockenärndte im Herbste unterpflügt , um ^
Feld sogleich wieder mit Rocken zu bestellen , so tvl^
dieser zweyte Rocken den ersten übertreffen ; indctt' i
wie schon gedacht , die Asche dem Getreide nicht ^
nutzt ; daher man auch in dem Falle , wo man

lens ist , Rocken oder Hafer nach den Kartoffeln folg^
zu lasten , schon mehr Dünger zu der Asche fügen rM'

Aus dem Gesagten erhellet , daß man durch
Düngung , außer der großen Verbesserung des Bod^

drey gute Aerndten nach einander haben kann , n^

*) Wie dieses Felderbsensäen ( welches vermuthlich die

Viehfutter bestimmte Gattung grauer Erbsen ist ) ^
Winter Statt haben könne, weiß ich nicht , indem ich
zweifeln darf , daß der Winterfrost die aufgegangt^
Erbsen zerstöre . Es könnte seyn , daß dieses von
tief in den Winter verschobenen Einsaat , die oft in ^
Sandlandern Statthat , zu verstehen sey ; und dadU>'
die Erbsen erst im Frühjahre aufgingen.



^ch : i ) Kartoffeln , 2 ) Rocken , z ) Rocken ; oder:
Kartoffeln , 2 ) Hafer , z ) Klee . Zweifelt man

"ber an der zureichenden -guten Beschaffenheit des Bo,
^ns , und hat nicht viel Kartoffeln nöthig , so thut
^an , um sich eines mehrjährigen guten Erfolgs recht
iu versichern , wohl , auf jede zwey Ruthen einen Sack
^ gedachten Compostes zu bringen . Dieser Dünger
ivlrd in; Sommer nicht so stark von den Kartoffeln auf,
^jehrc , als es geschehen würde , wenn man ihn im
Herbste zu dem Wintergetreide verwenden wollte.

Die Kartoffen haben endlich an und für sich den
^chk geringen Vortheil , daß sie von Hihe , Kalte,
Trockenheit und Regen nicht so viel Schaden leiden,
"is andere Feldfrüchte . Dem Kartoffelbau haben die
Niederlande , und die umliegenden Gegenden es zu ver,
danken , daß die Noth in den vergangenen lange hinter
einander folgenden nassen Jahren *) nicht auf das Hoch,
^ für Menschen und Vieh gestiegen ist.

Neunter Abschnitt.

verschiedene Gattungen  von Asche
"Ud andern Düngmitteln , und ihrem

Gebrauche.

Trockene reine Holzasche ist die beste , daher die
Asche von Brüssel und Löwen , wenn sich gleich etwas

Ff r Keh,

*) Man erinnere sich,' daß Cofter im Jahre 1774 diesen
Aufsatz machte.
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Kehrigt darunter befindet , der Antwerpischen vokM^
Heu ist , indem dieser leHtern mehr Torfasche beygeniisO !
ist. Es kömmt also überhaupt viel auf die Reinigt
der Asche an , daß sie nicht mit Erde , Torf»
Steinkohlenasche , als welche nichts zur Fruchtbar^
bey Neuaufbrächen beytragen , gemischt sey.

Von einem Gemenge von Taubenmist und 2l^
werpischer Asche zu gleichen Theilen , reicht ein
voll zur Düngung von 5 bis 6 Ruthen für Rocken
Pfriem und Klee zu. Um eine bessere RockeuarN^
zu haben , säet man Spörgel auf das eben gedüngt
Land, und pflügt ihn unter : dadurch wird der Rock^
sehr wohl wachsen, und Pfriem und Klee schön da^ !
fortkommen , welches also drey Früchte nach einand̂ l
von einer Düngung sind , wie wir schon gesagt hab^ '

Bleicherasche dient auf Neubrächen auch !
Pfriem , und da , wo der Grund sehr gut , und n>̂
mit hinreichendem Futter versehen ist , kann sie tM
zu Raps verwendet werden. Auf sanftem , wohl vck
wittertem Boden mag man auch Spörgel in diej^
Dünger säen , man nimmt dann ein halb Möcken ^
Ruthe.

Mischet man Taubenmist unter die Bleicheras^
so darf diese nicht naß seyn, weil die Masse sich zu
schwind entzünden würde . Sie muß beynahe trock^
seyn , wenn man sie dazu verwendet. Man niM^
einen Theil Taubenmist gegen zwey Theile Asche. ^
Mischung darf aber nur wenig Tage liegen bleibt
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^ weil sie sich zu geschwind auf einander brennen würde,
k Man muß sie also nicht viel früher zusammen bringen,
^ "ls man sich ihrer bedienen kann. Man hat anderthalb
> Gack dieser Mischung nöthig , wo man mit einem
t Sacke gleicher Mischung , aber unausgelaugter Asche,

Zugereicht haben würde.

^ ^ Zehn bis Mols einspännige Fuder Asche von So«
> ^ den oder Plaggen , oder fünf bis sechs Fuder Zische von
l *uoorartigem Rasen bringen bey dem Klee und Genst
e uicht so M Wirkung hervor , als ein Sack guter Holz-
t usche, nehme das Fuder zu dem Umfangs , wie
l ss bey dem Mistausführen gewöhnlich ist. Je starker
1 Mdessen das Heidekraut auf den Soden ist-, desto kraf,
k Eiger ist yjo Asche davon ; eben so, je moorarkigec der
>. Rast « ist.

^ Werden aber 5 bis 6 Fuder gedachter Soden«
» asche, oder z bis 4 Fuder moorartiger Aasenasche mit
!> SUtem kurzen Dünger untermengt , so thun sie auf
/ ! Ueuem, etwas fruchtbarem , zu Kartoffeln wohl zube,
l' ^ stetem Boden so viel ' Wirkung , als ein Sack gute
l Antwerpische Asche mit Taubenmist gemengt. Die

Svdenaschc kann überhaupt nicht besser als zu Kar,
Asseln verwendet werden ; oder auch für Klee , wenn

Plaggm an Ort und Stelle selbst verbrennt werden,

^ wie wir schon oben angeführt haben.

^ Ich sagte auch , daß die Asche auf Neubrächen
>6 öchm Getreide nicht auf dessen besseren und höheren

Wachsthum wirke, sondern bloß dazu diene, das Aus«
Ff 4 ster«
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sterben der jungen Pflanzen zu verhindern . Furchtet
man dieses letztere, so ist die Asche nicht unbedingt ns/ ^
thig , und kann dem Uebel auch durch eine um eilt !
Sechstel stärkere Aussaat vorgebeugt, und dadurch 20
Sacke Antwerpischer Asche erspart werden , weicht
freilich einen wesentlichen Unterschied in der Ausgab
macht . Auf gutem lange cultivirtem Boden ist üidch
sen die Asche auch für das Getreide selbst sehr vorth^
hast , weil das Stroh dadurch steifer wird , und sir
steht , wo sonst die Frucht vor oder kutz nach der
thezeit sich würde gelagert haben , und auS viel
wenig Korn würde gewonnen seyn. Auf neuen A»!*
brächen hat man aber kein Lager zu befürchten , inv^
das Stroh darauf von Natur steif ist , und aus ^
rüg Stroh vieles und gutes Korn gedroschen wird . -

Die holländische Asche wird auf Neubrüchen
auf den Graswuchs in den Niederungen verwende
Die von Amsterdam ist durchgehend̂ bester als die
Rotterdam , indem jene mit vielem unverbrennten
rigt und Unrathe vermengt ist , und daher eine inn^
und äußere düngende Wärme besitzt. Diese Eig^ '
schaft fehlt der Rotterdamschen , ob sie gleich manchni^
noch warm in Brabant ankommt , welches daher rühü/
weil sie warm vorn Heerde auf die Aschkarren verpaß
nnd nach dem Schiffe gebracht wird , wo sich die
lange in der großen Masse erhält.

Mit einem Fuder durchaus trockenen Straße^
koth aus großen Städten , wenn er nicht verbrennt/
oder zu viel mit Kies und Erde gemischt ist, kann ma"
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so viel düngen , als mit 4 Karren Pferde - oder Kuh¬
mist , oder mit 2 Karren Schaafmist.

Die Mistjauche ist auf Neubrächen eine sehr kräf¬
tige Düngung zu Rocken und Genst.

Beide vorhergehende Mistgattungen , ich meyns
Straßenkoth und Jauche , sind ihrer Kraft wogen sehr
dazu geeignet , um andere schwächere Düngemittel zn
verbessern , indem man sie damit in Halsten bringt , und
Plaggen darunter mischt.

Der Abfall der Gerbereyen , dkd aus Haaren be¬
steht , so wie auch wollene Lumpen taugen nicht für
Neubrüche , die meistens kalt sind ; es wäre denn auf
mildem , erhabenem Boden , und in Verbindung mit
^wohnlichem Miste . Der Abfall aber , der aus
Kalk und dem Abfalle der Thierhaute besteht , so wie
auch der Abfall der Weißgerber , die Seifensiedcrasche , '
Und andere kalkartige Substanzen , Leben mit gewöhn,
lichem Stallmist und Plaggen gemischt , und eine Zeit¬
lang in einen Haufen geschlagen , einen guten Compost
für etwas lehmartige Neubräche , wo man Klee säen
will ; allein auf schwarzem sandigen Boden gebührt
der Holzasche zur Düngung des Klees der Vorzug.

Beschluß.

Der Mangel an Weide , folglich an Dünger,
folglich an Stroh , ist das Haupthinderniß bey der Ur¬
barmachung öder , dürrer Sandlander . Die mit Hei,

Ff L ' de,
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dekraut bewachsene Oberflache solcher uncultivirter lande
bietet dem Landwirkhe nur wenige kärgliche Mittel zun>

Ersatz dafür an . Sein Vieh findet darauf einige wie'
wohl kümmerliche Nahrung , und mehr noch dient ih>N

das Abplaagen oder Schälen jener bewachsenen Obe^
flache , den Abgang des Strohes als Streumatekiai

zu ersetzen , und die Düngermasse zu vermehren.

Daher die Widerspenstigkeit und Abneigung dek

jandwirthe im Allgemeinen die Urbarmachungen aus'
zudehnen ; denn woher , sagen sie , sollen wir Stroh/
woher Dünger nehmen ? — Diese Frage glaubest

wir in vorhergehender Abhandlung sattsam beantwok'
tet, und gezeigt zu haben, wie sie, bey der darin vor'
kommenden Methode die Urbarmachung mit Pfriem ^

beginnen und durchzusetzen , sich zureichende und gst^

Weide verschaffen können ; und da diese Weide auf ih'

rem Felde selbst Statt findet , so werden die thierisch^
Excremente nicht mehr für den Ackerbau verloren gehst/

wie solches geschieht , wenn sie ihr Vieh auf den Heivest
herumirren lassen . Dabey aber wird die Cultur des

Pfriems oder Genstes nicht allein den Boden verbesserst/
auf dem er aufgewachsen ist , sondern noch überdelst
Düngmittel zur Verbesserung eines andern abwerfest-

Sein Holz wird reichlichen Stoff zur Feurung beyschas'
fen , und endlich wird man bey dem beständigen Wech*

sel zwischen Weide , Getreide und andern Feldfrüchtest
weniger Dünger bedürfen , und verhältnismäßig mO
geben , lind daher den Fleiß des Landmannes mit reich,

liehen Aerndten gekrönt sehen.
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Dabey wird die Urbarmachung durch Ansaamung
wit Tannen, als welche im Großen die zweckmäßigste
Und anwendbarste bleibt, auf solchem Boden, der kei»
Uen Genst fortbringen will, auch ihren Vortheil fin«
den; indem man ihr nun alle Strecken überlasten kann,
deren man bisher aus Mangel an Weide und Dünger
nicht entbehren konnte, daher man einen Theil davon
Unt ewigem Abplaggen plagte. Die Vermehrung der
Waldungen wird das Holz auf einen billigen Preis her«
absehen: daraus wird folgen, daß man nach und nach
die den Städten näher gelegenen, oder auf fruchtba«
kein Boden stehende Gebüsche ausroden, und das kand
der Cultur noch einträglicherer Gegenstände widmen
wird, wodurch die mehr entfernten landwirthe ihr Holz
hoher benutzen können.

Sechste



Sechste Abtheilung.
Ueber die zweckmäßige Größe det

Pachthöfe *).

Erster Abschnitt.

Ueber die Bevölkerung  und ihre^
Einfluß auf die Fruchtbarkeit vek

Erde.

^ ) ie Beobachtungen der Reisenden über die meiste
Gegenden der Welt , geben Gelegenheit , folgend^

Haup^

*) Der verdienstvolle und thätige Abbs Mann schrieb
Zahrei775 über die Mittel , die Population und denAcke"
bau in den Niederlanden zu befördern . Diese Abha »^
lung zog bald darauf eine andere über die Größe der
Pachthöfe nach sich. Da Hr . Mann  sich in dieser E
kern zum Theil auf den . Inhalt der erstem bezieht , so fand
ich nothwendig , aus dieser dasjenige aufzunehmen , >ra§
zum Gegenstands der gegenwärtigen Abtheilung gehört,
und solches zum ersten Abschnitte derselben zu mache"-

Z-h
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Hauptgrundsaß als eine unstreitige Wahrheit anfzustel-
^n , nämlich : daß die Erde für sich allein , und ohne
das Zuthun und die Mitwirkung des Menschen entwe,
der keine , oder doch keine zureichenden Lebensrnittel für
Ehre Bewohner hervorbringe . Die unermessenen
Strecken unangebauter Länder , die man unter den mil¬
desten Himmelsstrichen antrifft , geben davon den über¬
zeugendsten Beweis . Der Vergleich zwischen dem
ehemaligen und jetzigen Zustande von Assyrien , Meso¬
potamien , Palästina , Kleinasien , Griechenland und
Spanien zeigt sattsam , daß der Grad der
Fruchtbarkeit und des Ertrages eines Lan«
^sfich nach dem Grade seiner Bevölke¬
rst " g verhalte.  Je nachdem dieser zu « oder ab«
"lMmt , nimmt auch jener zu oder ab.

Bey der Überzahlung der Einwohner Palastina ' s
Übler dem König David,  fand man eine Million

^chsmalhunderttausend waffenfähige Männer , welche
höchstens den vierten Theil aller Einwohner ausmachen
konnten . Rechnet man also Weiber , Kinder und

Greise

Ich kennte aber dabey nicht alle Wiederholungen vermei¬

den , wenn ich nicht die Mannische Schrift gänzlich um-
schmelzm wollte , weiches mir aber nicht schicklich schien.

Vereinigen wir das in dieser Abtheilung Gesagte , mit

dem , was sich in der Abhandlung des Hrn . deDen  nie,
und in dem zweyten Bande dieses Werkes über denselben

Gegenstand vorfindet , so glaube ich , daß man alles zu¬

sammen haben wird , was sich zu Gunsten der kleinen,
und zum Nachtheile der großen Wirthschaften sagen läßt.
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Greise hinzu , so konnte dieses kleine Land nicht wenige
als sechs Millionen Einwohner haben , welches eine
ungeheure Bevölkerung für einen so kleinen Erdstrich
bleibt ; und dennoch reichten seine Produkte zu , diese
Volksmenge zu erhalten . Ohne Zweifel war hier i»e
Vertheilung des Bodens unter alle Zweige der Fan " '
lien , und die hohe Cultur , die eben diese Vertheiln "^
nach sich zog , eine der Hauptursachen dieser Ersih^
nung . Jeder war gehalten , den kleinen Landstrich / dek
seinen Voreltern durch das Loos zugefallen war,
bauen , und sich und seine Familie von ihren ProdN^
ten zu ernähren . Es war sein ewiges Erbe , das ek
weder vertauschen noch verkaufen konnte , ohne sei^
Kinder zu benachtheiligen , und sich selbst zu entehre "-
— Welch eine Veränderung finden wir heut zu Tag^
in diesem Lande ! Kaum den sechsten Theil seiner eh^
maligen Volksmenge , und kaum so viel Produkte , i>>"
diese geringe Anzahl kümmerlich zu erhalten.

Man kann die asiatische Türkey , das heißt , das
alte Mesopotamien , Syrien u . s. w . nicht mehr arides
als mit einer Karavane durchreisen , die sich zum V^
aus mit allen nöthigen Lebensrnitteln versieht , inde>"
man öfters aus mehreren Tagereisen weder Wohnung
noch Nahrung antrifft . Doch weiß man , daß ebe"
diese Gegenden einst die fruchtbarsten und bevölkert ^ "
Länder der Erde waren.

Dieselbe Beobachtung läßt sich in Spaniett , ^
nem vormals so reichen Lande , machen . Bey dc"

Ueberzählung der Bewohner dieses Landes , unter deM
Kaiser
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Kais -r August , bestes sich ihre Anzahl auf zc> Millio,
Neu Seelen . Seit der Austreibung der Mohren und
3uden , und den häufigen Auswanderungen nach Ame«
rika , findet man kaum den sechsten Theil der Bewohner
kiehr darin ; der Ackerbau ist vernachlässigt , und der
Boden größtentheiiä schlecht und unfruchtbar geworden.

Dagegen hinterließen uns die Alten die schreck,
Ochsten Schilderungen von der Strenge des Klima 's
von Pannonien , Deutschland , Gallien und Großbri«
tannien . Die große Veränderung , die wir i 7 bis r 8
Jahrhunderte spater daselbst erblicken , kaun wohl nichts
anderem , als der Zunahme an Bevölkerung zugeschrie,
ben werden , welche die Wälder ausrodete , die Süm,
pst austrocknete , und den öde liegenden Boden auf,brach.

Die besten Ländereyen in Amerika , entwickeln
Nur dann die Fülle ihres Reichthums , wenn sie aufge,
brechen und in Cultur gesetzt werden . Die Engländer
haben schon längst beobachtet , daß das Klima des
Nördlichen Amerikas in dem Verhältnisse milder wird,
als die Bevölkerung und der Ackerbau daselbst zunimtnt;
Und daß die daselbst «herrschende feuchte Kalte , dieStür,
Nie, und die Ungesundheit der Luft von Jahr zu Jahr
uns eine sehr merkliche Art abnehmen . Der Doktor
Williamson,  Mitglied der Gesellschaft von Phila,
belphia , hat die Ursache dieser vortheilhasten Veraude,
*ung m einer gedruckten Abhandlung *) untersucht,

und

*) American , kbil . IransaLt . I7 ? i-
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und sie in nichts anderm , als in ' der von uns ang^

führen Quelle zu finden geglaubt . Die ungebautul

und beynahe unbewohnten Gegenden in dem westlich^

Canada , an der mittägigen Spiße der Hudsonsbay,

obgleich sie mit Flandern und dem mittägigen Engl^

dieselbe Breite haben , sind von einer unerträglich^
Kalte , und einer schrecklichen Unfruchtbarkeit , und

werden es auch bis zu ihrer Urbarmachung mehr odck

weniger bleiben . Man könnte diese Beobachtung^

über alle bekannten Lander der Welt ausdehnen , w<̂

das Gesagte nicht schon genug für eine so offenbares

che zeugte.

Es folgt also unstreitig aus dem Vorhergegangen

nen , daß der Ertrag der Erde in dem g^

nauesten Verhältnisse mit der Industrie

des Menschen stehe;  ist diese nichtig , so wi^

fetter auch nichtig seyn. Der Mensch ist also der Er^

unentbehrlich , und je mehr Arbeit er auf ihren Anbal>

verwendet , desto größer wird der Ertrag seyn , den ^

ihm giebt . Die Bevölkerung kommt also zuerst in

tracht , und nach ihr der Boden . ^ Das Geld istn^

insoweit nützlich , als es das repräsentative Mittel

zum Leben nothwendigen Dinge ist , ihren Umta » !̂

erleichtert , und den Handel befördert . Dieser brin^

seiner Seits den Ackerbau in Flor , indem er den
dukten zu ihrem gebührenden Preise verhilft , und

satz verschafft . Kleidung , Nahrungsmittel und
machlichkeiten des Lebens sind unsere eigentlichen

und diese Güter gehen nur aus der Erde durch die Arb^
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Menschen hervor . Es ist also offenbar , daß die

Bevölkerung oder Vermehrung der Menschen , und der
Ackerbau , oder die Vermehrung des Ertrags der Erde,
als die Hauptgrundpfeiler eines Staates , aus das In,
uigste mit einander verbunden sind , und in dieser Ver,
Endung den Hauptgegenstand des öffentlichen Wohls
ausmachen , und daß alle andere Dinge nur Neben,
fache und Accessorien sind.

Ich erlaube mir , aus einem fremden sehr be,
dannten Buche *) einige allgemeine Principien auszuzie,
^u , und hier aufzustellen : nicht , damit die Auwri,
^at jenes Werkes ihnen mehr Gewicht gebe , sondern
^ ZU zeigen, daß ich in dieser Abhandlung keine an,
^e Principien zum Grunde legen will , als die , wel,
^ allgemein angenommen , und der Erfahrung aller
Jahrhunderte und aller civilisirten Nationen angemessenfind.

r ) „ Die Stärke und der Reichthum , eines ci,
»dilisirken Staates bestehen in seiner Bevölkerung , und
"seinem Ackerbaue . "

Ich spreche hier nicht von solchen Nationen , die,
^ >e die Holländer , sich nur durch einen Handel von
Hand zu Hand erhalten ; noch von denen , die von der
Jagd und Fischerey leben : diese letztem sind ohnehin
^nig zahlreich , und wenig polirt.

rles laoniinss,

bitter Band. Gg

s ) „Die
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2 ) „ Die Erde bringt in dem Verhältnisse dek

„Arbeit , die der Mensch darauf verwendet , hervor.

3 ) „ Die Summe dtr Subsistenz giebt das

„Maaß der Bevölkerung ; jeniehr Früchte man ölst

„der Erde abgewumt , desto höher steigt die Bevöl ^ ,
„rung . "

4 ) „ Eine große Consumtion durch eine kle>̂

„Anzahl Consumenten ist eine unaufhörliche , iwt

„zunehmende Zerstörung des Keims der Bevöl^
„rung . "

Will man die wahre Ursache der Entvölkert

eines Staates auffinden , so darf man sie nur in
Verfalle des Ackerbaues einer Seits , und in

Aufwande und der allzugroßen Consumtion einer gt'
gen Anzahl Einwohner suchen . I

5 ) „ Die wahre Macht eines Staates bests^

„darin : nach dem Verhältnisse seiner Ausdehnung ^

„große Anzahl arbeitsamer Consumenten zu haben . '

Wo das zutrifft , da herrschen auchArbeitsamk^
Mäßigkeit und gute Sitten unter einem Volke . Äst'

ßiggang , Luxus , und alle damit verknüpfte Ausscht

sungen sind verbannt ; die Menschen sind kraftvoll^
tugendhaft.

Der Ackerbau ist vorzugsweise diejenige
die aller andern entbehren , aber von keiner andern t

kehrt werden kann ; sie ist die nächste Ursache und

Maaßstab der Produkte der Erde , denn diese ist t
get
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Zendwo , wenigstens nicht in unserm Klima , ganz un¬dankbar . An einem Orte zeigt uns zwao der Sandeine dürre Oberfläche ; allein bringen wir ihn auf einenfeuchten Boden , so macht er ihn leicht und fruchtbar.Bearbeitet und düngt man anderswo jenen dürren
Sandboden , so deckt er sich bald mit Behdlze , unterwelchem dann das Gras hervordringen , und nach undNach eine Dammerde bilden wird . Oder findet manstch im Stande , schwere fette Erdarten mit jenem Sän«de zu vermischen , oder mit schicklichem Dünger zuüberfahren , so wird er von dem Augenblicke an schonlohnen . Uebrigens bleibt der Sand für sich schon zurErrichtung der Gebäude , der Anlage des Steinpfla»flrrs u . s. w > unentbehrlich . Da , wo die Erde demAuge nur ein unfruchtbares Moos zeigt , liegen Schätzeverborgen : wie z. B . der Mergel , den man nur andas Licht bringen darf , um die Oberfläche des Bodensöu melioriren ; Steinbrüche und Mineralien . DerSandstein selbst , dessen Ansicht schon das Bild derUnfruchtbarkeit darstellt , dient zur Errichtung und Aus,Besserung der Straßen , folglich zur CommunikationWW zum AbsaHe der Produkte . Jene unnützen Süm¬pfe , welche die Lust durch ihre Ausdünstungen verpe,^ Hen , werden zur Quelle nützlicher Gewässer , geben> Torf , oder liefern ausgetrocknet die reichsten Aerndten.Mit einem Worte : alles hat seinen Zweck , seinenNutzen , seine Bestimmung , sobald sich nur Händefwden , um der Natur nachzuhelfen.

Aus diesen unlaugbaren Principien folgt eben so! Nnlaugbar : daß die Erde desto mehr hervor,!
Gg 2 brin,
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bringe , jemehr industrievolle Menschen eS

giebt , die sie bebauen : und eben so , daß

da , wo die Erde am meisten hervorbringt , >

sich auch die meisten Menschen finden . Eilt i

öde liegendes Feld beschäftiget keinen Menschen , höcĥ ^
stens treibt ein Schäfer seine Heerde zweymal im Jah^

dahin , und diese Heerde , was findet sie? — >
wandelt man dasselbe Feld in ein Gehölze , so muß ^ l

geschlossen , bewacht und etwas gehandhabt werden , ^
und dann kömmt man alle 12 bis 15 Jahre dahin / ^

das Nutzholz zu fällen . Verwandelt man das Feld i»

eine Wiese , so zerstört man die Maulwurfshügel , ma»
düngt , man wässert , man mähet ; und alles das bt'

schaftiget eine , wiewohl nur kleine , Anzahl Hände/
und zwar nur zweymal im Jahre . Als Getreides^

oder Acker giebt es weit mehr Beschäftigung : man pflügt/

man eggt , man walzt , man düngt , man säet , man jätet/

man ärndtet . Die Beschäftigung wächst noch meht/
wenn man eben jenes Feld zum Garten macht.

Bearbeiten , und das Aerndten hört gar nicht aus

Alles wird benutzt , und kaum gönnt man dem Fußt

einen schmalen Pfad , um von einem Theile dieses rei'

chen und fruchtbaren Stückes auf den andern zu gela»̂

gen . Man umzüigelt das Ganze mit Mauern , wi^

flache Wälle auf für die Produkte , die sich mehr al§

andere erheben ; und der Gärtner weiß , sich durch eist

senkrechte Ausdehnung , die wagrechte oder Horizonts
zu vergrößern , folglich sein kleines Königreich auszudeß'

uen . Die Quantität und der Werth der Produkte sscN

gen also in dem Verhältnisse , als die Zahl und Arb^
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Menschen steigt ; und umgekehrt , je mehr man die

^rde hervorbringen laßt , desto mehr wird man sie be«
Völkern, die Menschen werden so zu sagen aus der Erde
hervorwachsen.

Aus fliesem also geht unmittelbar die Folge her«
daß der Grund und Boden nicht zu

vlel vertheilt werden kann.  Diese Verthei,
lung verschafft dem Staate Leben. Mehrere Bauern
Ziehen hier den Raum , den sonst ein einziger behaup«

sie werden arbeitsam , roden Dornen und andere
vnnühe Gesträuche aus , pflügen und verbessern schlechte

Abgelegene Landstücke , die der große Landwirth vcrnach,
"Hl'gt hatte , und verdoppeln nach und nach das Grund«

klgcnthuni ihres Pachtherrn . Bey einer solchen Ver,
Heilung des Erbes oder der Wirthschaften zieht der klei,

^ Wirth seinen Nutzen , und oft seine Subsistenz aus
^ ' " gen , die von dem großen nur weggeworfen wur,
ben. Industrie und Oekonomie werden die Basis sei¬

ner Existenz ; mit jedem Tage wird ihm das kleine Feld

Heurer , das er in seinem Schweiße baut , und das
Hw jede verdoppelte Arbeit auch doppelt lohnt.

Ohngeachtet aller dieser einleuchtenden Wahrhci«
sieht man noch überall große Pachthöfe und Wirth«

!Haften von zwey bis dreyhundert Hektars ; andere , die
Hver gar fünfhundert enthalten . Kurzsichtige Eigen«
Hüincr hangen noch an solchen Besitzungen , weil sie
dadurch die Errichtung neuer Bauten und ihre Unter¬

haltung ersparen : allein sie benachtheilen dadurch nicht

Wenig das öffentliche Wohl . Ihre großen Pachter
Gg z we»
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werden dabey reich , und um so eigennütziger : sie suche"
einen Hof nach dem andern an sich zu ziehen , Land a"
Land zu knüpfen , und ein wahres Monopolium aus der
Landwirthfchaft zu machen . Daher werden sie denn d"
Feinde und Unterdrücker der Bevölkerung . Will M""
einen Beweis davon , so darf man nur die Augen a"!
den jetzigen Zustand Englands in diesem Stücke werfe"'
Man erblickt da solche große Landwirthe , denen M""
den Namen Lenrlomau karmsrs giebt , welche Wirthj
schaften von 5 bis 8 hundert Hektars pachten , Eg ""
page halten , und es den Reichen aus hohem Stände"
an Aufwande gleich thun ; ihre Söhne , in solche"'
Wohlleben erzogen , verachten das Landleben , und iht
Töchter entarten in weichliche städtische Puppen.
Bevölkerung nimmt ab , verliert ihre ehemalige Ma ""'
kraft , uird Lupus und Betteley nehmen überhand.

Wenn die großen Pachthöfe bey uns bisher niO
eine gleiche auffallende Wirkung gehabt Haben , so a"'
ßern sie dennoch insgeheim einen allzu nachtheiligen E >"'
fluß auf das allgemeine Wohl , als daß wir ihn h>''
sollten unentwickelt lasten . Wir dürfen nur ihre
gen anzeigen , um jeden Wahrheit liebenden Mann v""
der Unlauterkeit der Quelle zu überzeugen.

1) Die großen Pachthöfe sind der Bevölkert
ein immerwährendes Hinderniß , welches die junge"
Landleute von der ehelichen Verbindung abhält , indei"
sie ihnen keinen Raum zu einer sicheren Existenz gewä^
ren . Es bieten sich ihnen keine kleine Wirthschaft"
an , und zur Uebernehmung einer großen , wenn sie si^
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auch anbieten sollte , welches doch ein seltner Fall ist,
fehlen ihnen die Mittel . Vertheilen wir aber /eile gro,
ßk>r Wirthschaften in kleine , so verdoppeln wir zum
wenigsten die Zahl der Etablissements , und folglich
auch die Bevölkerung . Leute , die es wissen können,
versichern uns , daß es Kirchspiele in Flandern giebt,
'vo man 50 , ja 60 und 70 Paare zählen kann , die
och sogleich verheirathen würden , wenn sie nur Platz
landen , eine Haushaltung anzulegen , und die es jetzt
unterlassen müssen , weil sie kein Feld finden , auf dem
l'k sich von den Früchten ihres Schweißes nähren kön,
!? U. In der Gegend von Nieuport , die den ergiebig,
"en Boden von dem ganzen westlichen Flandern hat,
sind wo folglich eine kleine Strecke zu dein Unterhalte

Familie zureichen würde , findet man 8 bis is
^achthbfe , wovon die kleinsten 200 bis 250,  und

größten über 500 Hektars haben . Würden diese
^achthöfe nun in Wirthschaften von 2 5 Hektars ver»
Heilt , welches auf einem so reichen Boden zureicht,
Um eine Familie anständig zu ernähren , so würden wir
ssgleich hundert Familien in einem Bezirke haben , wo
'Heer jetzt nur 8 oder r o existiern.

2 ) Eine andere Folge großer Pachthöfe , zum
Nachtheile des Ackerbaues , ist , daß sie nie so vollstän,
ölg und gut gebaut werden , als solche , die nur die Ar,
Zeiten von einem Pachter und seiner Familie fodern.
3ndiesen letzter»wird nichts übersehen, nichts vernach,
^ssigt , nichts verloren ; nichts liegt brache , von allem
Usird Vortheil gezogen . In einer großen Wirthschaft

Gg 4 hin,
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hingegen , würde schon dasjenige , was verloren geht/
zureichen , eine ganze Familie arbeitsamer Landleutc j»
ernähren.

3)  Man hak nur allzuviele Beyspiele , wie st^
die großen Pachter ihre Macht mißbrauchen , urid^
Tyrannen der ärmeren Klasse des Landvolks werde»/
die bey ihnen Kost und Arbeit erbetteln muß ; und rveft
denen , die das Unglück haben , ihnen zu mißfallen , ^
nicht zu schmeicheln wissen , und nicht in allem nach ^
rem despotischen Willen handeln.

4) Die Menge selbst des Gesindes, das zu^
ner großen Wirthschaft erfodert wird , gereicht zl»"
Nachtheile Des Staates und seiner Sittlichkeit , ind^
solche Leute im ehrlosen Zustande bleiben , und ansi^
ehrbare Familienvater zu werden , sich der Ausseht
fung ergeben.

5)  Zuletzt giebt das Vermögen , das solche Paö)'
ter besitzen , ihnen die Mittel , mit ihren Produkts
Wucher zu treiben , und Monopolisten ( die wahres
jedes Staates und jeder Gesellschaft ) zu werden ; a>»
statt daß der kleinere Landwirth sein Korn dem Mar^
nicht lange vorenthalten kann , indem seine Bedürft "^
ihn zum frühen Absätze zwingen.

Nach meinem Erachten darf keine Wirthsch^
mehr als 50 bis 75 Hektars enthalten , wenn man ^
len angeführten Nachtheilen dabey vorbeugen will . 3 '̂
ne Angabe einmal als das Mapimum angenommen /
versteht sich , daß die Abstufungen davon sich nach ^ >
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Beschaffenheit des Bodens richten müssen . Die Wirth,
fchaften auf dem reichen Boden in Flandern dürfen ohne
Zweifel die Größe nicht erhalten , die man ihnen in dem
luxemburgischen und Namurischen , wo der Boden bey
weitem schlechter ist , geben muß . 25  Hektars in der
Castellaney von Furnes unk von Bergen , oder im Lande
von Waes , geben eben so viel Ertrag als 7 5 Hektars in
denArdennen.

Ich weiß aus Erfahrung , daß ein Pachthof von
bis ZO Hektars auf einem so guten , und in so hoher

Cultur stehenden Boden , als der von den flandrischen
Küsten ist , zureicht , um eine jede Familie zu erhalten,
und sehr oft habe ich daselbst Landwirthe der Art ge,
soffen , die nicht allein so viel erübrigten , daß sie ihre
Kinder erziehen , und ein gemächliches Leben führen,
sondern auch noch Geld zurücklegen konnten . Dagc,
öen sah ich andere , die sich bey ihren Pachtungen von
drey bis vier hundert Hektars durch ihre Nachlässigkeit
und Verschwendung ruinirtcn . Dreißig Hektars gutes
land sind ungefähr zureichend , um einen Mann mit sei,
Uer Familie , einem Knechte und einer Magd zu bo
schuftigen , und das ist wohl auch dem Gange der Na,
tur am angemessensten . Die Wirthschaften viel kleiner
zu machen , scheint mir weniger Vortheilhaft . Wir
wüsten ja Stellen haben , wo sich junge Leute beschafti,

, und sich einstweilen in ihrem Handwerke üben
können , bis daß sie in den Ehestand treten , und etwas
für eigene Rechnung unternehmen können.

Gg 5 Zwey,
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Zweyter Abschnitt.

Sind die großen Pachthöfe in einem
fruchtbaren , wohl bevölkerten Lande
dem Staate im Ganzen nützlich oder

schädlich?

Eine Stelle in der Abhandlung über die Mittel,
die Bevölkerung in den Niederlanden zu vermehren,
welche ich im Jahre 1775  der Akademie von Brüssel

überreichte , gab zur Aufstellung und Untersuchung der
diesem Abschnitte vorgesetzten Frage Anlaß . Einer um
serer Großen , der mit mir in der Meinung über die
großen Pachthöfe einverstanden war,  unterhielt sich
darüber mit einem gelehrten Ausländer , der ganz ver,
schieden darüber dachte . Bey seiner Rückkunft nach
England suchte dieser meine Meinung in einer ausführe
lichen Antwort zu bestreiken , welche er an -jenen Herrn
in den Niederlanden richtete . Dieser hatte die Güte,
mir besagte Antwort mitzutheilen , und mir den Auf»
trag zu geben , die streitigen Punkte aus einander zu
setzen. Ich that es im Jahre 1777  in einer Schrift,
die dem Engländer mitgetheilt wurde , aber von ihm
unbeantwortet blieb . Der Gehalt dieser Schrift wird
den Inhalt gegenwärtigen Abschnittes ausmachen.

Es
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Es kömmt vor allem darauf an , den wahren
Sinn der Streitfrage festzusetzen.

Unter einer großen Wirthschaft  auf
gutem Boden verstehe ich eine solche , die mehr Land
umfaßt , als nöthig ist , um eine Bauernfamilie nebst
zwey oder drey Domestiken beiderlei ) Geschlechtes an,
ständig zu nähren und zu beschäftigen . Dieser Regel
nach gehört jede Wirthschaft , die 50 und mehr Hek,
tare begreift , unter die großen.

Eben so nothwendig ist es , den Sinn der Näß«
lichkeik, oder der Unnützlichkeit jener großen Pachthöfe
zu bestimmen . Ist die Rede von ihrem Einflüsse auf
die Population , die Cultur , die Macht und den Reich,
thum in Anwendung auf den Staat selbst , welches
doch wohl der Hauptzweck bey der Frage seyn sollte , so
kann ich nicht anders , als mich offenbar gegen die gro«
ßen Wirthschaften erklären . Will man aber , daß die
mehr ausgedehnten Wirthschaften vortheilhaster für die
einzelnen Personen sind , >die sie betreiben , als die klei,
nen , so haben die Behauptet dieser Meinung unstreitig
Recht ; nur müssen sie mir zugeben , daß dieser Privat,
nutzen einiger Bürger dem Staate überhaupt nachthei,
lig sey. Dieses letztere wäre also das , was wir hier
zu untersuchen haben , und wir stellen zur Begründung
unserer Meinung folgende nicht zu bestreuende Grund,
sähe auf.

I. Ein zahlreiches arbeitsames Volk
in einem lande , das zu allen seinen Be,

dürf,
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dürfnissen zureicht , macht den Reichthum
und die Stärke eines Staates aus.

Welcher Unterschied zwischen dem Reichthums
und der Macht Frankreichs , welches seit dem Verluste
von Canada und Louisiana beynahe gar keine, auswärti¬
gen Besitzungen hat , und der von Spanien mit allen
seinen wenig bevölkerten Ländern ? Was für einen
Schaden hat der Verlust jener übelbevölkerten Provin¬
zen den inneren Staatskosten von Frankreich zugefüget?
Sicher nicht so viel , als ihr Besitz England geschadet
hat . Das römische Reich verfiel , da es seine Grän¬
zen über die Kraft seiner Bevölkerung ausdehnte , und
England wird sich nur in dem Verhältnisse schwachen,
als es seine auswärtigen Kolonieen vermehrt . Ueber-
fiüssig wäre es , noch andere Beyspiele zur Bestätigung
eines Grundsatzes anzuführen , der jedem Denkenden
so klar einleuchtet . Es ist also nicht die Ausdehnung
und Größe eines Staates , sondern die Zahl und In¬
dustrie feiner Bewohner , die seine Stärke bilden.

II . Dis Population steht in der  eng¬
sten Verbindung mit den Lebensmitteln : ,
das heißt , jemehr man der Erde abzuge¬
winnen sucht , desto mehr bevölkert man
sie ; vorausgesetzt , daß guteSitten dabey
zum Grunde liegen.

Man vergleiche dasjenige , was uns die Alte»
über die hohe Cultur , und die erstaunliche Bevölke¬
rung gesagt haben , die man zu ihrer Zeit in Assyrien,

Me»
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Mesopotamien , Pechen , Palastina , Egypten , Klein«
Asien , Griechenland , der Barbarey und Spanien ge,
funden , mit ihrem gegenwärtigen Zustande , und man
wird sich ohne Mühe überzeugen , daß der Ackerbau,
so wie er durch verschiedene Ereignisse in diesen Gegen«
den nach und nach zu Grunde gegangen , auch in dem»
selben Grade die Entvölkerung nach sich gezogen , und
diese schönen blühenden Gefilde in Einöden verwandelt
habe *) . Doch da ich diesen Stoff schon in dem ersten
Abschnitte behandelt habe , so brauche ich ihn hier nicht
ju wiederholen.

III . Jemehr industrievolle Menschen
sich mit dem Ackerbaue beschäftigen , desto
mehr wird die Erde hervorbringen.

Auch diesen Satz glaube ich in dem ersten Ab«
schnitte dieser Abhandlung erwiesen zu haben . Uebri«

gens

*) Man könnte mit mehrcrem Rechte die Sache umkehren,
und sagen : daß , da die greulichen Kriege und Verwü¬
stungen der Nachkommen Alexanders , der Römer , Ara¬
ber , Tacracen und der Kreuzzüge die Bevölkerung zerstö¬
ret , der Ackerbau dadurch nothwendig habe zu Grunde
gehn müssen , und daß dieses den allgemeinen Verfall je¬
ner schönen Gegenden nach sich gezogen habe . Zm Grun¬
de aber beweist .das nicht weniger für die Meinung des
Verfassers ; denn jemehr ein Land bevölkert ist (handelnde
Nationen kommen hier nicht in Betracht ) , desto mehr ist
sein Boden vertheilt , und folglich um so sorgfältiger cul-
tivirt , und diese sorgfältige Cultur wirkt ihrer Seits wie¬
der mit Nachdruck auf die Vermehrung der Population
zurück.
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gens bestätigt die allgemeine Erfahrung , daß einevM
mehrte Arbeit auch eine Vermehrung in der Aerndte
hervorbringe . Die Wahrheit davon äußert sich bey
dem Vergleiche zwischen dem Spaten und dem Pfluge.
Selbst die Anhänger großer Wirthschaften räumen es
uns ein.

IV . Es giebt keinen Menschen , der
nicht lieber sein eigener Herr seyn , als
von andern abhängen möchte.

Ich verstehe das von jedem vernünftigen Wesen,
das lieber von sich und den Gesehen seines Landes , als
von dem Eigensinne eines Dritten in erlaubten und

den Gesehen nicht unterworfenen Handlungen abhängt.
Wer z. B . ist nicht lieber Herr in seiner eigenen Wirth'

schüft , als Knecht in der eines andern ? Wer baut
nicht lieber sein eigenes Gut , als daß er seinen Schweiß
auf einem fremden vergießt?

Wir wollen nun nach diesen unläugbaren Princn
pien die Gründe untersuchen , die man zum Vortheile
der großen Pachthöfe anführt . Ich habe sie so treu
als möglich aus den Schriften ausgehoben , die über

diesen Gegenstand handeln , vorzüglich aus denen von
Arbuthnot und Poung,  welche an der Spihe der
Vertheidiger großer Pachthöfe in England stehen , so
wie diejenigen , die man daselbst unmittelbar gegen mei»
ne Meinung gerichtet hat , und die Essenz aller übrigen
enthalt.

')
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, ) „ Da der Betreiber einer großen Wirthschaft
„mehr Mittel in Handen hat * als der einer kleinen , so
„ kann er sie auch höher geltend machen . "

Antwort.  Ein großer und reicher Pachter
kann ohne Zweifel den Ackerbau ins Große treiben , und
Dinge unternehmen , woran ein kleiner nicht denken
kann ; allein davon ist hier nicht die Rede . Uebrigens
Muß der Vortheil einiger Privaten dem allgemeinen
Wohl weichen , und von diesem lehtcrn kann allein hier
die Rede seyn.

Einverstanden , daß die Culturart , zu welcher
den kleinen Wirth seine Umstände zwingen , beschwer¬
licher ist , als die des größeren kandwirthes ; wie wenn
er sich des Spatens statt des Pfluges bey seiner Arbeit
bedienen muß ; so bleibt wahr , daß der Ertrag , den
er von dem Boden zieht , verhaltnißmaßig auch um so
viel starker ist , und er dadurch wieder den Vortheil auf»
wiegt , den eine größere und leichtere Feldbestellung über
ihn hatte . Uebrigens findet er auch Gelegenheit , sich
eines Miethpfluges zu bedienen , wie solches an vielen
Orten , besonders in England üblich ist *) .

2)

*) Der Verfasser weicht hier etwas von einem der Sätze
ab , die er selbst bey der , Untersuchung ,der Streitfrage
zum Grunde gelegt . Seite 47 ; gab er die gebührende
Größe der Wirthschaften zu 2 ; bis z o Hektars auf gutem
Boden an , und darauf muß nothwendig Zugvieh gehal¬
ten werden . Unmöglich kann der Verfasser im Allgemei¬

nen
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2) „ Bey einer großen Wirthschaft findet eine
„Ersparniß beym Zugvieh und Instrumenten Statt,
„indem die Große und Abwechslung der Arbeit ihnen

„anhaltende Beschäftigung giebt . Ein Joch Ochsen

„kann daselbst beynahe die doppelte Arbeit verrichten , ^
„als in einer kleinen Wirthschaft , es folgt also , daß
„es hier seine Kost nur halb verdient , folglich zum

„ Schaden auf dem Stalle steht . Dabey hat der kleü

„ne Landwirth alle die Instrumente nöthig , die nur ein

„großer haben muß ; sie bleiben also bey ersterem we¬
niger benutzt , und verderben zu Hause mehr durch

„den Rost und andere Zufalle , als es durch ihren Ge¬

brauch geschehen seyn würde . "

Antwort.  Ist der Pachthof wirklich so klein,
daß er keinem Gespanne hinreichende Beschäftigung ver¬

schaffen kann , so kann man die Arbeit durch fremdes
Gespann , im Verdinge vollführen lasten , oder zur Hacke
und dem Spaten greifen , und Arbeiter anstellen . Die

Beschäftigungen , die der Ackerbau giebt , sind nicht
fest an einen einzigen Tag gebunden : der kleine sowohl

als der große Landwirth wissen ihr Geschäft so einzuthei¬

len , daß sie alle Tage etwas vor der Hand haben *) .
Der

nen dem Gebrauche des Spatens vor dem des Pfluges

den Vorzug geben , und die Gärtneren dem Ackerbaue sub-
siituiren wollen . Uebrigens wenn das System solcher un¬

endlich kleinen Wirthschaften allgemein würde , so gäb 's

wohl keinen Pflug mehr zu miethen.

*) Zch gestehe aufrichtig , daß diese Antwort mir auf keine

Art Genüge leistet , und daß in diesem Stücke die großen
Pachter
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DeeVcrgang der Instrumente durch den Nichtgebrauch
ist da , wo er eintritt , eine bloße Folge der Nachlässig,
keit des Besitzers.

z ) „ Es geht mit dem Ackerbaue wie mit den
»Manufakturen , und es ist ebenso abgeschmackt , je,
»nen ins Kleine zu treiben , als es seyn würde , wenn
»ein Mann ein Manufakturstück von dem ersten rohen
»Stoffe an bis zu seiner Vollendung bearbeiten wollte;
»wie Kleider , Schuhe , u . s. w . Sollte zum Bey,
»spiel ein Stecknadelfabrikank sich selbst den Stoff dazu
»in dem Bergwerke ausgraben , und ihn bis zur Nadel

»bringen , so würde jede wenigstens 6 Sols kosten ."

Antwort.  Diese Vergleichung ist sehr schief
aufgegriffen . Die Geschäfte des Ackerbaues sind äu,
ßerst einfach , und folgen sich , ohne einander zu stören,
in einem immerwährenden Kreisläufe . Man säet,
man jätet , man arndket , man drescht , man pstügt,
Man bereitet das Feld , und säet von neuem , alles in

der Ordnung , welche die Natur selbst verzeichnet.
Welche

Pächter einen entscheidenden Vertheil über die kleinen
Landwirthe haben , jedoch nicht ganz so groß als man
sich' s bevm ersten Ueberblicke denkt ; denn da die Emfer,
nung der Felder in einer großen Wirthschaft auch noth,
wendig dem Gespanne und Gesinde mehr Zeit wegnimmt,
indem solche oft eine halbe Stunde Weges zu machen ha,
den , um sich mit dem Pfluge , dem Dünger » und Aernd.
«wagen an Ort und Stelle einzufinden , so tilgt dieses ei»
nen ansehnlichen Theil jenes Vortheiles

HhDritter Band.
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Welche Verbindung hat das mit einer Manufaktur .?

Nichts in der Welt hindert denselben Mann zu pflügen,

zu säen , zu ärndten , und zu dreschen , statt daß sich
tausend Hindernisse demjenigen entgegen sehen würden,
der für sich die Minen graben , das Kupfer schmelzen,
es reinigen , es in Drath verwandeln , diesen in Stücke

schneiden , die Stücke schärfen , die Köpfe ansehen,
die Nadel poliren , und endlich überzinuen wollte

u . s. w.

4) „ Die großen Pächter können nützliche Ver,

„suche und Experimente zum Besten der Fortschritte
„des Ackerbaues anstellen , welches ein Kleiner nicht

„kann , ohne sich zu ruiniren . "

Antwort.  Das ist zwar wahr ; es setzt aber
voraus , daß die erste aller Künste noch in ihrem Kin¬
des , Alter ist. Das können wir aber in den Nieder,

landen nicht zugeben . Uebrigsns wissen wir , daß das

Experimentiren in England manchem übel angeschlagen
ist . Solche Dinge gehören nur für große Herren und

reiche Gutsbesitzer , und nicht zu dem « Berufe eines

Landwirthes.

5 ) „ Der große Pachter hat Mittel , sich zu be,
„reichern , und sein Haus auf einen glänzenden Fuß zu

„sehen ; er hinterläßt wohlhabende Kinder , und alles
„das ist eine starke Triebfeder auch in andern den Geist
„der Nachahmung zu reihen . "

Antwort.  Das mag seyn ; allein diese schnelle

Bereicherung , die nur auf Kosten des größeren Hau,
fens
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sens der Landleute Statt hak , die den Luxus und die
Ueppigkeit unter einer Volksklasse verbreitet , welche die
Natur zur Mäßigkeit und Einfalt der Sitten bestimme
te , gerath sie wohl dem Staate und der Menschheit
überhaupt zum Nutzen?

6 ) „ Die Kleinheit der Wirthschaft beschrankt
„das Genie ihres Betreibers , und erstickt alle Nach,
„eiferung . "

Antwort.  Man setzt also in allen Bauern
das Genie voraus , und vermuthet bey ihnen die Sucht
zu glänzen , und Aufsehen zu machen ! Allein man
irret sich. Das Genie des Bauern schränkt sich in der
Regel nur auf die Nachahmung dessen ein , was seine
Vorfahren gemacht haben * ) ; seine ganze Sucht und
der Gegenstand seiner Wünsche ist : sein Leben auf eine
bequeme Art zu verleben , und seine Familie ehrbar zu
erziehen . Es kann dennoch als Ausnahme auch unter
den kleinen Landwirthen Genies geben , und solche wer¬
den immer ans Licht treten , und Glück machen.

Dagegen laßt sich mit ungleich mehr Wahrheit
sagen , daß nichts so sehr das Genie unterdrückt , als
die Dertheilung eines Landes in große Pachthöfe , wo¬
durch bey weitem der größteHaufe der Landleute zu dem
Stande der Taglöhner herabgesetzt , also aller Wett,
eifer , und alle Hoffnung in ihnen erstickt wird . Eine

Hh 2 solche

*) Und bey den Weiseren unter ihnen auf ein allmähliges
Verbessern des hergebrachten Leisten.
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solche Einrichtung laßt dem Monopolium freyen lauf,

einige geldhungrige unbarmherzige Individuen ziehen

alle Ländereyen an sich , um sich auf Unkosten ihrer är-

meren Mitbürger zu bereichern . In jedem wohlgeord¬

neten Staate sucht man ja dem Laster , und allem dein

zu steuern , was dem größten Theile der Bürger Nach¬

theils ist , ohne daß dadurch " das lobenswürdige Be¬

streben des wahren Genies darunter leide.

7 ) » Der Zustand der kleinen Pachter ist nicht
„bester als der der Leibeigenen in dem Feudalsysteme:

„denn eben so wie diese , wissen auch jene , daß alle

„Anstrengung ihrer Industrie sie nie zu einer bessern

„Klaffe der Gesellschaft erheben kann . "

Antwort.  Dieses ist nun vollkommen der

Fall , nicht sowohl mit den kleinern Pächtern , als mit
dem großen Haufen jener Unglücklichen , welche die Der,

theilung in große Wirthschaften zu einer wahren Knecht,

schaft herabsetzt , die in mancher Rücksicht noch schlim,
mer , als die Leibeigenschaft selbst ist. Der große Päch,

ter jagt sie weg , so bald er ihrer nicht mehr bedarf,

und laßt sie brodt « und hülflos , sobald Alter , Krank,

heit und andere Zufälle sie zu seinem Dienste unbrauch,

bar machen *) .

Doch sagt man

8 ) ist es gewiß, „daß dft Taglöhner weniger
„Sorge und Unruhe haben , als wenn sie eine kleine

„Wirth,

*) Und wozu nehmen alsdann solche existenzlose Leute ihre

Zuflucht , als zum Betteln!
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„Wirthschaft auf dem Halse hatten , daher verheira»
„then sie sich ohne Bedenken , und sorgen für die Ke«
„völkerung . Einem kleinen Pachter hingegen fallen
„Weib und Kind mehr zur last , daher ein solcher Mann

»sich nicht so leicht zur Ehe entschließt , als der Tag»
„l 'ohner . "

Antwort.  Der Taglöhner hat auch ungezwei«
felt weniger Sorgen als ein großer Pächter ; allein was
heißt das?  Hat er darin etwas vor dem Sklaven vor»
aus?  Im Gegentheil wird der Sklave auch dann noch
von seinem Herrn ernährt , wenn er ihm nicht mehr
nützlich seyn kann . Aber wie kann man die Sorgen
eines Hausvaters , der sein Feld zu seinem Vortheile
baut , zu dem menschlichen Unglücke zählen , da der
unabhängige Zustand , in welchem er sich befindet , Zwei»

felsohne unter die Zahl der Güter dieses Lebens ge.
hört?

Daß aber dem kleinen Pächter seine Familie zur
Last fallen soll , ist durchaus irrig . Im Gegentheile
sind Frau und Kind ihm bey seiner ländlichen Arbeit
von äußerstem Nutzen , indem sie mit ihm nach Kräf¬
ten die Arbeit theilen . Daher es auch selten ist , daß
ein junger Bauer sich nicht sogleich verheirathen sollte,
so bald er zu einem Pachthofe gelangt.

y ) „ Aus Mangel an Wetteifer , aus Verzweif,
„lung , eS je in der Welt weit zu bringen , wird der
„kleinere Landwirth sich bloß auf die Erwerbung des
„ unumgänglich Nothwendigen einschränken . Er wird

Hh 3 „für



486

«für alles höhere Bestreben gleichgültig werden , und
„seinen einmal angenommenen Gang im Schlafe da-
„hin schlendern , also fein ganzes Leben nur ein elender
«- Müßiggänger bleiben . "

Antwort.  Das lauft also wieder auf die fal-
sche Voraussetzung hinaus , als wenn in jedem Bauern-
köpfe ein großes , Helles , unternehmendes Genie stecke,
dem zu seiner Entwickelung nichts als die Gelegenheit
gebricht . Dieses ist aber eben so sehr der Vernunft,
als der Erfahrung zuwider . Der große Haufen der
Menschen ist bloß dafür gemacht , sein Brodt in dem
Schweiße seines Angesichts zu gewinnen , und wie gut
ist es , daß er es ist , und nicht höher zielt . Welch
ein Staat wäre der , der nur aus Ehr - und Ruhm¬
süchtigen Gemüthern zusammengesetzt wäre ? Uebri-
genö kennt man die Menschen wenig , wenn man glau¬
ben kann , daß Ehr - und Habsucht sich nur bloß in den
mehr begünstigten Standen der Gesellschaft entwickeln
könne . Auch aus dem Staube wird sich der Wurm
erheben , den einmal heftige Leidenschaften , begünstigt
von großen Talenten , aufjagen.

Schließlich bemerke ich , daß man mit Unrecht
den elenden Müßiggänger in dem kleinen Pachter auf¬
sucht . Von Jugend an abgehärtet durch die Feld¬
arbeit , bildet eben diese Klasse den stärksten und unter¬
nehmendsten Theil der Nation , und wohl dem Staate,
der reich an solchen Bürgern ist!

r o ) „ Das kleinste Unglück reicht zu , einen klei«
„nen Landwirth zu Grunde zu richten . Der Ausfall

„von
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„von ein Paar Aerndten , eine Viehseuche , eine Krank,
„heit , die ihn oder seine Familie befällt , sind seinem
„Wohl tödtlich , und machen ihm seinen Zustand zum
„Ekel . "

Antwort.  Wie können den Lauf solcher Nn,
gläcksfälle nicht hemmen , weil wir der Natur nichts
vorzuschreiben haben . Allein die großen Landwirthe,
sind sie weniger solchen traurigen Zufällen ausgesetzt?
Und sind solche Wunden bey ihnen nicht ungleich bedeu,
tender ? Außerdem wird man verhältnißmaßig unter

diesen weit mehr Leute finden , die sich durch Nachläs,
sigkeit , Luxus und Verschwendung zu Grunde richten,
als unter den Kleinen . Ihre Beschäftigungen sind
ihnen zu geringe oder zu lästig , daher sie sie auf andere
übertragen , und mit diesem Uebertrage verfallt das
ganze Interesse . Der kleine Pachter hingegen bleibt
auf seinem Posten , ist genügsam zur Zeit eines kleinen
Ueberfluffes , und reicht in den Tagen der Trauer sich
selber zu , um durch eine verdoppelte Industrie und

Sparsamkeit die Wunden zu heilen , die ihm das
Schicksal schlug.

Nachdem wir die Einwürfe beantwortet haben,
die gegen die kleinen Wirthschaften , oder zum Besten
der größeren gemacht worden sind , so wollen wir un,
serer Seits untersuchen , was jene für die Gesellschaft
Nützliches , und diese Schädliches enthalten . Da ich

Hh 4 mich



mich dabey nicht auf unsichere Vernänfteleyen, son*
dem auf Erfahrung und Thatsachen gründen will, so
wollen wir zuerst einen Blick auf den gegenwärtigen Au*
stand der Sachen in den Niederlanden und in England
werfen. Dabey beliebe der Leser nicht zu vergessen,
daß dieselbe Ausdehnung, die auf einem in hoher
tur stehenden Boden, wie in Flandern, eine große
Wirthschaft ausmacht, in den Ardennen nicht groß ge*
nennt werden darf. Die Natur des Bodens entschen
det eigentlich, was eine große oder kleine Wirthschaft
ist. Demnach wiederhole ich, was ich schon früher
gesagt habe, nämlich: daß ich unter einem großen
Pachthofe auf gutem Boden eine solche Wirthschaft
verstehe, die größer als nöthig ist, um eine Bauer»*
familce mit zwey oder drey Domestiken anständig zu
erhalten, und gehörig zu beschäftigen. Solche große
Wirthschaften sind zweyerley Ursprungs: entweder ist
es eine Strecke Landes, die seit ihrer ersten Urbarma*
chung noch nicht getheilt worden lst ; oder es waren
vorher zwey oder mehrere Pachthöse, die man in einen
zusammen gezogen hat. Bewirthschaftet ein und eben
derselbe Pächter zwey oder mehrere getrennte, und oft
von einander entfernte Höfe, so ist dieses ein Monopo*
lium, und kann nicht als eine große Wirthschaft ange*
sehen werden. Solche Monopolien sind in England
ziemlich gemein geworden.

i ) Die Größe oder Ausdehnung der Wirth*
schaft muß mit der Güte des Bodens und der Stärke
der Population im umgekehrten Verhältnisse stehen.

Die*
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Dieses war ehedem derFall mitPalastina , und ist es
heut zu Tage mit den Niederlanden . Man sieht hier,
zumal in Flandern , wohlhabende , aber mäßige und
prunklose Landleute , die un Stande sind, manche Zu«
fälligkeiten deö Unglücks zu ertragen , ob sie gleich nur
eine kleine Strecke zu bewirch 'chaften haben , die sie
mir ihrer Familie und einigem wenigen Gesinde be«
treiben . Diese kleinen Pachter leben und weben auf
ihrem Felde , das keine Brache kennt , und aus dem
keinem Unkrautpflänzchen das Aufkommen gestattet
wird . Mit dem Spaten in der Hand vollführen
sie , was der Pflug nicht fertigen konnte . In den
Jahren 1774 bis 1776  wurde Flandern mit der
greulichen Viehseuche heimgesucht , und die Sterb»
lichten nahm den größten Theil deö Viehstandes weg.
Es verliefen nicht zwey Jahre , so war der Verlust
wieder erseht , man zahlte eben so viel Vieh wie sonst
und es herrschte wieder der vorige Wohlstand.

2 ) Das Hennegau ist nicht so guc cultivi 'rt als
Flandern , obgleich diese beiden Provinzen an ein«
ander stoßen -, allein man bemerkt zusehends die Fort«
schritte , welche die Nachahmung der flandrischen In«
dustrie auf den Gränzen jener Provinz macht . Bis
gegen die Hälfte deö verflossenen Jahrhunderts trie«
den die Hennegauer noch Dreyfelder «Wirthschaft mit
Brache verbunden ; allein , da sich seit dem Frieden
von 1748  die Bevölkerung daselbst vermehrt hat,  so
sing man an,  die Gebäude zu vermehren , die Güter
zu theilen , und das Einkommen des EigenthümerS

Hh L zu
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zu verdoppeln . Seit dem verschwand die Brache.
Man fanv nur noch auf den Besitzungen der geist¬
lichen Corporationen große Pachlhöfe . Man konnte
manchen dieser großen Wirthe eine gute Cultur nicht
absprechen ; allein sie machten darin nicht gleiche Fort¬
schritte , wie die kleinen . Dieses bewog die Staaten
von Hennegau , bey dem kandesherrn um eine Ver¬
ordnung anzusuchen , nach welcher die großen Pacht¬
höfe auf 70 Bunder , etwas über iOOHektar , fest¬
gesetzt wurden ; und seitdem hat man sich überzeugt,
daß man besser gethan haben würde , sie auf Zo Bun¬

ker einzuschränken.

3 ) In Brabant hat man hierin völlige Frey¬
heit gelassen : die Volksvermehrung , und der Vor¬
theil der Grundeigenthümer reichten zu , um zur Ver¬
kleinerung der Pachthöfe zu stimmen , und dadurch
eine höhere Verordnung überflüssig zu machen . Nur
in dem wallonischen Antheile hielt man an den alten
Principien fest , behielt die großen Höfe , und die her¬
gebrachte Cultur bey . In dieser Gegend sind die
Pachter reich , haben gute Wohnungen , und lassen
sich nichts abgehen . Sie sitzen wie die Patriarchen
zu Tische , Wirth und Wirthin oben an bey ihrer
Flasche Wein , ihre Familie und das ganze Gesinde
besetzt den Rest der langen Tafel . Der Pachter setzt
sich zu Pferde , um seine Felder zu besuchen und Be¬
fehle zu ertheilen . Alle Häusler um ihn hangen da¬
von ab , und wehe dem unter ihnen , der das Unglück

hat , ihm zu mißfallen . Er darf nur seinen Bündel
machen,
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machen , und die Gegend verlassen , umBrodt zu fin,
den . Und so gründet sich das Wohl des einen auf
dem Unglücke vieler.

4 ) Sobald sich nur immer in den Niederlall«
den ein Blinder Land zum Verkaufe anbietet , so
sind auch schon Bauern da , die es an sich bringen
und über seinen Werth bezahlen . Es giebt ihrer
Mehrere , deren Eigenthum in zwey , drey Bundern
besteht , und die sich dabey reich dünken . Jedes Stück,
es sey gut oder schlecht , wenn es ihnen nur gelegen
ist , ist für sie unschätzbar , sie pachten es zu einem hv<
Heu Preise , verbessern eS durch eine angestrengte Cul,
tur , und bereichern sich darauf durch ihre Arbeit.
Man hat Beyspiele genug von mehreren Herren,
welche ihre Pachthöfe auf eigene Kosten betreiben woll,
ten ; allein sie verloren dabey , und mußten die Sache
aufgeben . Sie konnten bey aller Sorgfalt und Ueber,
legung das nicht herausbringen , waS ein genügsamer
und unermüderer Bauer , der für eigene Rechnung
arbeitet , herausbrachte . Sie fanden selten einen gu,
ten Meisterknecht , und hatten sie einen gefunden , so
wurde er in Kurzem trage und nachlässig , weil er nicht
für sich , sondern für einen andern zu arbeiten hatte.
Wenn die Anhänger großer Pachthöfe eine Reise durch
Frankreich machen wollten , so würden sie sich überzeu«
gen , daß solche Wirthschaften das Unglück und den
Untergang der Misten Landleute ausmachen.

5) Man behauptet in England , daß durch die
Größe der Pachth 'ofe Vieles für die Unterhaltung der

Ge«
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Gebäude wegfallt ; daß , wenn man erst anfangen
wollte , die vorhandenen großen Wirthschaften in
mehrere kleine zu theilen , dieses einen sehr starken
Geldaufwand erfodern würde ; und endlich , daß es
gemächlicher sey, den Zins aus der Hand eines ein»
zigen , als mehrerer zu empfangen . Alles das ist
wahr ; allein alle diese Ausgaben uüd Unannehmlich»
keilen würden sich durch den höheren Ertrag einer
sorgfältigern Cultur , der die Folge jener Vertheilung
wäre , reichlich lohnen.

Bey dem Plane der Vereinigung der Pachthöfe
hat man einen Umstand vergessen , wovor» die Grund»
eigenthümer bald die Folgen bemerkt haben . Es ist noch
nicht lange , daß der Geschmack für die großen Wirth»
sckafcen in England überhand genommen hat und in
eine allgemeine Sucht ausgeartet ist. Ein der Sache
kundiger Schriftsteller *) behauptet , nach einer
gründlichen Untersuchung , daß für jeden Schilling per
Pfund , den die Eigenthümer durch das Zusammen»
schmelzen der Pachthöfe gewonnen haben , die Armen»
raxe um anderthalb Schilling per Pfund ihrer Ein»
Nahme gestiegen sey. Die Angabe , woraus er Obiges
folgert , ist diese: Die Taxe auf die Ländereyen **)

Realons kor rlis isrs enoreaks ok tks ?oor- Rates:

or , a eornPsrntivs visvv ok tbs Pries vk laliour
sitä ProvilionL aäclrskteä to tbs I.eAisistor , tdo
Rsv . U . kottsr . l77 ) .

**) Eben das , was wir in Frankreich Grundcvntribution,
vvittridution konoiers nennen.
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wird in England nach dem Cataster gehoben , der zu
Anfange der Regierung Wilhelms des Dritten aufge¬
stellt worden ist. Diefe Taxe ist sich an verschiede¬
nen Orten sehr ungleich , und der Verschiedenheit deS
Grund und Bodens durchaus nicht angemessen.
Man geht aber von diesem Cataster bey der Feststel¬
lung der Armentaxe ab und bestimmt sie nach der wirk¬
lichen landrence , oder dem jetzigen Pachtzinse , den die
Ländereyen entrichten . Wenn nun die Grundtaxe zu 4
Schllling per Pfu .ch steht , so betragt die Tolassumme
von dem Königreiche England (Schott,  und Ir¬
land ausgeschlossen ) jährlich zwey Millionen Pfund
Sterling . Steht sie zu 2 Schilling , so thut die
Summe eine Million Pfund . Die Totalsumme der
Armentaxe that 1764 , zwey Millionen 200000
Pfund Sterling , welches etwas mehr als 4 Schil¬
ling per Pfund der Landrente thut . Im Jahre 177z
stieg die Summe der Armentaxe in England allein auf
3 Millionen Pfund , dieses thut also b Schilling per
Pfund der Landrente oder des Pachtzinses . Das
haben also die Grundeigenthürmer seit dem ge¬
wonnen!

5) Das kleine Landvolk leidet unter demDrucke
dieses LandermonopoliumS . Der eben angeführte Ver¬
fasser beweiset , daß der Taglöhner nicht mehr nach
dem Verhältnisse seiner Bedürfnisse und auch nicht
wie ehedem bezahlt werde , und daß,  wenn er Frau
und z bis 4 Kinder hat, er,  nach dem Fuß , wie jetzt
sein Lohn steht , nothwendig wöchentlich um zwey oder

dritt-
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dritchalb Schilling zu kurz komme . Derselbe Ver¬
fasser wünschte , daß der Tagelohn zu dem Werthe
des Drittels eines Büshelö Waizen * > bestimmt
werde , wodurch sein Verdienst in einem gerechten
Verhältnisse mit seinen Bedürfnissen bleiben würde.

Eben jenes Ländereymonopolium stürzt den Tagt
löhner in eine Art von Unmöglichkeit , je aus seiner
Abhängigkeit herauszutreten . Sein Zustand gleicht
einigermaßen der Knechtschaft des Feudalsystems,
und in gewisser Rücksicht hat diese letztere mehr AM
nehmlichkeit , und mehr Nahrungssicherheit . Der
Leibeigene mit seiner Familie , als ein säicrchrus zlcbss
machte einen Theil der Güter seines Herrn aus , die¬
sem mußte an seiner Erhaltung , als an der seines En
genthumes gelegen seyn , er ließ also seiner in der
Krankheit pflegen , ihn im Alter ernähren , und
brannte seine Wohnung ab , so ließ er ihm eine am
dere errichten . Allein wo ist der große Pächter in
England , der sich um so was bekümmert ? Wird sein
Taglöhner alt oder krank , so zieht er seine Hand ab,
und überläßt der Armenanstalt für ihn zu sorgen.
Dieses ist also das traurige Schicksal eines ManneS,
der bey dem Betriebe von einem Felde von i o bis r§
Hektars wohl und zufrieden gelebt , und nie den
Druck des Elendes gekannt haben würde . So waS
ist wohl recht gemacht , allen Wetteifer und alle Im

dustrie

*) Das Original hat tlers ll 'uu bolzreau.
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dnstrie unter dem iandvolke zu zerstören . Es sieht,
daß aller Schweiß und alle Arbeit nicht zureichen , ei¬
nen Taglöhner gegen die Zeit bcr Noth zu schützen,
daß er eben so wie der Müßiggänger in der Krankheit
ohne Hülse , und in dem Alter ohne Stütze dahin
sinkt , und da die natürliche Tendenz des Menschen
-ur Untharigkeit geht , so ist es kein Wunder , wenn
Manche unter solchen Umstanden den Beruf deS
Müßiggängers oder Bettlers , dem einer sauern Ar¬
beit vorziehen.

Was wir früher von den großen wallonischen
Pachtern gesagt haben , paßt nicht weniger auf die in
England . Auch sie sind nur allzuoft die Geißel ihrer
ärmern Mitbürger ; und es ist nicht wenig sonderbar,
wie bey einem auf seine natürliche Freyheit so erpich¬
ten Volke , wie die Engländer , ein dieser Freyheit
so widriges System habe Eingang finden können?

7 ) Man führt gegen die Nützlichkeit kleiner
Wirthschaften den elenden Zustand derjenigen an , die
mau in England findet ; aber eben dieses zeugt weit
Mehr gegen das verderbliche Monopolium , das da-
selbst mir den Ländereyen getrieben wird . Auö Man¬
gel zureichender kleiner Höfe drängt sich eine große
Menge geringer Bauern hinzu , und sie überbieten
sich einander , um den Vorzug dabey zu haben , so
sehr , daß sie meistens den eigentlichen Pachlwerth um
Vieles übersteigen und daher zwischen solchen Pach¬
tungen , und denen großer Guter , zu welchen sichun-
ßleich weniger Concurrenten finden , durchaus keine Ver¬

gieß
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glelchung aufzustellen ist . Was Wunder , wenn sich stl-

che Leute bey ihrem Unternehmen zu Grunde richten?
Aus dem Angeführten folgt erstens:  Daß die

großen Pachter ihre Produkte wohlfeiler lassen kön-
nen , als die kleinen ; und daß , wenn sie sie zu glei¬

chem Preist verkaufen , sie doch mehr Gewinn dabey
haben , als diese . Mehrere denkende Personen wol¬
len darin die außerordentliche Theurunq des Getrei¬

des in England finden . Zweytens:  Wir haben so
eben gesagt , daß die Armentaxe in England nach dcnl
Verhältnisse des wirklichen Pachtzinses gehoben
wird : da nun die kleinen Pachthöse in diesem ungleich

höher angeschlagen sind , als die großen , so folgt,
daß sie es auch in der Armentaxe sind . Ueberdem sind
es durchgehends die großen Landwirthe, oder Leute,
die von ihnen abhängen , welche das Amt im Dorfe

versehen , und die Vertheilung öffentlicher Lasten zu
machen haben . Die Folgen davon sind nicht schwer
einzusehen . Drittens:  Da die Zahl der Armen,

also auch der Taxe , die zu ihrem Vortheile angelegt
wird , nicht aufhört sich zu mehren , so müssen auch

nothwendig die kleinen Pachter , gedrückt von so vie¬
len Fesseln , von Jahr zu Jahr ohnmächtiger werden,
und endlich unterliegen . Es bleibt also bey der Fort¬
dauer eines solchen Zustandes unvermeidlich , daß alle
kleinen Pachthöse in England nach und nach eingehen,

und von dem allgemeinen Monopolium verschlungen
werden.

Wir wollen hier zum Schlüsse die Hauprnach-

theile , welche die großen Wirthschaften haben , und
die
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die verschiedenen Vortheile, die aus den kleinen ent»
springen, zusammenfassen.

s) Der Reichthum des großen Pachters , und
die Ausdehnung seiner Besitzungen machen ihn weni»
ger betriebsam, und weniger sparsam als den kleinen,
der, da er keinen Uebel fluß hat , alles zu benutzen
suchen muß. Dieser letztere verrichtet mit seiner Fa,
wilie fast alle seine Feldarbeit, und verrichtet sie da»
Her mir mehr Sorgfalt , als der große Pachter , der
sie dem Gesinde überlassen muß, von dem er nur die
Augen abziehen darf , um schlechte Arbeit zu gewar«
tigen. Daher kömmt es denn, daß alle diese kleinen
Pachthöfe besser cultivirr sind, und folglich einen
verhältnismäßig stärkeren Ertrag geben, als die
großen.

b) Der Wohlstand der großen Pachter erlaubt
ihnen, ihre Produkte den Märkten lange vorzuent¬
halten, um die höchsten Preise abzuwarten, oder sie
ju veranlassen. Daß die kleinen Landwirthe in dem
entgegengesetzten Falle sind, versteht sich.

c) Man hat in England die Beobachtung ge»
wacht, daß, seitdem die großen Pachthöfe allgemein
geworden sind, die Märkte nicht mehr wie sonst mit
Milch, Butter , Eyern, Geflügel, Schweine» u. s. ,v.
versehen sind. Solche kleine Artikel, die für die klei»
Uen Pächter von erheblichem Nutzen sind, werden
nothwendig von dem großen übersehen oder Hintange»
seht. Unterdessen hat der Abgang jener Gegcnsiände
den Preis des andern Fleisches steigen gemacht.

Dritter Band . 3 i ä)
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Z) Die großen Wirthschaften sind ein Hindere
niß der Bevölkerung . Wenn auch gleich die Taglöh-
ner bey ihrer zufälligen Existenz sich noch verheira¬
ten , so können doch die vielen Dienstboten , deren
jene Wirthschaften nöthig haben , so lange nicht
darauf denken , als sie keinen festen Stand haben ; ein
Glück , das ihnen oft in ihrem Leben nicht zu Theil
wird . Die Neigung zur Unabhängigkeit , die jedes
Menschen Herz fühlt , und solche in dem Schooße ei¬
ner eigenen Familie zu gründen bemüht ist', wird
durch die Unruh « und Sorgenvolle Aussicht bestrit-
ten , woher der Unterhalt in der Folge für eben diese
Familie zu ziehen sey. Daher müssen also die jun¬
gen iandleute , die durchgchends arm sind , sich wohl
bedenken , ehe sie zu einem solchen Entschlüsse in ei¬
nem Lande schreiten , wo es keine kleine Pachtungen
giebt , und wo die Betreibung einer großen , die übri¬
gens äußerst selten zu haben ist , ihre Vermögens-
kraft übersteigt . Sie sehen sich also gezwungen , im
ehrlosen Stande zu bleiben ; ein Stand , der weder
den guten Sitten , noch dem Wohl des Vaterlandes
zuträglich ist . Eine Vertheilung jener Wirthschaften
in einige oder mehrere kleine würde dem Uebel großen
Theils vorbeugen.

e) Und eben diese Vertheilung würde den Ge¬
brauch der Hacke und des Spatens allgemeiner
machen . Vermehren diese Werkzeuge gleich die Ar¬
beit , so lohnen sie solche auch reichlich durch einen hö¬
heren Ertrag ; dabey geben sie , außer der Familie des

Päch-



- 499

Pachters und seines Gesindes , noch mancher sonst
Müßigen Hand Beschäftigung ; die Arbeit damit
macht stark , und herzhaft die Mühseligkeiten deö Le¬
bens zu ertragen , und zu jedem beschwerlichen Dienste
fähig . Das freye offene Feld des fleißigen Landman-
"es , und nicht der dumpfe enge Raum des Künstlers
oder Fabrikanten liefert die Subjekte , welche die
Starke des Staates zur Abtreibung auswärtiger
Feinde ausmachen.

k) Endlich ist das mehr berührte Monopolium
der Ländereyen in den Großbricannifchen Staaten
zum Theile die Quelle der häufigen Auswanderungen
des geringen Pöbels , welche in Amerika ein Stück
Feld aufsuchen , dessen Anbau man ihnen in dem Va»
kcrlande versagt . Freylich wohl sind es nicht bloß
Taglbhner und Bauekknechte , die nach Amerika aus¬
wandern , unter ihnen sind auch Künstler und Arbei¬
ter aus den Fabriken ; allein jenes Monopolium wirkt
auch auf ihre Auswanderung ; denn ehedem hatten
diese Arbeiter , die in den tandstädechen und Dörfern
wohnten , jeder sein kleines Feld , das sie in leeren
Stunden baueten , und ihre Familie darauf etwas
verdienen ließen . Man pflanzte zum wenigsten Kar¬
toffeln , Kohl und dergleichen , wenn die Beschrän¬
kung des Feldes den Getreidebau nicht zuließ. Man
konnte eine Kuh halten , ein Schwein mästen , et,
etwas Federvieh erziehen. Es waren Nebenquellen,
die den Dürftigen labten , wenn die Hauptquelle
nicht zureichte, oder gar einging . Allein das System

gro-



großer Wirthschaften hat alle diese Quellen verstopft,
und da es zu gleicher Zeit den Preis der Lebensmittel
erhöhete , so zwang es so manchen Unglücklichen um
ter einem günstigern Himmel den Unterhalt zu suchen,
den er zu Hause nicht mehr fand . England sah dieser
zunehmenden Entvölkerung zu , bis die Entzweyung
zwischen ihm und seinen Kolonieen der Sache ein
Ende machte.

Man rechne nun zusammen , und sehe, ob das
Wohl und der Reichthum einiger großen Pachter
und , wenn man will , die Gemächlichkeit großer Guts*
bescher , ob sie die Nachtheile aufwiegelt können,
welche ihr System über die Volksmasse und den gam
zen Staat zieht ? Man bedenke , ob es nicht edler,
nicht ehrwürdiger für einen großen Gutsherrn ist,
statt 8 oder i o feister Pachter , die sich oft anmaßen,
es ihm in manchen Stücken an Aufwande gleich zu
thun , 30 bis zo thätigen und wackeren Familien
Unterhalt zu verschaffen , und der Urheber ihres
Wohls , und ihrer ganzen Existenz zu seyn ? Welches
befriedigende Gefühl für das Herz jedes Edeln , der
ernährende Vater fo vieler nützlichen Bürger zu seyn?
Und für die menschliche Gesellschaft endlich , welcher
nicht zu ermessende Unterschied zwischen der Industrie
und der Mäßigkeit dieser ehrwürdigen Ackerleute , und
dem Prunke jener 6enrelmrms karmers , die sich einen
ganzen Canton unterwerfen , und durch ihre Ambü
lion und ihre Habsucht beherrschen?
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